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in Verbindung mit der 


Gluͤkſeligkeit 


| einzelner Menfehen und ganzer Staaten, 

2. aus 

zwei' gekroͤnten Preisſchriften 
a jnfammengezogen, 
— | und | 
mit beftändiger Ruͤkſicht 

| | | auf die 

Kantiſche Moralphilofophie 
| I ganz neu bearbeitet, | 


| Bon 
Chriſtian Wilhelm Shell, 
Prorektor des Gymnaſti ja Idſtein. 
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Frankfurt am Mayn 1790. | 
In der Gebhard⸗ und Koͤrberſchen Buchhandlung. 
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Ihrer AMUENGHEN 


Hochfürſtlichen— 


dem regierenden 





Fuͤrſten zu Naſſan, 
Carl Wilhelm, 


Grafen zw Saarbrücken und Saat: 
sperden, Herrn zu Lahr, Mahlberg, 
Wiesbaden und Idſtein ꝛc. ꝛc. Ihro 
Hochmoͤgenden, der Herren Generals 
Staaten der vereinigten. Niederlande, 
beftellten. wirklichen General der In⸗ 
faanterie ꝛc. ꝛc. des koͤniglich Pohls 
niſchen weiſſen Adlerordens 
Ritter ꝛc. ꝛc. 


meinem 
gnaͤdigſten Fuͤrſten und Herrn. 


TWEFLRISCHE 
ETAATS- 

ItTIIOTNEN 
MiKLNIHEN 









Hoch fürſtlichem 


dem regierenden 
Zürften zu Rafan, 
Karı Wilhelm, 


- Grafen zu Saarbrüden und Saat: 
werden, Herrn zu Lahr, Mahlberg, 
Wiesbaden und Idſtein ꝛc. ꝛc. Ihro 
Hochmoͤgenden, der Herren General: 
Staaten der vereinigten Niederlande, 
beſtellten wirklichen General der Zn: 
faanterie ꝛc. ꝛc. des föniglich Pohlz 
nifhen weiſſen Adlerordens 
Ritter ꝛc. ꝛc. 


meinem. 
gnaͤdigſten Fuͤrſten und Ser, 
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Ihrer AMUENGHEN 


Hohfürfliden 


dem regierenden 





durften zu Naſſau, 
Carl Wilhelm, 


Grafen Ar Saarbrücken und Saar⸗ 
werden, Herrn zu Lahr, Mahlberg, 
Wiesbaden und Idſtein ꝛc. ꝛc. Ihro 
Hochmoͤgenden, der Herren General: 
Staaten der vereinigten Niederlande, 
beſtellten wirklichen General der In⸗ 
faanterie ꝛc. ꝛc. des koͤniglich Pohls 
niſchen weiſſen Adlerordens 
Ritter ꝛc. ꝛc. 


meinem 
gnaͤdigſten . und Herrn. 
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Hochfürſtlichen— 
Durchlaucht, 


dem regierenden 
Sürften zu Naſſau, 
Carl Wilhelm, 


Grafen zu Saarbrücken und Saat: 
werden, Heren zu Lahr, Mahlberg, 
Wiesbaden und Idſtein ꝛc. ꝛc. Ihro 
Hochmoͤgenden, der Herren General: 
Staaten der vereinigten Niederlande, 
beftellten. wirklichen General der In⸗ 
faanterie ꝛc. ꝛc. des Föniglich Pohl: 
nifchen weiſſen Adlerordeng 

Ritter ꝛc. ꝛc. 


meinem 
gnaͤdigſten Fuͤrſten und Herrn. 


Durchlauchtigſter Fuͤrſt, 
Gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr. 






* nn 
f BAYERISCHE 

STAATS 
IMSLIOCHER 
MUENCHEN). 





Ew. Hochfuͤrſtlichen Durchlaucht 
dieſe Schrift unterthaͤnigſt zuzueignen, wuͤr⸗ 
de ich mich nimmermehr erkuͤhnen, wenn ich 
nicht überzeugt wäre, daß Höchftdiefels 


ben für alles, was in der Abficht geſchie 


bet, Aufllaͤrung, Sittlichfeit und Diem 
ſchen⸗ 


ſchenwohl zu befördern, Sich auf das leb⸗ 
haftefte intereffiren : und gewiß , nichts als 
das Bewuſtſeyn dieſer Abſicht, welche auch 
das Einzige iſt, deſſen ich mich bei Bekannt⸗ 
machung dieſer Arbeit zu rühmen wage, gibt 
mir den Muth zu hoffen, daß dieſes Opfer 
ber tiefſten Devotion, das ich einem Fuͤr⸗ 
ften, welchen Deutſchland unter feine vors 
trefflichften und verehrungsmwürdigften Re⸗ 


genten zaͤhlet, hiermit im Angeſichte des Pu⸗ 


blikums darbringe keine ungnaͤdige Auf 
nahme finden werde. | 

Der Himmel Fröne Ew. Hodfürfts 
liche Durchlaucht und Dero ganzes 
Hohes Fuͤrſten haus mit ſeinem be⸗ 
ſten Segen, und erhalte Ste, zum SIR 
und zue Freude Ihrer getreueften Unter⸗ 

*3 tha⸗ 


thanen, noch eine lange Reihe von Jahren 

in dem dauerhafteſten und bluͤhendſten Wohl⸗ 
ſeyn. Mit einem Herzen, welches von die⸗ 
ſem Wunſche und von der tiefſten Ehrfurcht 
ganz durchdrungen iſt, erſterbe ich 


Ei, Hochfuͤrſtlichen Durchlaucht 


unterthaͤnigſter 
Chriſtian Wilhelm Snell. 


Borrede, 


R J 
a Jahre 1783. warf die Churfürftliche 
Afademie der Wiffenfchaften zu München die - 
Preisfrage auf: Wie fol der Ausſpruch des 
Horaz: Sapere aude, in Ausübung gebracht. 
erden, daß nicht nur das Wohl iedes eins 
zelnen Menfchen, fondern aud) das Wohl gans 
zer Staaten Daraus entfpringe? Eine von mir 
eingeſchickte Beantwortung erhielt den erſten 
‚Preis. Sur das Jahr 1785. wurde von eben 
dieſer Akademie die Aufgabe bekannt gemacht :- 
Welche Dauerhafte Mittel giebt es, die Mens 
ſchen ohne Aufferlihe Gewalt zum Guten zu 
führen? Ich verfuchte abermahls die Auflöfung, 


und bekam das Acceßit oder den zweiten Preis. 


Diefe zwei bisher noch ungedruften Schrifs 
ten Übergebe ich hiermit, völlig neu bearbeitet 
und in Eins zufammengefhmolgen, dem PBublis 
kum. Ohne den Lefer durch Darlegung und 
Entwikkelung des hierbei befolgten Planes zu 

Ä | 2*4 beſchwe⸗ 


beſchweren, bemerfe ich nur dieſes, daß bei det 

Umformung der gedachten Abhandlungen nicht 
nur die aufs neue durchdachten und bearbeites 
fen Materien ganz anders geordnet, manches 
abgekürzt und zufammengegogen, manches aber 
auch fehr erweitert und vollftändiger abgehan⸗ 
delt, oder ganz neu hinzugefüget worden, fon: 
dern daß auch in Anſehung der Einkleidung und 
des Ausdruks faft Feine Periode vollig ungeäns 
dert geblieben, — mithin diefes Werkchen, in 
Vergleichung mit jenen zwei ungedruckten Preis 
Abhandlungen, für eine ganz neue Schrift ans 
zuſehen ift. | 


Daß ich bei diefer Umarbeitung durchgän: 

gig auf das ARantifche Moralſyſtem Ruͤkſicht 
genommen habe, dies fagt ſchon der Titel: 
Ich habe mic) bemühet, die Idee der reinen 
Sittlichfeit nie aus den Augen zu verlieren : 
denn fo fehr ih der Meinung bin, daß bei 
dem Sefchäfte der Menfchenbefferung der Fluge 
Gebrauch der von der GSelbftliebe hergenommes 
nen Motive gang unentbehrlih fy, — ale 
wodurch Das noch ungebildete Gemuͤth, mie 
der vortrefliche Kant ſelbſt ſagt, erft In das 
Gleis des Guten gebracht, und den uͤbermaͤch⸗ 
tigen” Antrieben der Sinnlichfeit das Gegen; 
geroicht muß. gehalten werden; — fo feſt bin 
ic) doch auch uͤberzeugt, daß der einzig Achte 
Entfheidungsgrund alles obiektiv fittlih Gu⸗ 
ten und Döfen ienes reine überfinnliche Geſez 
fen, welches die Vernunft, ohne alle Rübs 
fiht auf eigene Gluͤkſeligkeit, iedem Menfchen 

| vor⸗ 


porfchreibt , und daß das ganze Gefchäft der 
moralifchen Veredelung nichts anders zum legs 
ten Endzwek haben dürfe, als die Gemüther 
Derienigen Stufe der Dollfommenheit immer 
näher zu bringen, wo Die Tugend nicht um der 
von ihr etwa zu erwartenden angenehmen und 
nüzlihen Kolgen, fondern — um ihrer felbft 
willen, aus ganz uneigennüßiger Achtung ge 
gen das hohe und heilige Geſez, das fie gebies 
tet, — geliebet und ausgeubet wird. . 


Ob ich mich gleich der philofophifchen, bes 
fonders der ZRantifchen Terminologie weder 
ganz habe enthalten Fönnen noch wollen; fo 
habe ic) doch, ſowohl in der Abhandlung felbft, 
als auch in dem beigefügten Anhange, welcher 
einige kiefere Unterfuchungen über verfchiedene bes 
fonders wichtige Gegenftände der Moralphilos 
fophie enthalt, — nur einen fparfamen Gebrauch 
davon gemacht: teil ich glaubte, Daß ich auf, 
Diefe Art für Kenner nicht weniger verſtaͤndlich, 
für viele Nichtkenner aber weniger trokken fchreis 
ben wuͤrde. | ; 


Möchte nur diefe Schrift ihren Endzwek, 
zur Beförderung der Sittlichfeit und des Mens 
ſchenwohls auf Erden das Ihrige beisutragen, 
nicht ganz verfehlen! Möchten Durch Diefelbe, 
wenigſtens in einigen Gemüthern, gute Gefühs 
le und Entfchließungen geroirfet oder befeftiget, 
und — in dieſem von Dorurtheilen und Site 
tenlofigfeit leider noch fo fehr beherrfchten Zeits 
alter, — Glaube an Tugend und Menſchen⸗ 

| u wurde 


wärdenur in Einigen meiner Mitmenſchen gewek⸗ 
Fer oder geſtaͤrket werden! Dies ift der warms 
ſte Wunſch meines Herzens bei Bekanntmachung 
biefer Arbeit; und daß dieſer unfch vielleicht 
nicht ganz, unerfüllet bleiben werde; Dies ift für 
mic) der füffefte und fehmeichelhaftefte Gedanke, 
den ich zu denken vermag. 


Idſteln, den 20. Maͤrz 1790. 


Erfin 


Erſter Abſchnitt. 





Von der 


menſchlichen Gluͤkſeligkeit. 





O Happinefs ! our being’s end and aim! 
Good, Pleafute, Eafe, Content! whaterer thy namex 
That fomething ftill-which promts th’eternal ſigh, 
For which we bear to live ,„ or dare to die, 
Which ftill fo near us , yer beyond us lies, 
. O’er - look’d , feen double , by the fool and wife, 
Plant of celeftial feed ! if dropt below, 
Say, in what mortal foil thou deign’eft to grow? 


Pope. 


Erſtes Kapitel. 





Erflärung des "Begriffes der Stükfeligkeit 5 — 
Anzeige der allgemeinften Quellen derfelben 
in der menfchlihen Natur. 


Men man unter der Gluͤkſeligkeit den uns 
unterbrochenen Genuß des Angenehmen 
verſtehet, welcher aus ber anhaltenden Befriedigung 
aller Triebe und Meigungen entſpringet; fo id fie 


# 
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ein deal, dem fi) unfer Zuftand zwar nähern, 
das er aber nie erreichen kann, Der Menfch vers 
dient aber auch fehon dann den Nahmen eines Glüfs 
feligen, wenn das Angenehme in feinen Empfinduns 
gen, oder in dem Bewuſtſeyn feines geifligen und 
förperlichen Zuftandes, das Unangenehme übermies 
ger; und le größer diefes Llebergewicht, defto größer 
iſt die Gluͤkſeligkeit. Da aber hier nicht von glüßs 
lichen Augenblikken, Stunden, Tagen und Jah⸗ 
ren, fondeen von der Gluͤkſeligkeit uͤberhaupt bie 
Rede iſt; fo iſt für fich Flar, daß das ganze Leben, 
ia die Totalitaͤt der Exiſtenz müfle in Betrach⸗ 
tung gezogen werden. *) — Und meil das Llebers 
gewicht des Angenehmen über das Linangenehme 
des Zuſtandes ſowohl durdy den Grad der innern 
Stärfe, als auch durch die Menge und Dauer der 
‚angenehmen Empfindungen beftimmee werden kann; 
fo läße ſich der Gluͤkſeligkeit niche nur eine intenfive 
ſondern auch eine eytenfive oder prosenfive Größe 
sufchreiben. 


Was angenehm und mas unangenehm, was 
Luſt und Unluſt fey? — diefe Frage wird einem 
ieden fein eignes Gefühl am. richtigften beantwor⸗ 
sen. Indeſſen wird folgende fpefularive Erläus 
terung hierüber niche uͤberfluͤßig feyn. 


Der allerleste Grund, oder die legte fubiefrive 
Bedingung alles Vergnügens und Misvergnügens, 
alles Begehrens und Verabſcheuens, iſt iener alla 

: Ä gemeins 
*). A being may be fayd to be ultimately happy in 
ſome degree or other, the fum total of whofe 
pleaiures exceeds the fum of all his pains, 

Wollafton, the relig. of nat. delin, | 


gemeinfte Urtrieb in ber menfchlichen Natur, welchen 
die Philofophen bald den Trieb des Lebens, der Ber 
ſchaͤftigung und Kraftäufferung , bald‘ den Erwei⸗ 
serungss Dervolfommnungs s Verbeſſerungstrieb, 
bald noch anders nennen, *) Ohne diefen Grund» 
trieb würden wir eben fo wenig angenehm und uns 
angenehm afficire werben oder begehren und verabs 
fheuen können, als wir ohne die Formen des Rau⸗ 
mes und der Zeit finnlicher Anfchauungen, und ohne 
die Kategorien einer Erkennenis fähig feyn würden, 
Denn was mit diefem Urtriebe, von dem fidy freis 
lich feine deutlihe Erklärung geben laͤßt, übereins 
flimmer, das ift angenehm und wird begehrer, das 
Gegentheil ift unangenehm und wird verabſcheuet; 
indem wir uns im erftern alle bewuft find, daß 
der Zwef des Grundtriebes erreicyer, im andern, 
daß er verfehler worden ſey. Wie wir nun durch 
die Erfahrung das Angenehme und Unangenehme, 
Vergnuͤgen und Schmerz, fennen lernen, fo wird 
auch durch eben di.fe Erfahrung iener Grunderieb 
auf dieienigen Gegenflände, Zuftände, Verhaͤlt⸗ 
niffe u. f. f. oder auch auf dieienigen Arten von 
Gegenftänden, Zuftänden, Verhaͤltniſſen, die wie 
als angenehm, oder als Mittel und Bedingungen 
des Angenehmen fennen, hingeleitet. Daher find 
die mancherley Triebe und Neigungen der menfchs 
lihen Seele, welche empirifchen Lirfprunges find, 
in der That nichts anders, als befondere Beftims 
mungen ienes allgemeinen Grundtriebes, der durch 
die Erfahrung in ie gefese und durch fie * 
au 
*) ©, ns: Platners philofophifche Aphorismen 
- 44. auch 69. ff. — Desgleichen 
— Unferfüchung über die Neigungen, 
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auf beſtimmte Obiekte hingerichtet wird. — Und da 
wir vermittelſt aller der verſchiedenen Arten, auf 
welche ſich die einzige Grundkraft, die wir in un⸗ 
ſerer Seele annehmen muͤſſen, aͤuſſert, und welche, 
als beſondere Seelenkraͤfte gedacht, unter den Nah⸗ 
men der Sinnlichkeit, der Einbildungskraft, des 
Verſtandes, des ſympaͤthetiſchen und moraliſchen 
Gefuͤhles u. ſ. f. bekannt ſind, ſowohl angenehm, 
als auch unangenehm afficiret werden koͤnnen; ſo 
nehmen wir als Urquellen der menſchlichen Stk, 
feligfeie an: 


1) Die aufferlichen Sinne, Gefühl, Ga 
ſchmack, Geruch, Gehoͤr, Geſicht. | 


2) Die Einbildungskraft, welche niche nur 
vorher gehabte Empfindungen zurück bringer , 
und hierdurch den ehemaligen Genuß oder 
Schmerz erneuere, fondern auch, als Dich⸗ 
tungsvermögen, die Schöpferin neuer und in 
dieſer Miſchung oder DBerbindung noch nie 
wirflich empfundener Vergnügungsarten wird. - 


3) Das Mitgefühl oder die Sympathie, 
vermöge welcher wir ber theilnehmenden Llebers 

einſtimmung unferer&mpfindungen mit den Ems 
pfindungen anderer fuͤhlenden Weſen, deren 

Zuſtand wir entweder wirklich mahrnehmen, 
oder uns auch nur in der Einbildungskraft 
vorſtellen, fähig find. *) | | 

4) Die 


9) Bon den Schriftftellern, welche diefen Gegenftand 
abgehandelt haben, verdienen, auffer den Eng: 
ländern, vorzüglich nachgelefen zu werden: Herr 

| ER Platner 


—>— 5 


4) Die Denkkraft, (Berftand, Beurrheilungss 
kraft, Vernunft), Die Krfenntniß der 
Wahrheit, , oder das Bemuftfeyn der Voll⸗ 
kommenheit und der Llebereinftimmung unfree 
Vorſtellungen mie ſich felbft und mie ihren 
Obiekten, har, auch unabhängig von allen naͤ⸗ 
bern oder entferntern Beziehungen des Nuͤß⸗ 
lichen und Angenehmen, worin die Gegens 
ftände der Erkenntniß gedachte werden fünnen, 
ganz eigene Reize für iedes vernünftige Weſen. 
Jede niche fruchtlofe Bemühung, die Wahrs 
heit gu erfinden, meiter aufsuffären, und deuts 
licher su denfen, führer, auffer dem Vergnuͤ⸗ 
gen, welches iede mäßige Befchäftigung ges 
mwährer, eine gemwifle angenehme Empfindung 
des geiftigen Wohlbefindens mie fih. Das 
Gefühl unſrer Verftandesträftey welche fich 
in Bergleichung, Zergliederung, Verbindung 
und Trennung der Begriffe chätig beweifen,, 
und die Wahrnehmung der forefchreicens 
den Vervollkommnung unferer Geiftesralente, 
wodurch wir uns bis zum höchften Range in 
der ganzen uns befannten Schöpfung erheben, 
diefes Gefühl unfrer Worgüge, die wir als 
denfende Weſen befisen, ift auch alsdann noch 
fhmeichelnd und belohnend, wenn ſchon die 
Arbeie Mühe, Anſtrengung und Aufopfes 
| 43 rung 


Platner in feinen philofoph. Aphorism. Th. IT. 
$ 219 - 292. Herr Feder in feinen Unterfuchuns - 
en über den menfchlichen Willen, Th. I. $ 16. 
N J. Rouffeau im Difcours für Lorigine & les 
ondemens de l’inegalit€ parmi les hommes, 
prem. Part, | 
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rung anderer Vergnuͤgungen koſtet.) Auch 


die Beluſtigungen des Witzes, des Scharf⸗ 
ſinnes u. ſ. w. muͤſſen hierher gerechnet werden, 


5) Der moraliſche Sinn , vermoͤge deſſen 
wir unmittelbarer Weife das uneigennügigfte 
Wohlgefallen an allem ſittlich Guten und die 
zeinfte Achtung gegen die Tugend, gegen das 
Softer aber Abſcheu und Verachtung empfins 
den. Zur Erläuterung hierüber folgendes, **) 
Es lieget in unferer vernünftigen Seele urs 
fprüngid und vor aller Erfahrung das 
moralifche Geſetz feiner Form nach; d. i. die 
fubieftive Bedingung , unter der wir allein 
der Begriffe des ſittlich Guten und Böfen, 
der Tugend und des Safters , der Verbind⸗ 
lichkeit, Pfliche u. dgl. fähig find: oder unfte 
Yernünftige Natur bringe es fo mie ſich, daß 
wir es für unfern böchften und lezten Zweck 
erfennen muͤſſen, nicht von Neigungen der 
Sinnlidyfeie abhängende , fondern ganz unbes 
dinge nothwendige und allgemeingültige Wil⸗ 
Iensvorfchrifeen zu befolgen 5; und indem wie 
uns nun als verftändige und freie Wefen Mas 
ximen unſers Berhaltens entwerfen, fo gelans 
gen wir auf eine unmietelbare Are, durch ein 

e Faktum 

HUeber den unmittelbaren Einfluß des Erkennens 

und der Erfenntniß auf unfere Glückfeligfeit, 

fiehe Lieberfühns Verfuch über die anſchauende 
Erkenntniß S. 48 ff. 


**) Man vergleiche mit dem Wenigen, was bier von 
dem lezten Gittlichfeitsprincip gefagt werden 
konnte, Die erfie Betrachtung im Anhang. 
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Faktum der Dernunfe , wobei es feiner 
Sclüffe aus andern Datis bedarf, sum Des 
muftfenn Biefes Sittengefeges , und fühlen 
uns eben fo unmittelbar auch verbunden, dems 
felben Folge zu leiften. Was mie diefer Ders 
nunferegel übereinftimmer, gegen das fühlen 
wir uns mie Wohlgefallen und Achtung, gegen 
alles aber, mas dagegen flreiter, mie Misfals 
len und Abſcheu erfüllee: und diefes ift es, . 
was wir unter dem moralifchen Gefühle 
verfichen. Wir lieben die Tugend nicht blos 
als ein Mittel, anderer Arten von Glüffelige 
feie theilhaftig zu werden: fondern mir lieben, 
wir achten fie um ihrer felbft willen, ale etwas 
abfolut Gutes. Wir fühlen uns, zugleich 
mie dee Wahrnehmung des ſittlichen Geſetzes 
in ung, verpflichter, demfelben alle Mapimen 
und Handlungen unftes Lebens, fo viel mögs 
lich ift, anzupaſſen, nicht teil wir dadurch 
erwa andere Zwekke zu erreichen hoffen füns 
nen , fondern weil wir diefe von unfrer Vers 
nunfe felbft uns vorgeseichnere Regel für die 
unbedingtefte Vorſchrift erfennen , der wie 
nicht sumider handeln koͤnnen, ohne uns ale 
Gefchöpfe, die alles ſittlichen Werches beraubt 
find , ſelbſt verachten und verabfcheuen su 
müffen. Und wenn wir ung felbft das Zeugs 
nis eines tugendhaften Verhaltens geben fons 
nen; fo fühlen wir iene über alles beglüffende 
Selbftzufriedenheie, nicht deswegen, meil wir 
durch die Tugend etwa reicher , geehrter oder 
fonft glüflicher geworden find, fondern weil 
wir * gethan haben, was wir zu thun ſchuldig 
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waren, Ob nun aber gleich dieſes moralifche 
Gefühl gar nicht empirifchen Liefprunges, oder 
von der Erfahrung abgesogen iſt, fondern eben 
fo tief und urfprünglich in ieder vernünftigen 
Seele liege, als das Geſez felbft, worauf es 
fich gruͤndet; fo bleibt es doch die Quelle des 
zeinften Vergnügens und der fchäsbarften Are 
der Gluͤkſeligkeit. ) Denn weil es nicht ein 
finnliches Obiefe , fondern die innere Vers 
nunftvollkommenheit felbft sum unmittelbare 
Gegenftande hat; fo ift e8 eine viel reinere und 
geiftigere Empfindung ale iede andere , und 
Yerdiene daher auch vor allen andern Quellen. 
der Luſt und des Vergnuͤgens einen fehr großen 
Vorzug. — Frage man aber — wo⸗ 
er 


5) „Wie zufrieden bin ich mit mir, wenn ich mir dag 
Zeugniß geben kann, daß ich gerecht, daß ich ein 
Menfchenfreund bin! Eine einzige uneigennuͤtzige, 
edle Handlung verbreitet eine Suͤßigkeit über 
mein ganzes Leben „ ich fuche ihre Stelle darin 
mit immer neuen VBergnügungen wieder/auf, und 
im Alter, in der legten Todesftunde‘, wenn mir 
por aller Herrlichkeit der Welt efeln wird, da; 
weis ich , wird mir diefe noch erquicfend feyn, 
Sie (die Tugend) fodert zwar auch ihre Ueberwin⸗ 
dungen von mir; aber ie mehr ich ihr aufopfere, 
ie volffommener fühle ich mich. — Das Lafter here 
gegen, die Ungerechtigkeit, die Fuͤhlloſigkeit find 
mir uhter den blendendften Seftalten unerträglich, 
und ohne daß ich ie etwas davon zu fürchten 
hätte , würde ich mich , bei allen Gütern ber 
Melt, unter den fchmeichelndften Lobfprüchen, 
perabfcheuen , wenn ich mir vorgumerfen hätte, 
daß fie ber Lohn einer Verrätherei, der Gewink 
eined geheimen Betruges odır eines Raubes 
wart. Jeruſalem. | 
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ber diefes Gefühl der Achrung gegen bas Sit 
i  sengefeß komme; fo Läße fich niches mehr ant⸗ 
worten, als, weil unfree Vernunft aufhören 
würde Dernunft su feyn, wenn es ſich anders 
verhielt» 5 oder meil es die Natur iedes vers 
nünftigen Wefens nothwendig alfo mie fich 
bringer , daß das von ihm erkannte fittlich 
Gute mit feinem allgemeinen Grundtriebe übers 
einftimmer , mithin feinen Beifall und fein 
Wohlgefallen auf fich sieher, das ſittlich Boͤſe 
‚ aber demfelben gang natuͤrlich und an und für 
ſich sumider ift. *) j 
045 6) Das 


#) Hutcheſon, Zume, Home, Fergufon , Shaf⸗ 
seshury- ımd ihre deutſchen Nachfolger , haben 
fi) freilich) auf gar verfchiedene Art uber das 
moralifche Gefühl. ausgedrüft : doc ift wohl 
nicht zu leugnen , daß einige diefer Weltweifen, 
3. B. Hume, fic) unter dem moral. Gefühl nicht 
Die leste Erfenntnißquelle der fittlichen Begriffe, 

ſondern die Empfindung eings unmittelbaren 
Wohlgefallens und Mißfalleng , welche die Ur: 
theile des Verſtandes über die Nechtmäßigfeit und 
Unrechtmäßigfeit der Handlungen begleitet, vor» 
eftellet Haben. Sie famen alfo hierin der Wahr: 

eit nahe genug , und fehlten nur hauptfächlich 
Darin, daß fie die Beurtheilung des fittlich Gu- 
ten und Böfen auf dag Princip der Glüffeligkeit 
gründeten. — Mer ein Beifpiel davon fehen 
will, mit welcher Seichtigfeit und mit wie vielen 
unterlaufenden Mißverfiändniffen man von ieher 
gegen moralifche Wahrheiten zu fireiten pflegte, 
Der lefe was Helvetius in feinem Werke: De 
Phomme , de fes facultes intelle&uelles &c. 
Set. V. gegen das moralifche Gefühl und vor: 
zuͤglich gegen Rouſſeau fehreibt , welcher leztere 

e in 
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6) Das Bewuſtſeyn des eigenen perſoͤnli⸗ 
chen Werthes. Jeder Menſch ſt senergty 
feiner Perſon einen abſoluten Werth beis 
zulegen, ie nachdem er die Eigenſcheflen und 
Worzuͤge, in deren Beſiz er iſt, oder doch zu 

ſeyn glaubet, für unbedingt gut, fuͤr an und 
für ſich wichtig hält. Unzählige Menſchen 
vergeſſen es, daß Reichthum, vornehme Ge⸗ 
burt und andere aͤuſſerliche Votzuͤge, nur als 
Bedingungen oder Mittel des Angenehmen 
und Guten gewuͤnſchet, geſuchet und geſchaͤtzet 
zu werden verdienen, nur einen relativen 
Werth haben. Indem fie nun diefen Dingen 
einen unbedingeen Werth sufchreiben; fo hal⸗ 
ten fie ſich durch den Beſiz derfelben für groß, 
wichtig und achtungswuͤrdig. — Wahre uns 
bedingte Vorzüge eines vernünftigen Weſens 
find, auffer der über alles verehrungstwürdigen 
Tugend , auch die Kräfte und Talente des 
Geiftes, ein durch aͤchte Aufflärung gebilderer 
Verſtand; desgleichen Seelenftärfe, Selsfts 
herrſchaft, Muth, u. d. gl. welche Vorzüge 
dern dadurch, daß fie zu firelich guten Zwek⸗ 
fen angewendet werden , noch einen hoͤhern 
Adel erlangen, 


7) Die mäßige Befchaftigung der Kräfte 
überhaupt, ſowohl der förperlicyen als der gei⸗ 
ſtigen. Wenn wir uns in eine ſolche Thaͤtig⸗ 
teit verſetzet fühlen, daß wir uns unſrer eiges 

| | nen 
in feinem Emile auch behauptet hatte, quil eft 


au fond des ames un principe inne de vertu & 
de juftice. 
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nen Kraͤfte und deren Entwikkelung und Ver⸗ 
vollkommnung beruft werden, ohne durch Er⸗ 
muͤdung unſre Einſchraͤnkung zu empfinden; 
fo finden wir ung angenehm unterhalten, we⸗ 
nigftens gegen das läftige Gefühl der Leerheit 
und der Langweile gefchäger, follten auch die 
Gegenftände unſrer Befchäftigung uns an und 
für fidy gleichgültig *) oder wohl gar unanges 
nehm feyn. (S. N. 4.) Daher unter andern 
auch das Vergnügen aus der Erneurung mans 
cher traurigen Vorſtellungen und ſchmerzhaf⸗ 
zen Gefühle, die aber in der Reprobuftion nur 
denienigen Grad der Täufchung und der Leb⸗ 
baftigfeie erhalten, welcher dem Gemuͤthe eine 
nicht erſchuͤtternde und angreifende , fondern 
nur mäßig unterhaltende Beſchaͤftigung ges 
währe. | 


Jeder diefer Arten von angenehmen Empfitts 
dungen entſpricht nun, nach obiger Erklärung, ein 
eigner Naturtrieb. Wir haben alfo einen natürlis 
chen Trieb nach finnlichen Dergnügungen, — 
nach den Beluftigungen der Kinbildungskraft, 
— nad) den Bergnügungen der Sympathie, — 
nach Liebungen der Denffraft, — nad) ange 
nehmen Rührungen des moralifchen Sinnes, — 
nach eigenen perfönlihen Vorzuͤgen, die uns einen 
abfoluten Werth verfchaffen, und — nad) 

| einer 
*) Qui nous fait aimer jufqu’au petit jeu? feroient- 
ce les fenfations agreables, qwil excite en nous? 
non : on Paime parce qwil nous delivre de la 
peine de lennui, & nous fouftrait à certe ab- 
jence d’impreflion toujours fentie comme un 
mal - aife & une douleur phyſique. Helverius. 


12 — RD | | 
einer mäßigen Befchaftigung unfrer: Arafte 
überhaupt. — Daß aber alle diefe Triebe in dem 
ſchon oben erwähnten Grundtriebe der menfdylichen 
Natur ihre gemeinfchaftliche Duelle haben und daß 
fie alfo in der That nichts anders find, als eben fo 
viele Modifikationen diefes durch die Erfahrung ges 
werten und auf die ihm entfprechenden Arten von 
Obiekten hingeleiteten Urtriebes, dies ift ſchon aus 
dem Vorhergehenden klar. 


Jeder dieſer Triebe erzeuget ein Beduͤrfnis, 
eine Abhaͤngigkeit des Wohlſeyns von derienigen 
Genußart, welche der Gegenſtand des Triebes iſt, 
und eine ſubiektive Nothwendigkeit, uns nach der⸗ 
ſelben zu bemuͤhen. Sollte es alſo nicht ein eben 
ſo natuͤrliches — obgleich nicht ein ſo nahes, ſinn⸗ 
liches, ſondern entfernteres, geiſtiges Beduͤrfnis des 
Menſchen ſeyn, ſeine Denkkraͤfte zu uͤben und zu 
vervolllommnen, ober durch Tugend feine eigne 
Achtung su verdienen, als nach angenehmen Empfina 
„dungen der Sinnlichfeie gu ftreben? Ä 


Zweites Rapitel, 





m . 


Don der Ableitung und Zuſammenſetzung 
der Empfindungen und Triebe. 


Nu die Einbildungsfraft werden die aus den 
gedachten Quellen herfließenden angenehmen und uns 
angenehmen Empfindungen bei gegebener Gelegens 
heit niche nur reproducirt in der Erinnerung, und 
antl⸗ 
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anticlpirt in der Vorherſehung, ſondern auch übers 
dies, nach den bekannten Regeln der Aſſociation, 
an andere Vorſtellungen und Empfindungen anges 
£nüpfer, welche dann hierdurch felbft Quellen des 
Vergnügens odrs des Schmerzes werden. Es wir: 
fen demnach Borftelungen von Dingen und Zus 
ftänden, die man als Mirtel, Zeichen, Folgen ans 
genehmer Obiefte fennet, oder welche mit diefen in 
irgend einem Berhäleniffe der Aehnlichkeit, Gleich⸗ 
seitigfeie oder Cauſſalverbindung gedacht werden, 
felbft vergnügen: ein Vergnügen, das überdies noch. 
gar oft aus mehrern theils urfpränglichen , theils 
ebenfalls abgelsiteten Empfindungsarten zuſammen 

geſetzet und dadurch modificirer ift. 


In diefer Ableitung ift der vornehmſte Grund 
von dem Vergnügen zu ſuchen, welches uns Eis 
genchum, Anfehen und Ehre nebft den äufferliayen 
Zeichen derfelben, Mache und Einfluß u. d. gl. ges 
währen, indem mir alle diefe Dinge als Mittel und 
Bedingungen mannigfaleiger Vergnuͤgungen zu dens 
fen gewohnt find. — Ya es beluftigen uns foger, 
vermöge der Sympathie, die Vorſtellungen von 
Gegenftänden, welche in einem der erwähnten Vers 
häleniffe su den angenehmen Empfindungen und der 
Gluͤkſeligkeit unſerer Mitmenſchen ſtehen, an deren 
angenehmen und unangenehmen Zuſtaͤnden unſer 
Herz, ſo lange es noch nicht durch Misgunſt und 
Selbſtſucht vergiftet iſt, unmittelbaren Antheil neh⸗ 
men muß. 


Alten dieſen und: andern unzähligen Arten des 
abgeleiteren Vergnuͤgens entfprechen eben fo viele 
abgeleitere Triebe und Beduͤrfniſſe; “ in 

a vie 
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Trieb nach Eigenthum, nach Ehre, nach Macht 
und Einfluß u. ſ. w. Und ſo ſtammen von dieſen 
ſchon abgeleiteten Empfindungen und Trieben wie⸗ 
der andere, und von dieſen wieder andere ab, bis 
ins Unendliche. 


Aber eben dieſelbe Einbildungskraft, welche aus 
wenigen Urquellen ſo unzaͤhlige Arten von Empfin⸗ 
dungen und Trieben herleitet, modificirt, ſchwaͤ⸗ 
chet, verſtaͤrkt ſie auch, nach den Aſſociationsgeſe⸗ 
tzen, durch die Verknuͤpfung; dergeſtalt, daß 
oͤfters bei der Vorſtellung eines einzigen Obiektes 
gar verſchiedene theils urſpruͤngliche, theils abgeleitete 
Empfindungen, die ſich wechſelsweiſe entweder un⸗ 
terſtuͤtzen oder ſchwaͤchen, in der Seele erwachen, 
und eben ſo viele ienen verknuͤpften Empfindungen 
entſprechende in Eins zuſammenfließende Triebe ge⸗ 
gen einen und eben denſelben Gegenſtand in Bewe⸗ 
gung geſetzet werden. 


Beiſpiele werden alles dieſes am beſten erlaͤutern. 
Ich will es daher verſuchen, einige dieſer zuſammen⸗ 
geſetzten Empfindungen und Triebe in ihre vornehm⸗ 
ſten Beſtandtheile aufsulöfen. 


Das Vergnuͤgen eines guten Gewiſſens 
— aus wie vielen in einen Punkt zuſammenflieſſen⸗ 
den Empfindungen beſtehet es nicht! Die Grundlage 
deſſelben iſt ienes moraliſche Gefuͤhl des Wohlgefal⸗ 
lens und der Achtung gegen die abſolute Vortreff⸗ 
lichteit der Tugend, und die Selbſtzufriedenheit, 
welche aus dem Bewuſtſeyn, unſre Pflichten er⸗ 
fuͤllet zu haben, unmittelbar entſpringet. Hierzu 
kommt denn noch — die ſuͤſſe Empfindung aus der 

—* zu 
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zur Gewohnheit gewordenen Vorſtellung, daß eben 
die goͤttliche Tugend, die an und für ſich für iedes 
noch nicht ganz entweihete menſchliche Gemuͤth fo 
reizend ift, ihre Verehrer auch mie mannigfaltigen 
irdifchen Vortheilen belohnet; — das Vergnügen 
über die durch treue Beobachtung unſter Pflichten 
erworb.ne Achtung, Gewogenheit und Liebe anderer 
Menſchen; — alle dir rröftenden und berubigenden 
Gefühle, welche entfpringen aus der Vorſtellung des 
Wohlgefallens und der lohnenden Gnade Gottes, 
der Slüffeligfeit des andern $ebens, deren wir nur 
durch ſittliche Vollkommenheit würdig und empfängs 
lich werden, und unfeer Arhnlichkeie mie geliebten, _ 
geachteren und bemunderten Qugendmuftern; — 
der monnevolle und für alle unfter Pfliche gebrachten 
Dpfer überfchwänglich lohnende Gedanfe, daß wir 
über fo viele und furchtbare den meiften Sterblichen 
unuͤberwindliche moralifche Schwierigkeiten gefieger, 
und unfere Tugend aus fo mandyer Gefahr , mie 
aus einem Schiffbruche geretter haben; — endlich 
die Freuden der Theilnehmung an dem Wohl derer, 
die uns ihre Glück verdanken; — daß ich nicht ers 
mwähne der mannigfaltigen von Jugendunterricht und 
Erziehung, von der Seftüre, von dem Umgange 
mie geſchaͤtzten und geliebten tugendhaften Perfonen, 
etwa zurüfgebliebenen Eindrüffe und Empfinduns 
gen, wodurch die Freuden des guten Gemiffens 
und der eignen fittlihen Vollkommenheit bey eingels 
nen Subjeften oft noch einen berrächtlichen Zuwachs 
erhalten. *) 
Eben 


+) Man vergleiche hiermit Herrn Feders Unterfu- - 
chungen über den menſchlichen Willen ER LE % 
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Eben fo ift auch das Gefühl niche nur der dich⸗ 
terifchen und rednerifchen, fondern auch der eigente 
lich finnlihen Schönheit , oder die Beluftigung 
des Geſchmaks, faft immer ein aus vielen Quellen 
abgeleitetes und fehr sufammengefegtes Vergnügen. 
Bey dem Anblifte einer reigenden Sandfchaft kommt 
gu der angenehmen finnlichen Empfindung aus dem 
Eindeuffe, den die mit Mannigfaltigkeit verbundene 
Menge ergögender Gegenſtaͤnde auf das Auge 
macht , die ſympathetiſche Theilnehmung an dem 
Stüffe und an den Freuden der Bewohner diefer 
entsüffenden Gegend, Theilnehmung fogar an der 
fröhlichen Munterkeit hüpfender Heerden und fins 
gender Vögel. Ja ſollte auch wirklich fein genies 
fendes Subiekt hinzugedacht werden; fo ift es doch 
einmahl der Seele iedes nicht ganz rohen Menſchen 
zur Gewohnheit geworden , aus der DBorftellung 
des Nüslichen, 5. B. dem Anblikke blübender Flu⸗ 
ven und Wiefen, erfrifchender Wälder , fühlen» 
der Baͤche und fo vieler andern ländlichen Ges 
genftände, woraus Vortheil und Beluftigung zu 
empfinden wenigſtens möglich ift, ein unmittelbares ; 
Vergnügen, ein in Anfehung des empfindenden 
Subiektes felbft ganz unintereßirers Wohlgefallen zu 
fühlen. Oft gefeler fi) noch hierzu der Gedanke 
an das allmaͤchtige, allweiſe, allgürige Weſen, 
als den Lirbeber aller diefer Derrlichfeiren der Nas 
zur, — und wer weis, welche andere Vorſtellun⸗ 

| gen 


Abſchn. 3. Wer auch mit dem berühmten Vers 

- faffer in der Meinung von den legten Quellen der 
moralifchen Empfindungen und Triebe nicht über» 
einſtimmen fann, twird in dieſem Abſchnitte gleich⸗ 
wohl ſehr viel wahres und vortreffliches finden. 
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gen und Gefühle mehr? — Was vermag niche zur 
Verſtaͤrkung diefes ergögenden Eindrucks bei eins 
seinen Perſonen die Erinnerung an ähnlidye fchös 
ne Gegenden und an das darin genoflene Vergnuͤ⸗ 
gen, an dichterifche und redneriſche Schilderungen 
folcher reiſenden Sandfchaften, die Wergleichung der; 
ſelben mie rauhen und unfruchtbaren Gegenden, 
oder mie der traurigen Geftale, welche im Winter 
auch die hHerrlichften Erdftrihe annehmen , oder 
wohl gar moralifche Berrachtungen, wozu der Ans 


blif der ſinnlichen Schoͤnheiten Deranlafun gibe 


u. d. gl. m. *) 
Wie viele Empfindungen ſich in dem Gefühle 


des Großen und Krhabenen su vereinigen pfles 


gen, mag uns nody ein Brifpiel Ichren. Wenn 
ich iene auch ſchon im heidnifchen **) Alterthum 
ihrer Erhabenheit wegen berühmte Stelle dis Mofes 
Iefe: Gott fprach: es werde Licht! — und 


es ward Licht; — melde Empfindungen erfuͤl⸗ 


fen dann mein Gemuͤth? Durch die Bemuͤhung, 
‚die große dee von einem Weſen, das durch ein 
More die dikſte Sinfternis im Licht umfchaffer, voͤl⸗ 
lig zu faſſen, wird meine ganze Seele in eine fuͤr 
ſie 


Wie viel gewinnet nicht der bei dem Anblikke einer 
reizenden Gegend, welcher Garve's vortreffliche 
Stelle in den Anmerkungen zum 2ten Buch von 
Cicero’8 Werk von den Pflichten ©. 193 ff. ge 
leſen bat? 


") ©. Longins Schrift meos vibovs. 
B 


— | 
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ſie angenehme Thaͤtigkeit und Bewegung geſetzet. 
Meine Einbildungskraft ſtellet ſich in einem Augen⸗ 
blikke Finſternis und Licht in dem abſtechendſten 
Kontraſte vor; fie hoͤrt des Machtgebot, welches 
die erſte und groͤſte aller Veraͤnderungen ſchaffet, 
durch die ewige Nacht erſchallen; ſie ſiehet, wie die 
Finſternis, gleich einem lebenden und empfindenden 
Weſen, dieſem Allmachtsworte gehorſam, entflieht, 
und dem reinſten Lichte, des nun zum erſtenmahle 
die noch unbewohnten Regionen des leeren Raumes 
erfuͤllet, Platz macht. — Bei der Vergleichung 
meiner Schwachheie und Ohnmacht mie dieſem uns 
endlich mächtigen Weſen gerarhe ic) in Bewun⸗ 
derung, inein Staunen voller Ehrfurcht, ineine Arc 
des Schreffens, welcher aber nur bis zu dem Grabe 
fteige, in welchem er die Seele in eine nicht unans 
genehme Erſchuͤtterung verſetzet, den Totaleindruf 
der ganzen erhabenen Idee verſtaͤrken hilfe und bald 
wieder gemäßige wird durch die beruhigende und troͤ⸗ 
ftende Vorſtellung, daß der Emige, den ich audy 
als ein höchft weifes und guͤtiges Wefen fenne, feis 
ne unbegrängte Macht nie anders ale gu meiner und 
aller Lebendigen Wohlfahrt gebraucher. — Alle dies 
fe einzelnen Empfindungen fließen in eine einzige zu⸗ 
fammen, welche dann durch den kurzen höchft uns 
gefünfteleen Ausdruk noch um ein Gutes verftärker 
wird: denn diefe Kürze laͤßt mich niche nur den Ein; 
druf ungerheile in einem Augenbliffe empfinden, fons 
dern die ſchmukloſe Simplicitaͤt der Einfleidung vers 
mehrer auch in mir das Gefühl der Llebergeugung 
vonder Wahrheit des Erzaͤhlten; ia fie geuger audy 
von des Schrifeftelers eigner Ruͤhrung, die ſich mie 
durch Sympathie mischeiler, und sur Verſtaͤrkung 

| der 
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dee Wirkung, die feine Worte auf mein Gemuͤth 
machen, noch ungemein viel beiträgt. *) 


So entſtehen aus wenigen Arten urfprünglichee 
Empfindungen und Triebe, vermöge der Ableitung 
und Zufammenfegung , unzählige anders Einige 
diefee Ableitungen und Verknüpfungen find niche 
nur in den wefentlichen Anlagen unfrer Natur, ſon⸗ 
dern auch in den allgemeinen Aufferlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen der Menfchheit fo tief gegruͤndet, daß fie faſt 
in ieder menfchlichen Selle unausbleiblich erfolgen, 
und daß die daraus entfpringenden sufammengefejs 
ten und abgeleiteten Empfindungen und Triebe, bei 
allen, menigftens bei den allermeiften Menſchen, 
nur in ſehr verfchiedenen Graben, angetroffen wer⸗ 
den. And weil man fich diefer Ableitungen und 
Zufammenfegungen nur felten ſelbſt bewuſt iſt; fo 

B 2 uͤber⸗ 


*) Es iſt bekanntlich viel Streit, beſonders unter ben 
——* Kunſtrichtern geweſen, ob die ange: 
ührte Stelle des Mofes verdiene erhaben genen: 
net zu werden; ein Streit, ber fich meiner Mei- 
nung nach ‚, leicht auf folgende Arc entfcheiden 
läßt.. Der Gedanfe, welchen Moſes mittheilet, 
ift ohne allen Widerfpruch ausnehmend erbaben, 
die Art aber, wie er ihn mittheilet, ift fo einfach 
als —— Aber eben dieſer ganz kunſtloſe 
Ausdruck ift in folchen —— wo die Erhaben⸗ 
heit des Inhaltes ſo in die Augen leuchtet, daß 
ſie gar keiner Beihuͤlfe der Kunſt und keines 
Schmukkes der Rede bedarf, der einzig paſſende 
und zwekmaͤßige. Dies iſt die edle hohe Simpli⸗ 
citaͤt, welche ſo ſehr bezaubert, und deren Mans 
gel durch allen Aufwand der Kunſt nie erſetzet 
werden kann. | | 
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uͤberredet man ſich gar su Teiche, ſolche Gefühle und 
Triebe feyen urfprüunglicy in der Menfchennarur. *) - 


Jede Arc der abgeleiteten und sufammengefer 


sen Gefühle und Triebe ift niche nur in Anfehung 


der Sebhaftigkeie und Stärke, fondern auch in Ans 
fehung anderer individuellen Beftimmungen unges 
mein großer fubiefeivee Unterſchiede fähig; indem 
die Gründe diefer Ableitungen und Berfnäpfungen, 
ihrer Narr, ihrer Menge und Mannigfaltigkeit, 
ihren nähern oder entferneern Beziehungen nad), 
faft bei allen Menfchen verfchieden find. Kine 
und eben diefelbe Empfindung nebſt dem ihr entſpre⸗ 
chenden Triebe fan bei dem Einen vornehmlich aus 

dieſer, beidem Andern aus iener Quelle herfließen. 
So entfpringer z. B. der Wunſch seitliche Güter zu 
befigen , welche der Eitle und Llippige bios als 
Mittel eines glänsgenden Jebens und finnlicher Freu⸗ 
den begehret ,. bei dem Menſchenfreunde vorzüglich 
aus dem Verlangen feinen Brüdern wohlzuthun 
und Gluͤtkſeligteit um ſich her zu verbreiten. 


Dieſe bis sum Erftaunen mannigfaltige und fein 
ne Derwebung der menfchlihen Empfindungen und 
Triebe fann hier nicht weiter verfolge und entwikkelt 
werden, fo unterhaltend auch diefes Gefchäfe noch 
wendig für ieden Menfchen, dem gründliche Kennts 
niß feiner felbft niche gleichanfeig ift, feyn muß. 
Das Wefentliche davon aber durfte aus dem Gruns 

de 
*) ©. feders Untef über den menfch!. Willen, Th. J. 
- Buch 1. Abfhn 2 — Desgleihen Zelverius 


De — & de » facultes &c, Tome 1, pag. 
290 
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de nicht unberuͤhret bleiben, damit erhellen moͤchte, 
daß Gluͤkſeligkeit und Ungluͤkſeligkeit der Sterbli⸗ 
chen, oder das Uebergewicht des Annehmlichen 
oder Unannehmlichen in der Totalitaͤt ihres Das 
feyns , nicht blos das Werf der Natur oder eines 
unvermeidlichen Schiffals , fondern in iedes Mens 
ſchen willkuͤhrlicher Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt 
und in ſeiner vernünftigen Selbſtthaͤtigkeit, wovon 
iene Ableitung und Verknuͤpfung der Gefuͤhle ſo ſehr 
abhaͤngt, vorzüglich gegruͤndet ſey. Denn da 
die Natur, ſagt Here Profeſſor Jakob, *) in den 
uͤbrigen mit Gefuͤhlen verſehenen Weſen die Gruͤn⸗ 
de der Ordnung in der Oekonomie ihrer Gefuͤhle 
ſelbſt uͤbernommen hat; ſo hat ſie dem Menſchen 
Vernunft gegeben, um ſich durch ſie das Verdienſt 
ſelbſt zu erwerben, die Ausartung der Gefuͤhle zu 
verhuͤten“. — Hiervon weiter unten. 


Drittes Kapitel, 


| Eintheilung der Empfindungsarten und Tries 
be in finnliche und geiftige. — Vor⸗ | 
zuͤge der lezteren. 


Hi von uns als urfprünglich angenommenen Ems 
pfindungen , nebſt den fid) darauf besiehenden 


Trieben 2 mu fi in finnliche und in gei⸗ 
B3 ſtige. 


*) ©, fe Abhandlung über dag moralifche Gefühl, 
. 26, | 
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ſtige.) Jene find: das Gefühl, wozu idbe niche 
in das Gebiet eines der andern Sinne gehörende Ems 
- pfindung des förperlichen Wohlbefindens und Llebels 
befindens zu rechnen ift, als Rube, Gefundheit u. d. 
gl.; der Geſchmack; der Geruch; das Gehör; 
das GBeficht, — Die geiftigen find : die Ems 
pfindungen der "Ymagination , wofern fie ſich 
nicht blos mie den gröbern Eindrüffen der Auflerlis 
chen Sinnlichfeit befehäftiger 5; der Sympatbie; 
des moralifchen Sinnes; die Gefühle, meldye 
entſtehen aus der Thärigfeit der Denkkraft, des 
Verſtandes, Witzes, Scharfinnes u. f. w.; aus 
dem Bewuſtſeyn des perſoͤnlichen Werthes; aus 
der mäßigen Befchaftigung der Seelenfrafte 
uͤderhaupt (S. Kap. 1.) **) | 


Vermoͤge der im yorigen Kapitel erflärcen Abs 
leitung und Zufammenfigung der Empfindungen 
und Triebe mifche ſich das Sinnliche und Geiſtige 
auf fo mannigfaftige Art, daß fi in fonfreren 
Fällen, etwa das frühefte Kindesalter und dem 
ganz 


”) Man erlaube mir diefe Benennung. ch weis gar 
wohl, was ſich gegen die Nichtigfeit und Schik— 
lichkeit derfelben einwenden läßt : aber ich ver: 
ſtehe unter geiftigen Empfindungen weiter nichtg, 
als folche , die nicht unmittelbar aus Aufferlichen 
Eindrüffen auf die Sinnlichkeit, fondern aus in⸗ 
nern Seelenvorſtellungen entftehen ; mit einem 
Morfe, mas man fonft Empfindnifle im Gegen; 
fage mif den Empfindungen zu nennen pfleget. 
©. Plarners philoſ. Aphor. Th. II. $ 32, 33. 
Desgleichen Abbe vom Verdienſte im iſten Th. 
feiner vermifchten Werfe ©. 116, 


"Verst, Platners philof. Aphor. Th. II. $.63=67: 
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ganz rohen Zuftand ausgenommen , nur wenige 
‚ganz finnliche und ganz geiftige Gefühle, Triebe 
und Neigungen bei den Menfchen finden dürften. 
Sie find nur mehr oder meuiger finnlidy oder geis 
ftig , ie nachdem die Quellen, aus denen fie ent 
fprungen , und bie Beftandeheile, aus welchen fie 
sufammengefeger find , mehr von finnlicher oder 
von geiftiger Are find. Es fünnen bei verfchiedes 
nen Menfchen Gefühle und Triebe , die völlig 
einerlei zu ſeyn fcheinen und eben denfelben Namen 
führen, dennoch in Anfehung ihrer finnlichern oder 
geifligern Quellen und Beſtandtheile aufferordents 
lich verfchieden, d.i. bei dem Einen in hohem Grade 
finnlich , bei dem Andern aber mit dem Geiſtigen 
gar fehr gemifche, und dadurdy veredelt feyn. Es 
beruhee alfo der Unterſchied zwiſchen dem finnli- 
lichen und geiftigen Menſchen auf dem größern 
oder geringern Maße des Sinnlichen und Geiftigen 
in der Summe der Empfindungen, Triebe, Faͤhig⸗ 
feiren, Neigungen, und den daraus entſtehenden 
Fertigkeiten. 


In der Lehre von der menſchlichen Gluͤkſeligkeit 
kommt uͤberaus viel auf die Frage an: durch welche 
von beiden Vergnuͤgungsarten, die ſinnliche oder 
die geiſtige, das Uebergewicht des Angenehmen in 
der Totalitaͤt des Lebens, ia des ganzen Daſeyns, 
am gewiſſeſten und ſicherſten bewirket werden koͤnne? 
Und dieſe Frage wollen wir nun zu beantworten 
ſuchen. 

Je groͤßer der Grad der Staͤrke und Lebhaftigkeie 
einer angenehmen Empfindung iſt, deſto cher ziehet 
fie sheils Erſchlaffung und Ermuͤdung der Kräfte, 

4 theils 
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theils Särtigung und Ueberdruß nach ſich, deſto 
kuͤrzer iſt alſo ihre iedesmahlige Dauer und deſto 
ſeltener ihr moͤglicher Genuß. Je geringer hingegen 
der Grad ihrer intenſiven Staͤrke iſt, einer deſto 
laͤngern Dauer und eines deſto oͤfter wiederhohlten 
Genuſſes iſt fie faͤhig. Nun find die ſinnlichen Ver⸗ 
gnuͤgungen uͤberhaupt intenſiv ſtaͤrker und lebhafter, 
als die geiſtigen, und ie naͤher ſie an das Geiſtige 
graͤnzen, deſto geringer iſt ihre intenſive Staͤrke 
(welches aus der Vergleichung der edlern Sinne, des 
Gehoͤres und des Geſichtes, mit den uͤbrigen erhel⸗ 
let); und umgekehrt haben die geiſtigen Gefuͤhle 
einen deſto hoͤhern Grad intenſiver Staͤrcke, ie naͤher 
ſſe mit der Sinnlichkeit verwandt find: mithin find 
die ſinnlichen Vergnuͤgungsarten uͤberhaupt von fürs 
zerer Dauer, als die geiſtigen, doch mit der Ein⸗ 
ſchraͤnkuug/ daß iene einer deſto laͤngern Dauer und 
einer deſto oftmaligern Wiederhohlung faͤhig find, 
ie näher fie an das Geiſtige graͤnzen, fo wie dieſe 
eine defto fürzere Dauer und einen deſto ſeltenern 
Genuß zulaffen, ie näher fie mie dem Sinnlichen 
verwandt ſind. 


Je kuͤrzer die mögliche Dauer des iedesmahligen 
Senufles einer Wergnügungsart, und einer ie ſelt⸗ 
nern MWiederhohfung fie fähig ift, defto mehr leerer 
Zeitraum bleibe in der Totalitaͤt des Lebens übrig, 
den fein Genuß diefer Art ausfüllen kann: folglich, 
ie finnlicyer die Vergnuͤgungsarten find, deſto we— 
niger taugen fie, felbft bei der fünftlichften Abwechs⸗ 
fung und Mifchung , sur. Ausfülung der ganzen 
Zeitfumme des Menfchenlebens. Da aber das Gen 
fühl der Leerheit, auch ohne die — der 

tz 
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Erſchlaffung und des Ueberdruſſes, welche dem un⸗ 
vorſichtigen und uͤbermaͤßigen Genuſſe ſinnlicher Freu⸗ 
den auf dem Fuße nachfolger, an ſich laͤſtig, und 
befto unangenehmer ift, ie mehr die lebhaftern Ders 
gnügungen durch Gemöhnung sum Beduͤrfniß ges 
worden find; fo folger, daß die Sinnlichkeit allein 
nur eine fehr dürftige Duelle der menfchlichen Gluͤtk⸗ 
ſeligkeit, bei der es nicht fowohl auf intenſive Stärfe 
der Empfindungen ,„ als vielmehr auf angenehme 
Ausfüllung der Lebenszeit anfommt, abgeben koͤnne — 
Se geiftiger hingegen die Vergnuͤgungen ſind, deſto fels 
tener ziehen fie die Empfindung der Ermüdung und 
bes Ueberdruſſes nach ſich, deſto mehr Zeit füllen 
fie im menſchlichen Leben aus, deſto weniger laffen 
fie das laͤſtige Gefühl der Leerheit zu, deſto beffer 
taugen fie folglicy fchon ihrer innern Natur nady, 
Stlüffeligfeie oder das Llebergemiche des Angenchmen 
über das Alnangenehme im menſchlichen Daſeyn 
bervorsubringen, 


Ferner: die lebhaftern finnlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen, welchen die geiftigen Freuden in Anfehung des 
Grades ihrer Stärfe fo weit nachfleben , rau: 
ben, im Llebermaaße genoffen, audy gar. bald Ger 
ſchmack, Trieb und Fähigfeie gu diefen. Nur alls 
zutheuer erfaufe ſich alfo der finnliche Sterbliche die 
geöbern und kuͤrzer daurenden Genußarten mit dem 
Berlufte der fo viel edlern, reinern und dauer⸗ 
baftern Beluftigungen des Geiftes und des Hers 
zens. — Laßt hingegen die geiftigen Vergnüs 
‚gungsarten. einem Menfchen auch noch fo ſehr 
sum Beduͤrfnis geworden ſeyn; immer wird er 
doch noch Trieb und Geſchmack genug für einen 
Ä B5 maͤſigen 
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maͤßigen Genuß ſinnlicher Freuden behalten: ia ein 
aufgeklaͤrter Verſtand und ein gebildetes Herz wer⸗ 
den ihm dieſe erſt recht ſchmackhaft machen. 


Und wie ſehr haͤngen wir in Anſehung der ſinn⸗ 
lichen Ergoͤtzungen von der Welt auſſer uns ab, 
da wir hingegen die geiſtigen Vergnuüͤgungen faſt nur 
allein in uns ſelbſt ſuchen duͤrfen! Waͤren alſo auch 
die erſtern in der That zur Bewirkung der Gluͤkſe⸗ 
ligfeic des Lebens an und für fich gefchifter, als fie _ 
es wirklich find; fo fünnen fie doch in der gegen 
märtigen Sage des menſchlichen Gefchlechtes, ums 
möglich als die einzigen, oder auch nur als vorsügs 
liche Mirtel des Mohlfeyns betrachtee werden. 
Wie Elein iſt die Anzahl der von dem groffen Haus 
fen glüflich gepriefenen Sterbliden , weldyen ein 
betraͤchtliches Maaß von Mitteln des finnlichen Ges 
nuffes zu Theil geworden ift, und wie groß die Mens 
ge derer, die fich faft allein auf die Befriedigung 
der dringendften Naturbeduͤrfniſſe einfhränfen muͤſ⸗ 
fen! Bebauernswürbige Menge, wenn dies das hoͤch⸗ 
fte Ziel ift, nad) welchem der Menſch emporftreben 
darf, — daß er ſich in ſinnlichem Wohlleben wei⸗ 
de, und wenn er ohne ein groſſes Maaß des koͤr⸗ 
perlichen Genuſſes Du sufrieden und glüflidy wer⸗ 
den fann! 


| Doch geſetzt, bie Mittel der finnlihen Ders 

gnuͤgungen wären den Menfchen in geößerm Lieber- 
fluffe und mie mehrerer Gleichheit zugetheilet, mie 
bald würde, bei ungemäßigeen durch Vernunft und 
Sittlichkeit nicht eingeſchraͤnkten Begierden, die 
keinen Stillſtand kennen, und ie mehr ſie genaͤhret 
und‘ RER DR, defto fohleuniger au ee. 
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bie ganze Seele beherrſchenden Uebermacht heran⸗ 
waͤchſen, — wie bald wuͤrde unter ſolchen Lim» 
ſtaͤnden ſich der Vorrath dieſer Mittel erſchoͤpfen! 
Und dann biiebe dem groͤſten Theile der Erdbewoh⸗ 
ner doch nichts weiter übrig, als das quälende Ge: 
fühl zwar unnatürlicher und blos aus Verwoͤhnung 
entfprungener, aber darum nicht weniger ſubiektiv 
wahrer und dringender Beduͤrfniſſe, welche nicht bes 
friediger werden fönnten. Und mwird wohl folchen 
Sklaven der Sinnlicyfeie ein Gefühl der Sittlidy- 
keit fo heilig, ein Geſez der Menfchlichkeie und Ge⸗ 
techeigfeit fo verehrungsmürdig fenn, daß fie nicht 
das allıs, was doch in den Augen iedes vernünftis 
gen Wefens hoben und göttlichen Werth haben foll> 
te, um ihrer Lleppigfeie, ihrer Suche durch Aufs 
wand und Pracye su glänzen, "ihrer Luͤſternheit Ges 
nüge su leiften, unter die Süße treten folgen? — 
Bis su einem fo gefährlichen und abfcheulichen Ges 
ſchoͤpfe, das alle Menfchenwürde und feine gante 
hohe DBeftimmung verfennet, vermag die übermäch: 
tige Sinnfichfeit (und fie wird immer übermächrig, 
wenn ihr niche früh und ſtandhaft durch die geifligen 
Principien das Gegengewicht gehalten wird) den 
Sterblichen herunterzuwuͤrdigen. 


Endlich serftörer auch ungemaͤßigter Sinnenges 
nuß die Kräfte des Jeibes und der Seele, und 
mache niche nur. dadurch zu fernern ähnlichen 
Sreuden weniger gefchickt, fondern ftrafe ſich auch 
noch überdas felbft mir mannigfalsigen phyſiſchen 
Schmerzen. 


Es iſt alſo, daß ich das bisher geſagte noch⸗ 
mahls turz zuſammen ſoſſe, erwieſen, ef die 
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finnfihen Vergnuͤgungen, welche mäßig genoffen, 
gu unſerer Glüffeligkeie in unferm gegenwärtigen 
Zuſtande an ſich unentbehrlich find, dem ungeadhs 
get, weil fie vermöge der kurzen Dauer ihres jedess 
mahligen Genuffes, eine große Zeitfumme ım eben. 
unausgefüllee laſſen; die geiftigen Gefühle und Tries 
be gar zu leiche ſchwaͤchen, ja erftiffen; in der. nie 
befriedigeen Seele immer machfende unerfäctliche 
Begierden erzeugen; hiedurch die fietlichen Gefühle 
toͤdten, und alfo der edelften und erhabenften Arten 
der Gluͤkſeligkeit unfähig machen; weil ferner die 
Mittel dazu oft fo wenig in unferer Gewalt, und wie 
in Anfehung ihrer von der Welt auffer uns allzuab⸗ 
haͤngig find; weil fie endlich die Kräfte nur allzu⸗ 
bald abnutzen und gerflören; — aus allen diefen 
Gründen, fage ich, folger, daß die finnlichen Vers 
gnügungen weit weniger gefchike find, das Lieberges 
wiche des Annebmlichen über das Linannehmliche im. 
der Totalitaͤt des Sebens hervorzubringen, als die gei⸗ 
fligen Vergnuͤgungsarten, die zwar von geringerer 
intenfiver Stärfe, aber einer längern Dauer und 
ofemapligern Wiederholung fähig find; ſich nicht 
fo der ganzen Seele bemäcdhtigen, daß fie andere 
von der Natur eingepflangte Triebe erftiffen ſollten; 
die Kräfte des Seibes und der Seele nicht fo leiche 
zerſtoͤren; weit mehr in unferer Gewalt, und end⸗ 
lich — unfrer vernünftigen Natur weit angemefles 
ner und sur Veredelung und Vervollkommnung uns 
fers beffern Theiles ungleich rauglicher find, als dig 
Ergoͤtzungen der Sinnlichkeit, *) 2 
er 


| *) ln din facies, cito redia corpore ad animumʒ 
um diebus ac noctibus exerce, Hanc exerci- 
tatio- 
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Der Menſch iſt alſo deſto gluͤtſeliger, — und 
dies iſt das Reſultat aus den bisherigen Betrach⸗ 
zungen, — ie mehr er, nach Befriedigung der ums 
entbehrlichen Naturbeduͤrfniſſe, ſein Vergnuͤgen 
aus geiſtigen, und ie weniger er ſolches aus ſinnli⸗ 
chen Quellen zu ſchoͤpfen ſuchet, und ie mehr ſelbſt 
feine finnlihen Empfindungen mir geiffigen gemifcher, 
sufammengefegt, und durch diefelben veredelt find. 
Denn felbft die finnlichen Gefühle find um fo viel 
edler, je näher fir an die geiftigen grängen, und ie 
leichter fie fich mie dieſen verknüpfen, vermiſchen und 
sufammenfegen laffen. *)_ Daher, wie fehon oben 
* | | bemer⸗ 


tationem non frigus, non æſtus impedit ne ſe- 
nectus quidem. Id bonum cura, quod vetuſta- 
te fir melius. Seneca, Epiſt. ı5. —„Jene Ver⸗ 
gnuͤgungen (die ſinnlichen) darf ich nie ganz ge— 
nießen, ich darf fie nur fihmeffen, wenn fie mir 
gefallen follen ; fobald ich mich Damit fätfigen 
will, haben fie ihren Geſchmak verlohren ; und 
mitten in ihrem Genuffe finde ich noch nichts, 
was mich mit mir felbft en machte, momit 
ich mich edler , größer fühlte; ich kann noch Die 
graufamften Unruhen dabei fühlen; ich fann mich 

noch haſſen, mich mit Verachtung, mit Abfcheu 
wie ein Thier anfehen, ohne daß alles Geräufch 
finnlicher Ergögungen die Vorwürfe , daß ich 
treulos, ungerecht, unmenfchlich gehandelt habe, 
in mir dämpfen fönnte. Wie zufrieden bin ich 
Dagegen mit mir, wenn ich mir dag Zeugniß ge 
ben kann, daß ich gerecht, daß ich ein Menfchen-. 
freund bin!“ u. ſ. w. Ferufaleme Betrachtungen 
über die vornehmften Wahrheiten der Religion, 
zte Betr. von der Moralität des Menfchen. 


*) „»Selbft die finnlichen Genuͤſſe weig fich fchon der 
feinere Wohäftling mannigfaltig, aber auf —* 
Ba ss = unend—⸗ 
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bemerfee worden, ber groſſe Vorzug der Gefichess 
und Gehörsgefühle vor den übrigen finnlichen Ems 
‚ pfindungen. 


Es ift diefem allen sufolge gar feinem Zweifel 
unterworfen, daß audy blos in Rüffiche auf irdis 
ſche Slüffeligkeie die geiftigen Vergnuͤgungen und 
Vollkommenheiten vor den blos finnlichen einen ent⸗ 
ſchiedenen Vorzug haben, oder, daß auch ſchon die 
wahre und dauerhafte Wohlfahrt diefes Lebens haupt⸗ 
ſaͤchlich von dem Maße abhange, worin theils die 
finnlichen Genußarten durdy die geiftigen erhöher 
und veredele, theils die finnliden Neigungen und 
Triebe von den geiftigen Trieben vermittelft der Ver⸗ 
nunfe beberrfchee und eingefchränfee werden, — 
Zu behaupten, der Menſch fünne blos durch fid) 
felbft und durch den Genuß feiner innern geiftigen 
Vollkommenheiten ganz glüflich werden, und bes 
dürfe dazu der Dinge, die auf feinen äufferlichen 
Zuftand wirfen, und niche immer in feiner Ges 
malt find, gar nicht, dies ift freilich nur ſtolzes 
Vorgeben, dem die Erfahrung nur allzulaͤut widers 
ſpricht. » Aber su behaupten, — daß ich mid) der 
Worte eines berühmten Weltweifen bediene, — 

um 

unendlich würdigere Art der gefühluole Weife, 
theils durch Einficht in die Natur, Zweckmaͤßig⸗ 
feit, Entftehung und Wirfungsart diefer finnlich 
vollfommnen Gegenftände, theils durch dag from: 
me Gefühl der Gottheit, die auch in diefem Theile 
der Schöpfung Luft und Segen für die empfinden: 
den Wefen quillen läßt — alfo durch Erfenneniß 
und daraus ffammende Gefühle, deren dag Thier 
nicht fähig ift — ungemein zu erhöhen und zu 
veredeln _S.Kieberfühne Berfuch über die ans 
fchauende Erfenntniß, ©. 51. | 


— 
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um ſo gluͤkſelig zu werden, als der Menſch hier ſeyn 
kann, kommt es mehr darauf an, ſich, als die 
Dinge, zu aͤndern; mehr darauf, daß wir ſo den⸗ 
ken, ſo geſinnet ſind, als daß wir in ſolchen und 
ſolchen Umſtaͤnden leben: das iſt der Erfahrung 
gemaͤß, und iſt die Lehre, die zur Weisheit und 
Ruhe führer. Es bleiben alsdann immer noch Din⸗ 
ge übrig, die wir ertragen müffen, — und mir ers 
ragen fie mie Gedult: diefe Gedule ift felbft eine 


- Stärfe unfers Geifles, über die wir uns freuen, 


und diefe Freude erleichtert den Schmerz, ob fie ihn 
gleich nicye ganz hebt. Es bleiben immer noch 
Dinge übrig, die wir wänfchen werden: aber wir ers 
warten ober entbehren fie mie Gelaſſenheit, und 
wenden unfre Aufmerkſamkeit und Sorgfalt auf dies 
iennige Seite, wo fie etwas nutzen, mo mir etwas 
ändern fönnen, auf uns felöft.„ (S. Hrn, Barve’s 
philoſoph. Anmerk! und Abhandl. zu Cicero's Büs 
un den Pflihren, Anmerk. sum erften Bud) 

&. 16.) | | 
Allein ift es niche vernünftig, daß wir bei Un⸗ 
zerfuchung der Frage: Was ift wahre Menſchen⸗ 
glüffeligkeie? — auch unfre Exiſtenz in einem ans 
dern Leben, mwenigftens in fo fern in Betrachtung 
sieben, als Vorſtellung und Erwartung eins fünfs 
tigen Zuftandes auf die Glüffeligfeie des gegenmärs 
tigen einen nothwendigen und unausbleidlichen Fins 
fluß hat? Mein Gemürh verfege fich in eine andere 
Melt, empfinder sum Voraus was v8 dort hoffer 
oder fürchter, und verwebt diefe vermittelft der Eins 
bildungsfrafe anticipireen Gefühle mit den Empfins 
dungen feines gegenwärtigen Zuſtandes: mithin ges 
winne ich fo viel an irdifchem Wohlfeyn, als ich in 
| | einer 
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einer fünfeigen wenigftens als wahrſcheinlich gebdach⸗ 
ten Periode meines Daſeyns hoffe, und verliere fo 
viel ſchon bier, als ich in einem andern Leben 
fürchte. jeder Genuß alfo, welcher als flreitend 
mit meiner Beflimmung in der fünftigen Welt ges 
dacht wird, ftörer auch ſchon meine gegenwärtige 
Gluͤkſeligkeit und Zufriedenheit; ia diefer Gedanfe 
felbft verbittert iedes noch fo fehr gefchäste und ges 
fürchte finnliche Bergnügen. 


Wenn ich mir nun, nad) den Ausfprüden eis 
ner aufgefläreen Vernunft, nur in dem Maße 
Hoffnung zu einem glüftichen Zuſtande ienfeits der 
Graͤnzen diefes Lebens machen darf, in welchem ich 
mic) bier durch die Ausbildung meiner böhern und 
edlern Kräfte über die Herrſchaft der Sinnlichfeie 
erhoben, mid) durch die geiftigen, vornemlich fittz 
lichen Triebe beberrfchen Laffen, ‚und mich an die 
feinern geiftigen Genußarten gemöhner habe; müfs 
fen denn nicht die Uebungen meiner geiftigen Ver⸗ 
mögensarten und die Befchäftigungen mie Gegenftäns 
den, die für diefe gehören, auch als Gründe einer 
rroſivollen Ausficht in eine andere Welt; einen neuen, 
unfchäsbaren Werth für mich erhalten? 


Alles, was uns unfere Vernunft von der Bes 
fehaffenheie eines künftigen Zuftandes ſagt, oder 
auch nur muthmaſſen läßt , flimmer darin zu⸗ 
fammen, daß die Glüffeligkeie, welche das in ung 
denfende und empfindende Wefen nady feiner Trens 
nung von dem Körper erwartet, und wozu es ſich 
bier fähig machen fol, von der geiftigen, niche von 
der finnlichen Artfeyn werde. Sie wird — ſo viel 


uns bier vorauszuſehen vergoͤnnet ift — befteben, 
in 
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in den reinften Gefühlen moraliſchet Vollkommen⸗ 
heit, Ordnung und Güte ; in dem befeligenden 
Bewuſtſeyn eigener ſittlichen Wuͤrdigkeit; in dem 
edlen Vergnuͤgen der Theilnehmung an der durdy 
Gottes weite Schöpfung verbreiteten Gluͤtſeligkeit; 
ingeiftiger Auftlärung und indenerhabenften Kennt 
nifen, woran unfer Berftand bis ins Unendliche 
wachfen wird; — furs, in foldyen Senüffen, bie 
nur ein gebilderee Geift und eine durch fietliche 
Gefinnungen veredelte Seelegemähren fann. Wer 
nun diefe Ausbildung feines vornehmſten Theiles 
während feines Erdenlebens unterließ, wer aus Liebe 
su dem gegenwärtigen Genuffe unedler Ergoͤtzun⸗ 
gen, verfäumse, feinen Sinn für das höhere Vers 
gnuͤgen der Seele zu ſchaͤrfen und. fidy eines von 
äufferlichen Eindruͤtken unabhängigen Selbftgenufe 
fes fähig su machen 5; — mie wird es um den bri 
der wichtigften aller Veränderungen fliehen ?_ Er, 
der finnliche Menſch, der hier feine ganze Seele 
von den Freuden der niedrigern Gatrung bezaubern, 
fich von den Begierden der Lleppigfeie ; der Ehrs 
ſucht und des Eigennußes beherrſchen und darüber 
die Triebe nad) höhern Gütern und Vergnuͤgungs⸗ 
arten nie bei ſich chärig werden ließ. , -befinder. ſich 
bei dem Abtritte von dem Schauplage feines irdis 
fchen Lebens gewiß in einer hoͤchſt traurigen Verfaſ⸗ 
fung. Sinnlidye Freuden, Reichthum, Glanz und 
‚alle Herrlichfeiten der Erde , wofuͤr er bier allein 
Geſchmack harte , find dann nichts. mehr; und des 
Genuſſes eines höhern geiftigen Wohlfenns ift er 
nicht empfänglih. Der Taumel der Sinnlichkeit, 
der ihn hier gegen den fietlichen Adel feiner Natur 
und gegen feinen wahren daurenden Vortheil blind 
C machte, 
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machte , ift dann verraufcher und made — ach 
nur allzuſpaͤt! — dem Befinnen über fidy felbft 
Plas: die Seele erwacht von dem Schlummer, in 
welchen fie die Luͤſte eingewiegt hatten. Mit der 
bitterſten Reue über ihre Thorbeie, mie den ſchmerz⸗ 
lichſten Vorwuͤrfen, ia mie Verabſcheuung ihrer 
ſelbſt, — weil fie aus ehierifcher Anbhänglicykeie an. 
das Sinnlihe, eine wuͤrdigere Vorbereitung auf 
die fo ungleich wichtigere Periode ihres Dafeyns 
verabfäumen fonnte, — erblife fie fidy nun in ihrem 
wahren elenden Zuſtande. — Wenn mir alfo erwaͤ⸗ 
gen, daß die Auffern Gücer und bie finnlichen Ver⸗ 
gnügungen uns nicht nur bei dem Uebergange in 
ein anderes Leben verlaffen, fondern auch — allein, 

ober im Llebermaße genoßen — unferer hoben Bes 
ſtimmung gewiß hinderlich werden; die innern Voll⸗ 
fommenbeiten unfers edlern Theiles aber und die 
aus denfelben entfpringenden Vergnuͤgungen uns 
auch noch über die Grängen dieſes Lebens durch alle 
Ewigkeiten unſrer Dauer begleiten werden: — 
wenn wir dieß erwägen, mie viel muß dann alles 
was irdifch und finnlidy ift, in Dergleihung mie _ 
dem Ulnfinnlichen und Geiftigen in unfern Augen 
verlieren! — Wegen ber bisher erflärsen Gründe, 
vorzüglich wegen der dem menfchlichen Gemuͤthe 
wenigſtens fo natürlichen Erwartung eines zukuͤnf⸗ 
tigen Zuftandes und der Beziehung auf denfelben, 
worin fi) die Befchäftigungen und Genüffe unſers 
gegenmärtigen Lebens denfen laffen, würde der Vor⸗ 
zug der geiftigen Güter und Vergnuͤgungen vor den 
finnlicyen, auch blos in Rüffiche auf unfer Wohls 
feyn in diefer Welt, felbft dann now entfchieden 
bleiben, wenn der Glaube an ein beiferes geben auf 

weni⸗ 
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weniger feften Stuͤtzen ruhere, als bie find, moranf 
die aufgeflärrefte Bernunfe ihn wirklich gegruͤnder 
Reber. Denn mas mich mir tröftenden Hoffnungen 
belebt fo fang ich derfelben auf der mühevollen ans 
derfchaft durch diefes Erdenleben bedarf, das har 
Venigſtens infofern für mich Werth und Wirfliche 
feit, als ich dadurch an Zufriebenheit und Serlens 
tube gewinne — Wie vief endlich alle diefe Be⸗ 
gracheungen an Gewicht gewinnen, wenn die Aus⸗ 
ficheen der Vernunft in eine ewig daurende Exiſtem 
durch eine als görtlich verehrte Religion biftätige 
werden, dies bedarf wohl nicht weiter erfläree zu 
werden. | 


Vierte Kapitel 
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Nähere Vergleichung des finnlichen und 
des geiftigen Menſchen. 


Mn die bisher ausgeführten Gruͤnde Noch hiche 
überzeugt haben , daß bie Vergnuͤgungen eineg 
aufgeflärten Verſtandes und eines gebildeten, 
Hersens , als melche niche nur an und für fich 
vortreflichet und edfer, fondern auch tingleich dauers 
bafter find, als alles Sinnengluͤk, der Wuͤnſche 

eines vernünftigen Weſens wei wuͤrdiger, als alle 
irdiſchen Güter feyen, — der ſtelle nur mic Hülfe 
der Erfahrung und eines bedachifamen Nach)en: 
fans eine nähere Dergleiegung an, zwiſchen Sem 
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Zuftande und dem endlichen Schiffale, ſowohl des 


finnlichen als des geiftifchen Menſchen; und laffe 


dann feine eigene Empfindung den Ausſpruch chun, 
welcher von beiden ſchon in diefem geben der glücklis 
chere fey: der Mann, der bei dem gröften Ueber⸗ 
Hufe an den Mitteln finnlicher Ergögungen und 
bei deren volleftem und mannigfaltigftem Genuſſe, defs 
fen ein Sterblicdyer nur fähig iſt, unbefanne bleibe 
mie den Vergnügungen eines von den Reizen der 
Qugend begauberten, gegen fremdes Wohl empfinds 
lichen, in dem Gefühle fein: eigenen ſittlichen Wer⸗ 
thes frohen Herzens , und eines mie nüglichen und 
angenehmen Kenneniffen ausgesierten, geübten. und 
thätigen Verſtandes; — oder — Mann, welcher 
in einer niedrigen, duͤtftigen Lage, bey dem ſehr 
ſparſamen Genuſſe ſinnlicher Freuden, iene aͤchten 
und dauerhaften, von Stand, Geburt und Gluͤk 
unabhängigen Geiftesveranügungen ſchmekket, welche 
ein helldenkender Verſtand und ein mie der befelis 
genden Empfindung für das moralifh Edle und 
Gute, mie Selbftsufriedenheie und Sewiſſensrube 
erfuͤlltes Herz gewaͤhret? — 


Das ganze Gluͤk des Erſtern, — was iſt es 
anders , als eine ſtetige Abwechslung des beraus 
fchendften Genuffes, und — ber Ermüdung, des 
Lleberdruffes oder des wenigſtens dunkeln Gefuͤhles 
einer gewiſſen Leerheit des Geiftes und des Herzens, 
deren edelſte Beduͤrfniſſe, bei allem Ueberfluße an 
ſinnlichen Ergoͤtzungen, doch unbefriedigt bleiben? 
Seine Begierden wachſen in eben dem Maße, in 
welchem er ihnen Genuͤge zu leiſten ſtrebet. Da iſt 
feige Ruhe und kein Stillſtand. Iſt ein Beduͤrf⸗ 
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nis der Sinnlichkeie befriediger ; fo erwachen dafuͤr 
zwanzig andere nody ungeflümere, die noch ſchwerer 
su flilen find. Und wiewohl ihn die Erfahrung 
fchon häufig genug gelehree hat , mie menig blos 
finnfiche Freuden wahrhaftig und dauerhaft zu bes 
glüffen, d. i. einen Seelenzuftand su bewirken vers 
mögen , in welchem fein bitteres Gefühl den Ents 
behrung , feine vielleicht nur dunfele Empfindung 
ungeftillter tief in die Seele gepflanzter Triebe 
mebr übrig bliebe; fo iage er doch immer wieder mie 
neuer Hiße den felbft gefchaffenen Phantomen feiner 
Einbildungsfrafe und feiner Degierden nah, — 
finder ſich aber auch, erhaſcht er ſie endlich, immer 
wieder getaͤuſchet in der Hoffnung, durch ſie zum 
Beſitze eines feſtgegruͤndeten und dauernden Gluͤk⸗ 
kes zu gelangen. Keine Art der blos ſinnlichen Er⸗ 
goͤtzungen, ſo reizend ſie ihm ſeine Einbildungskraft 
sum Voraus audy vorſtellte und ausmahlte, fo 
heftig auch feine Begierde darnach entbratint war, 
finder er im wirflichen Senuffe fo befriedigend, dog ' 
er nun feine Wünfche erfüner fehen undoft wieder zu 
denſelben ohne Ueberdruß ſollte zuruͤtkehren können, 
wenn ſie nicht durch den Zuſatz neuer gekuͤnſtelter 
Reise und durch unnarürliche Lokkungsmittel feine 
erfchlaffeen Kräfte fters wieder anfpanneten und die 
geſaͤttigten Begierden immer wieder aufs neue ans 
regten. Selbſt die Seichtigfeie womicfich der Günfts 
ling des Glüffes iedes ſinnliche Vergnügen vers 
fhaffen kann, —- welchen großen Abbruch thut fie 
der Suͤßigkeit des Genuffes, welcher durch das Des 
wuſtſeyn, daß man ihn fich ſelbſt durch eigene Kraͤf⸗ 
fe, durch Mühe und Anftrengung erworben habe, 
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ungemein viel an Reis gewinner, *) In denieni⸗ 
gen leeren’ Zwifchenräumen, in melchen Seele und 
Körper fih von dem Taumel wieder erhohlen follen, 
fühlee er e8 oft am meiften, wie wenig alle Freuden 
der Sinne und alles Glüf des Reichthums, der 
Macht und der irdifchen Hoheit, deren Erwerbung 
er die „Kräfte feiner Jugend und die Jahre feines 
männlichen Alters aufgeopfere hat, den Forderuns 
gen eines vernünftigen gu höhern Zwekken gefchaffes 
nen Weſens ein voͤlliges Genügen gu leiften vermös 

gen. 


*) „, Mittel die Zeit zu vertreiben, das befchtwerliche 
Gefühl feiner unnügen Erdenlaft zu lindern, gibt 
e8 zur Noth noch für einen reichen Müßiggänger; 
Freude und Heiterkeit in feine Seele zu bringen, 
feine. — indem beim beftändigen Weberfluffe 
der Menfch weder für eigne Bebürfniffe zu forgen 
bat, noch fremde Noth zu fühlen fähig ift ; me 
der die felbftifchen, noch die ſympathetiſchen Trie 
be bei ihm recht in Betvegung fommen: fo ift er 
dem Gefühle der Leerheit , ienem Gefühle eines 
reislofen, halb den: Tode gleichenden Lebens un; 
gleich mehr ausgeſetzet, als derienige, dem Die fe 
benggeifter durch mächtige Triebe in Bewegung 
gehalten werden, dem die Seele immer pon großen 
Ideen vol if, Das Spiel mit bunten Karten 
und Würfeln , wie viel auch gefünftelt werben 
mag, um es intereffant zu machen, ift Doch immer 
ein armifeliger Erfag für dag mangelnde Gefühl 
eines zwekvollen, gefchäftigen Lebens. Nicht ein: 
mabl die Hoffnung , durch Gewinnſt feine Ums 

ſtaͤnde zu verbeffern, fann eg reizender- machen für 
den, der Schon überflüffig hat, * Seders Unterf, 
über den menſchl. Willen, Th. 111. 6, 18. 
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gen. *) — Lind wenn endlich die Mittel erſchoͤpfet 
oder die Kräfte serfüörer find, wenn ibm, dem Stlas 
ven ber Sinnlidyfeit, der fernere Genuß unedlerer 
Freuden, der ihm durch Gewohnheit fo ſehr zum Bes 
dürfniffe geworden, unmöglicy iſt, — was fol ihm 
dann Erſaz werden? Verſtand und Herz find für ihn 
leere Quellen. Für feine der feineen geiftigen Vers 
gnügungen bat er, bei der unumfchränften Herrs 
ſchaft, welche die niedrigen Neigungen über feine 
Seele ausübten, Geſchmak, Fähigkeie oder Trieb 
mehr übrig behalten. Und wenn iege, da die Ener 
behrung beräubender Bergnügungen oder Efel an 
denfelben, ihm Zeit und Aufmerkſamkeit genug laſ⸗ 
fen, um fein Innerſtes zu beobachten, wenn ist das 
der Menfchenfeele fo tief eingepflanzte Gefühl für 
Recht und Unrecht ſich gu regen anfänge, wenn er 
nach ienem ewigen und unveränderlichen Sittenge⸗ 
fee der Vernunft, gegen deren Stimme der Sterb⸗ 
liche fidy nur auf eine Zeitlang, nicht auf immer, 
saub machen kann, fich felbft zu erforfchen beginner, 
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H Wie richtig druůkt der Dichter dag Unbefriedigende 
„alles irdifchen Genuffes und das Bedürfnig höhe 
rer Guͤter in folgenden Zeilen aug ! 


“ Bornonsnousälaterre; elleeft faite pour nous ! — 
Mais non! — tous fes plaifirs n’entrainent que 


degouts; 
Aucun d’eux n’aflouvit la foif qui me devore; 
Je defire, j’obtiens, & je defire encore. — - 
Grand Dieu! donne moi donc des biens dignes 
de Toi, . 
Ou donne m’en du moins, qui foient dignes de 
mol, 


Louis Racine, la Religion, _ 


— 


40 ua le 


was erbliffer er dann? — Ein niebriges, thieriſches 


Geſchoͤpf, das feinen Menſchenadel entweihete, ei⸗ 
nen ehrloſen Knecht der unwuͤrdigſten Begierden, 

einen Zerſtoͤrer feiner eignen Wohlfahrt, und ach — 
einen Urheber unſaͤglichen fremden Elendes, wel⸗ 
ches, wenn er ſelbſt nicht mehr iſt, wer weis wie 
viele Jahrtauſende auf Erden noch fortdauren 
wird; — furs, ein Wefen, das feine hohe Beftims 
mung gans verfannte und verleugnete , das feiner 
Sinnenluft und niedrigen Selbſtſucht die heiligſten 
Pflichten und ſoviel Menſchengluͤt, das es haͤtte 
ſchaffen koͤnnen und ſollen, aufopferte, einen in ſei⸗ 
nen eigenen Augen abſcheulichen und ſtrafwuͤrdigen 
Menſchen, der auf ſeine vergangenen Tage mit reu⸗ 


voller Verzweiflung und in die Zufunfe mit _. 


Zroßlaſ gkeit hinblikket. — 


Wie abſtechend iſt gegen dieſes Gemaͤhlde das Bild 
des zwar aͤuſſerlich ungluͤklichen Mannes, den aber ein 
aufgeklaͤrter, helldenkender Verſtand und ein gutes us 
gendhaftes Herz, fuͤr die Entbehrung der ſinnlichen 
Freuden und irdiſchen Güter fo reichlich enefchädigen! 
Er fuͤhlet zwar das Harte des Mangels, der Verach⸗ 
zung, der Unterdruͤkkung; allein mie der Zeit macht 
Gewohnheit und Feſtigkeit der Seele, die, anftate 
unter des Leidens Druf zu erliegen, in ber ſchweren 
Kunft su tragen und gu dulcen durch Llebung nur 
immer flärfer. wird, iede Saft leichter und ieden 
Schmerz weniger fühlbar. — Seiner äuffern Bes 


dürfniffe find nur wenige; und find diefe geftilfer, — 


o wie viel glüklicher ift er dann, ale der reiche 

Schwelger, der durch den Aufwand ganzer Sum⸗ 

wen, were er zur Befriedigung feiner in 
groͤſern 
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größern Bebürfniffe nörhig glaube, ſich oft weiter 
nichts, als Lleberdruß, Ekel und Schmerzen ers 
faufe! — Je feltener finnliches Vergnügen ihm zu 
Theil wird, deflo ſchmakhafter und füßer ift ihm deffen 
Genuß; und ie weniger er zu wuͤnſchen gewohnt ift, 
defto leichter wird er durch überteoffene Wünfche . 
uͤberraſchet. — | | 


Stets uͤberwiegt in ihm die Schmerzen das Er⸗ 


goͤtzen; — 
Die Weisheit wird, was fehlt, aus ihrem Scha; 
erſetzen: 
Sie gibt Zufriedenheit; — und ein zufriednes 


erz 
Fuͤhlt ſeine Freuden ganz, und halb nur ſeinen 
Schmerz. *) 


Die Vergnuͤgungen hoͤherer, geiſtiger Art, 
welche ihm fein. Zufall, fein Misgeſchik und fein 
Feind rauben kann, "erfegen ihm niche nur den Mans 
gel der ſinnlichern Ergögungen reicylidy , fondern 
gewähren auch erquiffende Linderung iedem Schmer⸗ 
se und füßes Labſal in iedem Leiden, — ia fie mis 

ſchen ſich ſelbſt in die gröbern Gefühle, und erheben 
ihn auch im förperlichen Genuffe weit über das 
Thier und über den dem Thiere ähnlichen Sklaven 
der Sinnlichkeit. Nie wird fein wohlwollendes, lies 
bevolles Herz von dem quälenden Neide oder ans 
‚dern menfdyenfeindlichen Empfindungen zerriffen: 
wie innig fühle er fich im Gegentheil befeliger, wenn 
er Zeuge von der Freude und dem Wohlſeyn feiner 
Mirgefchöpfe feyn und daran Theil nehmen fann ! 
Und das goͤttliche Vergnügen des Begluͤkkens und 
| es NE 
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des Wohlthuns, — wozu auch der aͤuſſerlich Nies 
drige und Duͤrftige, wenn es ihm nur mit dem Be⸗ 
ſten ſeiner Bruͤder ein Ernſt iſt, noch Gelegenheit 
und Mittel genug in Haͤnden hat, — wie weit 
uͤbertrifft dieſes nicht ieden ſelbſtſuͤchtigen Genuß! 
Selbſt dann, wenn ihn der Anblit fremder Leiden 
bis su Thraͤnen ruͤhret, fühle er ſich noch glüflicher, 
als der Hartherzige, deffen Inneres ieder cheilnehs 
“menden Empfindung verfchloffen if. Lind wenn er 
mic edlem Unwillen die Berirrungen und das felbft 
gefchaffene Elend der Sterblicyen betrachrer , und 
. mm Himmel auffeufser, daß der Menſch, Gottes 
herrliches Werk, ſich durch Thorheiten und Laſter 
‚ fo tief herabmwürdigen fonnte ; fo belohnet ihn für 
den Schmerz der Theilnehmung der Gedanke, daß 
auch das ſchon Vorzug und Gluͤt fey, minufühlen, 
wo der gröfte Haufe unempfindlidy ift, — su feben, wo 
Die Meiften blind find. — Und die Freundfchaft 
von der beffern, edlern Are, und die von Stand 
and Aufferm Glüffe, fo unabhängigen häuslichen 
Steuden, welche nur der Menſch von ausgebildetem 
Geifte und von. veredeltem Herzen in ihrer ganzen 
Fuͤlle und Wonne zu ſchmekten fähig iſt, — mels 
: ches Bittere wird durch diefe nicht verfüßer, welches 
Süße durch diefe niche gewuͤrzet? Wie - leicht 
lehren Freuden und Gluͤkſeligkeiten diefer Arc zufrie⸗ 
den entbehren , was die Welt fonft besauberndes 
hat? — Für ihn, den Mann von gebilderem Vers 
ftande und Herzen, ‘öffnen ſich allenthalben reiche 
Quellen der naͤtuͤrlichſten, ungeſuchteſten Beluſti⸗ 
gungen, wo der rohe nur an die groͤbern oder ver⸗ 
kuͤnſtelten Ergoͤtzungen gewoͤhnte Menſch unempfind⸗ 
lich voruͤbergeht. — Jede gute und edle — 
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Mirmenfchen, iedes Beiſpiel von Aufopferung um 
der Tugend willen, von Seelenftärke, von ſchwerer 
flichterfuͤlung,, welches ihm die Gefchichte der 
rzeit oder fein eigenes Zeitalter vor Augen ſtel⸗ 
let, — noch mehr aber die pflichyemäßige und mens 
fchenfreundliche Anwendung feiner Zeit und feiner 
‚eigenen Kräfte und das Bewuſtſeyn von dem fietlichen 
Werthe feiner Gefinnungen und Handlungen, (und 
was für ein widriges Geſchik kann den Mienfchen 
bindern, rechtſchaffen su denfen und su handeln, 
und feinee Rechefchaffenheie fih zu freuen?) — 
wie body fühler er fidy hierdurch über die ſchwache, 
niedrige Menfchheie emporgehoben! — Zu bdiefem 
allem denket noch hinzu den wenigſtens fo herzerhe⸗ 
benden und troſtvollen Glauben an einen gnädigen 
und liebenden GOtt im Himmel, an eine über alle 
Menfcengefchiffe waltende gute und mweife Vorſe⸗ 
bung , und an ein geben nach dem Tode, voll der 
erhabenften, iedes Leiden der Erde, ieden Kampf 
für Pflicht und Menſchenwuͤrde gekämpft, übers 
ſchwaͤnglich belohnenden Gluͤtſeligkeiten, und mas 
eine aufgeflärte Religion fonft noch erfreuliches und 
befeligendes hat; — und dann ſagt, o ihr, die ihe . 
die Tugend für einen Wahn und die Emigfeie für 
ein Gedicht halter, welcher von beiden bier gefchils 
derten Menfchen, — gefest euer troſtloſer Irrthum 
wäre auch erwiefene Wahrbrheit, — ſagt, welcher 
von beiden ift ſchon auf Erden. der Gluͤtlichere? —*) 
| | Fuͤnf⸗ 


”) Sch kann der Verſuchung nicht wiberſtehen, eine 
vortreffliche Stelle aus Damwes. Eflay on Crimes 
and Punifhments, welche auch fhon Herr Hof⸗ 
rath Feder in der Vorrede zum dritten we | 

i * J erſ. J 
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Zremde Wohlfahrt, eine Bedingung unſter 
eigenen wahren Gluͤkſeligkeit. 


Fremdes Wohlſeyn iſt mie meiner eignen wahren 
Gtüffeligkeie auf das genauefte verbunden, ia eine 
unentbehrlihe Bedingung derfelben: ein Grundfas, 
der in der Lehre von der menfchlichen Glüffeligkeie 
von der aͤuſſerſten Wichtigkeit ift. a 

| ie 


Unterf, des m. IB. angeführet hat, hierher zu 
fißen. „Die Freuden , die die Tugend gewaͤhret, 
find groß und mannigfaltig; fie dauern fo lange 
als dag Feben felbft, da die finnliche Luft von fo 
furzer Dauer ift , mit dem Bedürfnis zugleich 
ſtirbt. Die Bewunderung der Werfe der Natur 
und die Erfenntnig der Wahrheit geben, bey eis 
nem reinen Herzen, allein fehon Vergnügen, die 
ungleic) höher zu achten find, als alles was dag 
Thier zur genießen fähig ift. Nie folget marterns 
des Nachgefühl der Freude des Nechtichaffenen. 
immer befchäftigt Gutes zu thun, erndtet er den 
Beifall weifer und guter Menfchen, oder verdient 
den Gegen des Himmeld. Das Zeugnis feines 
Gewiſſens macht ihn innerlich glüflich, während 
dag feine Tugend das Gluͤk anderer befördert. . 
— Iſt es nicht befremdend, daß ein Mann, der 
fo wahr und ſchoͤn von der Tugend fpricht, doc) 
behaupten fann , that pure difintereftednefS in 
morals , as it would be injurious, is but a na- 
me; — ia daß er fogar die göttliche Vorherſe— 
bung leugnet, um die Freiheit zu retten? — Aber 
es war der Deutſchen Philofophie vorbehalten, 
über dieſe Gegenftände mehr Licht zu verbreiten. 
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1 ie dürftig würde, ohne sheilnehmende En 

pfindungen, die Wohlfahrt des Erdenbürgers, — 
wie viel unvolltommner ieder Freudengenuß ohne 
allen mittelbaren und unmittelbaren Beitrag wohl⸗ 
wollender, menfchenfreundlicher Gefühle feyn! 


Geſezt, ich wäre der einzige Menfch auf Erden, 
ich genöffe aller der Arcın von Vergnuͤgungen, der 
ren der fchon fehr gebildere *) aber einfam lebende 
Menſch nur fähig ift, im höchfimöglichen Grade: 
e8 fehlte mir weder an Ergögungen der Sinne, noch 
an Beluftigungen einer thaͤtigen Einbildungsfraft 
und eines denfenden Verſtandes; dabey wirkten 
alle meine Triebe und Neigungen unter der Herr; 
ſchaft der Vernunft, in dem meiner lesgen Beſtim⸗ 
mung angemeffenen Verhaͤltniſſe; ich wäre alfo ein 
fierlich guter Menſch, in fo fern, als ich es in meis 
nem abgefchiedenen Zuftande fenn fonnte, und fühl 
te aus dem Bewuſtſeyn moralifch richtiger Marimen 
und Sefinnungen das füße Vergnügen der Selbfls 
billigung; — mie viel würde ich bei allen diefen und 
andern in meiner Einfamfeit mir nur möglichen Ges 

— | nuß⸗ 
Daß ein ſolcher Grad intelleftueller und ſittlicher 
Auusbildung, als hier angenommen wird, ohne 

Geſellſchaft und Umgang mit andern Menſchen 

gar nicht einmahl moͤglich iſt, dieſes will ich 
nicht einmahl in Betrachtung ziehen. — From 
this fource ( the union of man with his ſpecies) 
are derived, not only the force, but the very 
exiftence of his happieft emotions; not only the 
better part, but almoft che whole of his ratio- 
nal charadter. Send him to the defert alone, 
he is a plant torn from its ronts: the form ın- 
deed may remain, bit every faculty droops 
and wiihers. Fergufon Hift. of civ. Soc. Sect. Ill. 
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nußarten entbehren, wenn ihre Anzahl nicht vermeh⸗ 
ver, und ihr Wohlgeſchmack nicht erhoͤhet würde 

durch die oben (Kap. 2.) erflärse Ableitung anges 

nehmer Empfindungen aus den Quellen des Mitge⸗ 

fühles, und durch Zufammenfegung mie den Ger 

fühlen der Theilnehmung an dem Wohl fremder mir 

ähnlicher Wefen! — Nur halb fo ſchmakhaft würs 

ben mir die finnlichen Freuden feyn, wenn fie durch 

die Vergnuͤgungen der Geſelligkeit und Freundſchaft 

nicht gewuͤrzet wuͤrden. — Der Anblit der berrlichs 

ften Scyöpfung, der reisendften Naturſchoͤnheiten, — 

wie viel weniger wuͤrde er mich besaubern, wenn ich 

ber einzige Bewunderer derfelben wäre, wenn ſich 

nicht die frohen Empfindungen anderer gluͤklichen 

Weſen dem meinigen beigefelten ! Weir dürfeigee 

würde der Stoff feyn, den mir meine Phantafle und 

Denffraft zur geiftigen Unterhaltung darbieten 

koͤnnten; die Seele würde niche nur viel ärmer an 

deen feyn , fondern auch su deren Erneurung, 
ergleichung, Verarbeitung ungleich weniger Vers 

anlaffung haben, wenn es an aller Gelegenheit gue 
mwechfelfeitigen Mittheilung der Gebdanfen und Em⸗ 

pfindungen mangelte. — Selbſt der Gedanke an - 
Sort und die ganze Religion wuͤrde füe mich in 
meiner Abgefchiedenheie bei weitem nicht das Herz⸗ 
erhebende und Erfreuende haben, welches fie ige für 
mich hat, da ich mir den Aumaͤchtigen nicht blos als 
meinen Vater, fondern auch als den Vater fo vies 
ler Millionen meines gleichen denke, und mich feiner 
Guͤte niche nur in Rüffiche auf mich felbft, ſondern 
‚such um meiner Mirgefchöpfe willen freue, deren 
Gluͤt durch mirfühlende Theilnehmung das meinige 


wird, ' 
Tun 
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Nun ſtelle ich mir vor, nachdem ih lange gering 
in meiner Einſamkeit geleber hätte, um durdy das 
Gefühl und die Erfahrung übergeuge su werden, daß 
der Menfch ohne die Dergnägungen des Limgins 
ges nie recht glüflich ſeyn koͤnne, gefellere ſich ein 
Wefen meiner Art zu mir; wie würde ich in dems 
felben aufs neue zu leben anfangen! Wie viel mehr 
mwürbe, mas die Welt nur fchönes und reisendes har, 
mich ergögen, wenn ich gleiches Vergnuͤgen bei ihm 
wahrnaͤhme! Seine angenehmen Empfindungen wuͤr⸗ 
den vermistelft feiner Worte oder des Ausdeuffes 
feiner Minen und Geberden, ia vermirtelft der blos 
fen Vorſtellung, die fi) meine Seele von feinem 
Vergnuͤgen bildere, in mein Herz berüberfirömen , 
und alle meine Bergnügungen erhöhen. Und wie 
viel würde iede meiner Freuden an Reis und Schs 
baftigfeie gewinnen, wenn ich fie ibm, dem Ge 
fähreen meines Lebens, durch Worte mitrheilen, 
wenn ich fehen könnte, wie er fie mie mir empfäns 
Be! Wie felig würde ich mich fühlen, wenn ich 
im Stande wäre, etwas su feinem Bergnügen beis 
sutragen, wenn ſich mir Gelegenheit darböre, etwas 
von meiner eignen Dequemlichfeie aufjuopfern und 
die Liebe zu mir feibft zu verleugnen, um ihn froh 
und glüflich zu feben! Gewiß würde eine ſolche Be⸗ 
fiegung felbftfüchtiger Neigungen, welche Freunde 
ſchaft sum Grunde hätte, mie weit edlern Freuden 
fohnen, als iede Verleugnung eines Vergnuͤgens, 
wozu ich mich etwa um meiner eignen Zufriedenheie 
und Glüffeligkeie willen entfchließen möchte: Theil: 
nebmung an dem von mir bewirkten Wohlſeyn mei- 
nes Freundes, und Wohlgefallen an mir ſelbſt wuͤr⸗ 
den ſich zu meiner Beſeligung vereinigen; u über 
| | 8 
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das wuͤrde ich mir von ihm gleiche Theilnehmung, 
gleiche Gefaͤlligkeit, gleiche Bereitwilligkeit mir 
auch mit Hintanſetzung ſeines eignen Vortheils und 
Vergnuͤgens zu dienen, gleichen Beiſtand in ieder 
Noth zu verſprechen haben. — Sollte aber mein 
Gluͤt durch ihn volltommen werden; fo müßte ich 
mir ihn ſo nahe zu bringen, mir ihn in der Den⸗ 
fungsare und den Geſinnungen fo aͤhnlich als moͤg⸗ 
lich zu machen ſuchen, denn ie größer diefe Aehn⸗ 
lichkeit, deſto volfommner die gegenfeitige Theilneh⸗ 
mung und Siebe. Und fo würde ich, der .ich aus 

eigner Erfahrung die Freuden der Tugend, als das 
erbhabenſte und dauerbaftefte Gluͤt, deffen ein Sterbs 
licher nur fähig iſt, kennete, auch ihn sum Tugend⸗ 
freunde, sum fi ttlich guten Menſchen zu bilden mich 
beftreben. Ich würde felbft an. moralifcher Voll⸗ 
fommenheit, an Much und Stärfe zu allem, was 
gut und edel ift, defto mehr wachſen, ie mehr ich 
ibn an Weisheit und Tugend zunehmen ſaͤhe; ia 
die Tugend müßte, als das Band, das mich an 
meinen Sreund und ihn, an mich noch fefter knuͤpfte, 
einen nenen Werth für mein Herz erhalten, undiede 
gute Empfindung dadurch noch befeligender für mich 
felbft werden, doß ich fie mie ihm gemeinfdyaftlich 
fuͤhlte. Wenn ich in den erften Strahlen der Mor: 
genfonne, oder unter dem geſtirnten Abendhimmel 
mit ihm niedberfniete, um den allmächtigen Schöpfer 
der herrlichen Natur und den allgütigen Geber fo 
vieler. Freuden anzubeten, wie würden fich dann in 
meinem Herzen die Empfindungen der andächtigen 
Ruͤhrung durch die Miccheilung der feinigen heben! — 
Stärter würde auch in mir der Ölaube an die sus 
— beſſere Welt und ſehnſuchtsvoller mein Blik 

nach 
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nach derfelben feyn, wenn ich ihn, mein anderes 

Ich, mie gleicher Zuverfiche erfüher fähe, und mie 
ihm, dem fo geliebten Gefaͤhrten meines irdifchen 
Lebens, dereinft auch die hoͤhern Freuden einer glüfs 
lichern Ewigkeit gu genießen hoffen dürfte. — Trenns 
se uns endlich der Tod, und ich bliebe hiernieden⸗ 
allein zuruͤt, ummeinem Freunde die Augen zuzu⸗ 
drüffen und auf feinem Grabe su weinen; fo würs 
de der Gedanfe an ihn, -der mich die noch übrigen 
Tage meines Lebens nie verlaffen würde, mir die Tus 
gend, durch die allein ich feiner würdig bleiben koͤnn⸗ 
te, nody cheurer, und meine leyte Stunde, die midy 
auf ewig mie ihm vereinigen würde, wuͤnſchens⸗ 
werth machen 


So wichtig, fo unentbehrlich find dem Mens 
fchen, nady allen Anlagen, nad) der ganzen Eins 
richtung feiner finnlidyen und geiftigen Natur, die 
Vorheile und Vergnügungen der gegenfeitigen Mit 
sheilung und Geſelligteit, su feiner aͤchten und daus 
venden Gluͤtſeligteit. | 


Lebe ich in Gefenfchafe mie mehrern, mie vielen 
Menſchen, die aber nicht ale in gleicher Verbin⸗ 
dung mie mir flehen, michin audy nicht ale völlig glei⸗ 
chen Ancheil an meinem chätigen Wohlwollen haben 
koͤnnen; fo muß das Vergnügen und die Vortheile, 
welche mie aus der Wohlfahrt Vieler, mozu ich 
felbft das Meinige nach Pfliche und Vermögen beige⸗ 
tragen habe, sufließen, dod) immer weit größer feyn, als 
dieienigen Annehmlichkeiten, welche aus dem Gluͤtke 
eines Einzigen oder einiger Wenigen meiner Mitge⸗ 
ſchoͤpfe für mich enefpringen. Die Selbſtſucht mens 
de nicht ein, daß ich doch glüflicher feyn mürde, 

Ne D wenn 
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wenn ich für mich ſelbſt chäre, was ich für Andere 
cthue, wenn id) menigftens die Mühe erfparte, die 
‚ich auf Beförderung fremden Wohlfeyns verwende. 
Denn was ich für meine Mirgefchöpfe thue, und 
von dem Meinigen su ihrem Beſten aufopfere, das 
wird durch die gröften Dortheile mancher Art, bes 
fonders durch die feliaften Empfindungen des Hers 
zens, womit ehärige Menſchenliebe und pflihemäßis 
ges, uneigennügiges Wohlmollen ganz natuͤrlich und 
unausbleiblich belohner, auf das reichlichfte erſetzet. 
„Nur die Seele genießt ihre Dafeyn auf vine höhere 
Are, welche ihr Wohl mie dem Wohl ihrer Brüder. 
innig verfehlungen, und fich durch tauſend Bande 
der Natur an ſie geknuͤpfet fuͤhlt! Herrlicher Bund 
der Selbſtliebe und des Wohlwollens! DAR 
felige Harmonie! “ ) 


Self - love would ceale, or be dilated, when 
We fhould behold as many felfs as men. **) 


Ich fage demnach nichts widerfprechendes, wenn 
ich behaupte, daß ich dann am beften für mein eigs 
nes Gluͤt ſorge, wenn ich andere zu beglüffen fuche. 
„Wohlwollen ift das Charafteriftifche des guren Burs 
gers (auch fchon des guten Menfchen), und fih des 
Wohlwollens bewuſt fenn, ift der edelfte . Selbftges 
nuß. Selbftverleugnung har ihre Quelle (gewiß 
eine 
*) Worte des ſel. Lieberkühns aus ſeiner ſchoͤnen 
Schrift : Verſuch über die Mittel in den Hers 
zen junger Reute, die zu hohen Würden oder zum 
Beſiz großer Reichthuͤmer beſtimmet find, Men⸗ 
ſchenliebe zu erwekken und zu unterhalten, eine 
gekroͤnte Preisſchrift. S. 3. 


**) Waller. 
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eine ihrer Quellen) in der feinſten und ſtaͤrkſten 
Selbſtliebe. Herr uͤber ſich ſeyn, ſich ſelbſt entſagen 
koͤnnen, und es freiwillig aus Adytung gegen das 
innere Gefes thun, welch eine Würde! und das 
Gefühl dieſer Würde, welch ein Selbfigenuß!“ *) 
Aber wenn num eben dieſes Mirgefühl, welches 
mic, fremdes Wohl als mein eigenes genieflen läßt, 
mich aud) den Kummer und die Schmerzen meis 
ner Brüder zu meinen eigenen gu maden nöthis 
ger, und mir Über ihre Leiden Thränen des Mits 
leidens und der Wehmuth auspreßt? — So ges 
folle ich mir doch ſelbſt in dieſen Thraͤnen, und 
moralifche Vergnügen an.meinen eignen guten 
finnungen hält mich für den ſympathetiſchen Sch — 
gewiſſermaßen ſchadlos. — Wenn ich aber gang 
umfonft zu meiner Mirmenfchen Wohl gefchäftig 
bin, wenn Vorurtheile, Neid und Bosheit mei⸗ 
ne uneigennuͤtzigſten und lobenswuͤrdigſten Abſich⸗ 
gen vereiteln, und am Ende nichts als ſchnoͤder 
Undant für die menſchenfreundlichſten, gemeinnuͤ⸗ 
tzigſten Bemuͤhungen mein Lohn wird? — So wird 
es mir freilich wehe thun, meine wohlthaͤtigen Zwet⸗ 
ke verfehlt zu haben, es wird mich im Innerſten mei⸗ 
ner Seele ſchmerzen, von manchem, deſſen Liebe 
ich zu verdienen trachtete, mich ſo verkannt zu ſehen: 
aber ich war es ia mir ſelbſt und meiner Gemuͤths⸗ 
ruhe ſchuldig, das Gluͤt meiner Mitmenſchen, ge⸗ 
ſezt, ich haͤtte es auch zum Voraus gewußt, daß ich 
meine Wuͤnſche nie erfuͤllet ſehen wuͤrde, aus allen 
Kraͤften, ſo viel an mir war, zu ſuchen; und ſo 
wird das durch zugeſellte Betrachtungen der Relis 
D 2 gion 
Ause einer Abhandlung von Herrn Prof. Trapp im 
Braunſchweigiſchen Journal7 Stuͤck 1788. 
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gion noch erhoͤhete Vergnuͤgen aus der Guͤte meiner 

Abſichten und dem Bewuſtſeyn, meine Pflicht erfuͤl⸗ 

let zu haben, mir auch hier hinlaͤnglicher Erſatz 

werden. 
Es iſt alſo die wahre Wohlfahrt des Individu⸗ 


ums mie der Gluͤtſeligkeit des ganzen Geſchlechtes 


durch unzaͤhlige feine Bande auf das genaueſte ver⸗ 
tnuͤpft und innig verſchlungen. Hieraus flieſſet 
fuͤr ieden einzelnen Menſchen die Grundmaxime, 
welcher er, wofern er anders für fein eignes Wobl 
recht als ein vernünftiges Weſen forgen will, nie 
untreu werden darf, daß er auch ſchon um fein felbft 
willen zu dem Beſten der Welt das Seinige nady 
allem Vermögen beitragen müfle, *) — Cs ift doch 
in der That nichts mohlchuender, ſuͤſſer, befeligens 
der, für das Herz eines gebildeten, eines nur nody 


unverdorbenen Menfchen, als Neigungen der Liebe 


und des Wohlmwollen® gegen feines gleichen gu hegen, 
und diefen eines von der Natur felbft sur Gefellige 


| 





feie und thaͤtigen Theilnehmung gefchaffenen Wer 


fens 


H Hiermit wird keinesweges nefagt, daß die Moral, 
und nahmentlich, die Pflichten der Menfchenlier 
be, ale Pflichten betrachtet, fich auf Selbftliebe 
gründen. Wir find in allen fällen zum Wohl 
wollen und zum Wohlthun durch ein unmiftels 

. bares Vernunftgefez verbunden, und — durd) 
Wohlwollen und Wohlthun befördern wir in den 
meiften $ällen unfere eigne Glüffeligfeit und ſoll⸗ 
ten fchon blog um deswillen, wenn wir Flug han: 
deln wollen , ung menfchenfreundlich und lieb⸗ 


; reich beweiſen; dieſe beiden Säge find gar ſehr 
von einander verfchieden, konnen aber doch gleiche 


wohl ohne Echwierigfeit zufammen beſtehen. 
Doch hiervon mehreres in der Folge. 
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fens fo würdigen Neigungen in allem feinem Thun 
und Laſſen zu folgen: und fo untergräbe auch nichts 
die Ruhe der Seele mehr, ale lieblofe, menfchens 
feindlihe Gefinnunger und ihre Ausbruͤche. — 
Son aber das Gemürh einer liebevollen Sinnesare 
und eines ununterbrochenen Eifers in gemeinnuͤtzi⸗ 
ger Thärigkeie fähig feyn, und im Bewuſtſeyn ders 
felben fich froh und glüflicy fühlen können; fo darf 
e8 noch nicht durch tiefgewurzelte Selbftfucht, durch 
gehäufte Bedürfniffe einer versärtelten oder sügellos 
fen Sinnlichkeit und durch die unglüfliche Gewoͤh⸗ 
nung, nur von feiner ungeordneten Eigenliebe Gefege 
anzunehmen, verborben, — e8 muß endlidy flarf 
und edeldenfend genug feyn, um fid) niche durch 
lieblofe Gleichguͤltigkeit, durch Undank, durch Kraͤn⸗ 
kungen von Seiten ſeiner Mitmenſchen, wohl gar 
von Seiten derer, denen es wohl will, denen es 
wohl su thun bemuͤhet iſt, aus feiner ruhigen Faſ⸗ 
ſung bringen zu laſſen. Dieſe edle Gleichmuͤthigkeit 
bei dem kalten, hartherzigen, oder wohl gar gehaͤßi⸗ 
gen und feindſeligen Betragen Anderer gegen uns 
muß ſich aber, — die ſeltenen Faͤlle einer auſſeror⸗ 
dentlich gluͤklichen Temperamentsſtimmung etwa 
ausgenommen, — nothwendig auf Weisheit und 
auf eigentlich fittliche Bildung. gründen. — 9° 
gewiß, es ift nur vermittelft der ung ſtets gegens 
waͤrtigen VBorftelung und des innigen lebhaften Ges 
fübles unfrer Pflicht, (welche immer Pfiche für 
uns bleibe, fo viel Selbftbefämpfung, fo vielllebers 
windung fie. uns andy koſten mag) möglich, anhals 
end Unrecht und Kränfungen zu dulten, ohne durch 
die Empfindungen des Verdruſſes, der Bitterkeit, 
der Rachſucht, überwältige zu werden. Nur des 
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aͤchten Tugendverehrers Seele ift alſo derienigen er⸗ 
habenen Ruhe fähig, welche erfordert wird, wenn 
die Menfcyenliebe unter keinerley Umſtaͤnden erfters 
ben, wenn ſich auch gegen Feinde und Beleidiger 
das Wohlmollen erhalten, wenn endlidy eigene Er⸗ 


fahrung lehren fol, wie gewiß, und in welchem 


hohen Grade eine liebevolle Sinnes; und Hand: 
Iungsmweife .den der mie unerſchuͤtterlicher Stands 
baftigfeie dabei beharret, und weder durch eigens 
nuͤtzige Leidenſchaften, noch durdy Unwillen und 
Erbitterung uͤber das unwuͤrdige Betragen ſeiner 
Nebenmenſchen, ſich davon abbringen laͤßt, ie laͤn⸗ 
ger ie mehr im ſtillen Selbſtgefuͤhle beſeliget. Men— 


ſchen aber, deren Vernunft und ſittliches Gefuͤhl 


noch wenig oder gar nicht gebildet, deren Gemuͤth 
wohl gar durch eine ſchlechte Erziehung, durch boͤſe 
Beiſpiele, durch eine uͤbermaͤchtige Selbſtſucht und 


vielleicht uͤber das alles noch durch das Gefuͤhl erlit⸗ 


tener Beleidigungen und Kraͤnkungen mehr zur Lieb⸗ 
loſigkeit, als zur Theilnehmung an fremden Schik⸗ 
ſalen, geſtimmt iſt, — dieſe durch die Vorſtellung, 
daß ſie durch Liebe und thaͤtige Befoͤrderung des 
Wohlſeyns ihrer Mitmenſchen, vermoͤge des natuͤr⸗ 
lichen Mitgefuͤhles, ſich ſelbſt beglütfen, zu Freun⸗ 
den und Wohlthaͤtern ihrer Bruͤder bilden zu wol⸗ 
len, dies iſt ganz vergeblich. Denn ſolchen Perſo⸗ 
nen fehlet es ia noch an der innern Sinnesfaͤhigkeit, 
die Freuden des Wohlwollens und des Wohlthuns 
ſelbſt zu empfinden: ſo lange ſie ſolche aber nicht 
ſelbſt empfinden koͤnnen, fo lange fie nicht ſchon auf 
halbem Wege Menfchenfreunde find, werden die 
binreiffendften Sobpreifungen des Vergnuͤgens, das 
unmittelbar aus liebevollen Gefinnungen gr Hands 
| | | ungen 
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lungen enefpringe, wenig Ruͤhrung in ihnen hervor⸗ 
bringen. — Sollen die natuͤrlichen guten Gefuͤhle und 
Triebe, ſoll Sympathie und Theilnehmung an frem⸗ 
dem Wohl und Weh in dem Herzen tiefe Wurzeln 
ſchlagen, wachſen und Fruͤchte bringen; fo muß daſ⸗ 
felbe vor allen Dingen durch wahre ſittliche Verede⸗ 
Iung angebauet werden: fehle es hieran, fo werden 
diefe garten Pflanzen zwar vielleicht auffeimen, aber 
entweder werden die ſchneller und ftärfer aufſchoſſen⸗ 
den Neigungen der Selbftfuche und der Eigenliebe 
fie gar bald erftiffen, oder die Stürme gehäßiger 
Seidenfchaften , Zorn, Bitterkeit, Rachſucht u. dgl. 
wozu es im Umgange mit Menfcyen, tie fie gegens 
waͤrtig noch find, nur alyuhäufige Veranlaſſungen 
gibt, werden ſie, ehe ſie zu einiger Staͤrke gelanget 
ſind, zu Grunde richten. 


Und ſoll Wohlwollen und Liebe ie laͤnger ie mehr 
dieſe Erde begluͤtken, ſoll der Charakter der Menſch⸗ 
heit im Ganzen ſich immer mehr zur Guͤte und zu 
Geſinnungen der Freundſchaft, der Sanftmuth, 
der Gefaͤlligkeit umſtimmen; ſo kann auch dieſes nicht 
anders, als durch eine allgemein verbreitete fitt⸗ 
liche Ausbildung geſchehen. Jede andere Kultur 
fuͤr ſich allein iſt unzwekmaͤßig, einſeitig, — iſt 
von kurzer Dauer, und leider! oft der Weg zum 
tiefſten Verfalle. Seitdem Sterbliche auf Erden 
wohnen, floß ein Jahrhundert, ein Jahrtauſend 
nad) dem andern dahin, — und Elend und Jam⸗ 
‚mer blieb immer des Merifchengefchlechtes Loos. 
Nationen bildeeen ſich, Staaten blüheren auf, — 
aber gleich einem täufdyenden Zauber ſchwand «es 
das fo hoch geprieſene Wölferglüf, teil es 
4 nicht 
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niche morafifche Peredelungsur Grundlage hatte. — 
Bon Anbeginn waffnete unerfärtliche Selbftfuche 
und shörigter Llebermuch Völker gegen Völker und 
Menſchen gegen Menfcyen. Prangende Staͤdte, 
mächtige Staaten, mwelcherrfchende Reiche der Vor⸗ 
zeit liegen im Schutte der Zerftörung liegen zer⸗ 
seummert durch die Ausbruͤche der Wuth, worin 
Menſchen gegen Menſchen entbrannten; und die 
vielen Millionen, welche vou ieher die ohnehin fe 
wenigen und fo böfen Zuge ihres ırdifchen Daſeyns 
fich wechſelsweiſe noch mehr zur Marter machten, 
lernten nicht eher, als in den Kammern der Ders 
weſung friedlich und ruhig neben einander wohnen. — 
Und noch iſt dieſe Menfchenmele — ad) vor 
nemlich durch der Menſchen Schuld — ein Schau⸗ 
platz des Elendes! Noch traͤnken Stroͤme von Thraͤ⸗ 
nen, noch Stroͤme von Blut dieſe Erde! Noch to⸗ 
bee der Krieg, mordet, verheeret, und macht todte 
Einoͤden, wo die Natur Paradieſe ſchuf. Noch 
wird der Menſch des Menſchen Peiniger, — nicht 
um eine lange Reihe von Jahrhunderten zu beſitzen 
und zu genieſſen, was er durch Unmenſchlichkeit zu 
erringen trachtet, ſondern — um in kurzem, viel⸗ 
Jeicht morgen ſchon zu ſeyn, was die find, deren 
fpannenlange Lebensdauer er durch Gierigkeit ger 
ſpornet zur Qual machte, vieeiche um die Hälfee 
noch kuͤrzte. — DO meine, Menfchheie, meine über 
dichfelbft! Beklagt, beiammere, Sterbliche, euer 
Schikſal, daß euch euer Loos nicht mit den vers 
nunftlofen Thieren fiel, oder — wenn es, daß ihr 
Menſchen wurdet, nicht Unehre und Ungluͤt für 
euch ſeyn ſoll, ſo erkennet, ſo fuͤhlet euren Menſchen⸗ 
werth und eure Menſchenbeſtimmung! Entweder 
„ 117 Be 
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verwuͤnſchet euer eigenes und eures ganzen Geſchlech⸗ 
ses Daſeyn, oder — fchänder nicht länger eure 
Natur durch Menſchenhaß, ihr, die ihe einen 
Gott, der. euch alle fchuf, su denfen, und eine 
Emigfeit , bie euer aller wartet, zu hoffen fähig - 
feyd! — | 


Dans nos jours paflagers de peines, de miferes , 
‘ Enfans du m&me Dieu, vivens du moins en freres, 
Aidons nous Pun & l’autre à porter nos fardeaux, 

. Nous marchons tous courbes fous le poids de nos 

J— maux; 

'» Mille ennemis cruels afliegent- notre vie, ® 
Totjours par nous maudite, & toüjours ſi cherie: 
Notre coeur egare, fans guide & fans appui, 
Eft brüle de defirs, ou glace par l’ennui, 

Nul de nous n’a vecü fans connöitre les larmes; 
De la fociete les fecourables charmes 

Confolent nos douleurs au moins quelques inſtans: 
Remede encor trop foible à des maux fi conftans! 
Ah ! n'empoiſonnons pas la douceur qui nousrefte! 
Je crois voir des forgats dans un cachot funefte 
Se-pouvant fecourir, Pun fur Pautre acharnds 
Combattre avec les fers dont ils font enchaines *) 


*9 Volsaire, Poeme für Ja loi natur, 
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12 une 
Zweiter Abſchnitt. 


| Bon der | 
Sittlichfeit und ihrem Zufammenhange 
‚mit der Ä 


menſchlichen Gluͤkſeligkeit. 








Naoneſtum id intelligimus, quod tale eft, vt detracta omni 
utilitate, fine ullis præmũs frultibusque , per fe ipfum poflit jure 
Jaudari. Quod quale fir, — intelligi peteft communi omnium 


“ judicio, & optimi cujusque ftudiis atque factis, qui permulra ob 


eam unam cauflam faciunt , quia decet, quia rectum, quia ho- 
neftum eft, etſi nullum confecuturum emolumentum vident. 


Cicero ,„ de fin. bon. & mal. L. Il. c. 14. 


| Erſtes Kapitel. 





Ob und wiefern die Tugend eine Bedin⸗ 
gung der Gluͤkſeligkeit ſey? 


Boſtehet die Gluͤkſeligkeit in dem Uebergewichte 

der angenehmen Empfindungen uͤber die unangeneh⸗ 
men im Gansen unſers Daſeyns; fo iſt es nun das 
Geſchaͤft unſrer Vernunft, dahin gu arbeiten, daß 
die famtlichen Empfindungen, Neigungen und Tries 
be unfrer Natur in dem Grade und Verhältnis ges 
weft, geübt, vermittelſt mannigfalsiger Ableitun⸗ 
gen und Zufammenfegungen entweder verftärfe oder 

| ein⸗ 
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eingeſchraͤnkt, und endlich in dem Maße befriedige 
werden, daß das Reſultat davon die gröftmögliche 
Summe der angenehmen Empfindungen in ber 
ganzen Dauer unfter Eriftenz feyn moͤge. Und da 
diefer große Zwet der Gluͤkſeligkeit vornehmlich durch 
die geiftigen Senußarten erhalten werden muß, mie 
indem vorhergehenden Abfchnitte (Kap. 3.) ertwies 
fen worden iſt; fo fomme esder Vernunft gu, bie 


finnlidyen Gefühle und Triebe nur bie zu derieni⸗ 


gen Stärfeheranwachfen su laflen und in dem Maße 
gu befriedigen, daß fie dem geiftigen Wohlfeyn fo 
wenig als moͤglich unmittelbar oder mittelbar Abs 
bruch thun; ihr, der Vernunft, diefem edelften und 
erhabenften Vermoͤgen unfrer Seele, liegt es ob, ihre 
vornehmfte Aufmerkſamkeit und forgfäleigfte, ernfts 
lichſte Bemühung auf die Vervollkommnung ber geis 
ftigen Fähigkeiten und Kräfte, wie auch auf die Er⸗ 
‚werbung und Erhaltung der Mittel und Bedingungen 
der geiftigen Vergnuͤgungen zu verwenden, und fich 
zu dem Ende proftifche Vorſchriften und Verhal⸗ 
zungsmarimen zu entwerfen, durch deren flere Des 
folgung fie das gemeinfchaftliche Ziel aller Triebe 
und Meigungen , das angenehme Bewuſtſeyn des 
Zuftandes oder das Wohlbefinden, durch die gange 
Dauer des menfchlidhen Dafeyns , in möglichfter 
Vollkommenheit erhalten möge. — So hat bie 
Natur, welche alle Thiere durch Sinnlichfeie und 
Inſtinkt mafchinenmäßig leiter, den Menſchen dazu 


beftimmt, daß er, vermicselft feiner Vernunft, felbft 


der Schöpfer feines Glüffes werde. 


Sol nun der Menfh wirklich, — ih will 
nicht fagen immer, aber doch in den u? Faͤl⸗ 
en, 


De 
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im; — feines Gluͤttes Schöpfer ſeyn, ſo muß er 


es in ſeiner Gewalt haben, ſich in den Zuſtand zu 
verfegen, daß, wenn er auch mie aller Anſtren⸗ 
gung feiner Kräfte fich die Mittel des aͤuſſerlichen 
Wohlſeyns niche verfchaffen „ wenn er auch mit 
aller möglichen Vorſicht und Behutſamkeit Un⸗ 
glüfsfälle und Muͤhſeligkeiten niche von ſich abwen⸗ 
den oder ſich von fchmershaften Eindrüffen befreyen 
fann, es ihm doch nie an inneen geiftigen Vergnuͤ⸗ 
gungsarten fehle, bie ihn für die Entbehrung der 
finntichen enefchädigen, ihm die widrigen Zufäle des 
gebens, ia die härteften Schläge des Schikſals ers 


sräglich machen, und fo, bei allen Jeiden und trauris 


gen Begeaniffen, die feine Zufriedenheit ftören, doch 


im Banzen das Llebergewicht der Annehmlichkeis 


ten über die Unannehmlichkeiten feines Zuſtandes 


hervorbringen. Dies ift aber, mie wir gefehen has 


ben, nur unser der Bedingung eines aufgeflärcen 
Verſtandes und eines veredelten Herzens, wenig⸗ 


ftene einigermaßen, moͤglich. Richtig denfen und 


Gutes wollen, dies find die unentbehrlichften Des 
dingungen unfers wahren und dauerhaften Wohl⸗ 
ſeyns. Es war alfo in der Thar nicht unnatuͤrliche 
Schmärmerei., wenn Stoifhe Weifen bei allerlei 


* 


Ungemach, bei förperlichen Schmerzen, bei Armuth, 


Verachtung und Verfolgung „ doch immer noch 
behaupteten, fie wären dadurch nicht ganz „unglüfs 
lich, ſo lange fie ſich ihrer geiftigen Vorzuͤge und 
Vollkommenheiten, vornehmlich ihrer durch Eeine 
flrafbare Neigungen und ſchaͤndliche Handlungen 
entehreen Menſchenwuͤrde bewuſt wären: denn nur 
das, mas ein vernünftiges Weſen in feinen eignen 
Augen eruledeigee und feines abfoluten Werthets bee 
raubet/ 
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rauber, das muß es früher oder ſpaͤter überwiegend 
unglüffidy machen, — fo unglüfli , daß ihm 
dadurch ieder Genuß verbirtere und iedes $eiden 
drüffender wird. Daß wir uns aber nicye felbft 
verachten dürfen, das fteher in unfrer Gewalt, 
bänge blos von uns felbft ab; michin liege die Haupt⸗ 
bedingung unfrer Stüffeligkeie niche aufler ung, fons 
dern in uns felbfl. 


. Die Vereinigung aller uns möglichen Mittel 
sur Hervorbringung der wahren auf unfer ganzes 
Dafeyn richtig berechnen Gluͤkſeligkeit, als des 
Inbegriffs aler Zwetke unfrer Neigungen und Teies 
be, oder — die Angemeffenheie aller Marimen 
und Handlungsarten zum ſtets wachſenden Wohls 
feyn, ift Alugbeit, und ihr einziges Princip, die 
durch empirifche Vernunft aufgeflärte und geleitere 
Selbftliebe. — Aber ift nicht diefe Klugheit, ins 
fofern fie wahre, nicht falfche Klugheit ift, mie 
Weisheit und Sittlichkeit einerlei ? Keinesweges! 
Die Grundlofigkeie und Seichtigfeit diefes Syftems 
ift vornehmlich von dem vortrefflichen Kant vol 
fig befriedigend ermwiefen worden, und ich besiche 
mic) deshalb auf die neueſten Schriften diefes ber 
ruͤhmten — ) — 

14 


5) Srundtegung zur Metaphyſik ber Sitten von 
J. Bant; — deffen Kritif der praftifchen Ver: 
nunft. — Deutliche Erklärungen dieſes erhabenen 
Syſtems derreinen aa enthalten folgende 
Schriften: Herrn M. €. Ch. E. Schmids Woͤr⸗ 
£erbuch zum feichtern Gebrauche der Kantifchen 
Schriften 2te verm. Ausgabe; — Menon, oder 
Verſuch in Gefprächen , Die bornehmften er 
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Mir haben zwar oben *) ienen hohen Sinn für 
ſietliche Vervolltommnung unfter Natur, — ienes 
Vermögen unſern Werth unmittelbar nach der Ue⸗ 
bereinftimmung unfers Wollens und Handelns mie 
den eigen Geſetzen der Vernunft abzumeſſen, ale 
die vorzuͤglichſte Quelle der Glüffeligkeie angegeben, 
aber auch ſchon angemerfe, daß die Moralitaͤt nidye 
ſelbſt auf dem Verlangen nady Glüffeligfeie beruhet. 
Ale Marimen der Klugheie find Verhaltungsregeln 
der empirifchen. Dernunft, d. i. fie beruhen zu⸗ 
fee auf Etfahrung und find durch die Vernunft 
aus der Erfahrung abgesogen worden: das Geſez der 
Sittlichkeit aber liege vor aller Erfahrung und uns 
abhängig von aller Erfahrung, feiner Form nad), 
in der reinen Vernunft. Tugend ift alſo nicht Ans 
gemeffenheie det Gefinnungen und Handlungen zur 
Gluͤtſeligkeit, ſondern Angemeffenheit des Wollens 
und des Thuns und Laſſens zu diefem unmittelbaren 
Vernunftgeſetze: — folglich har ſittliche Guͤte nicht 
blog einen relativen Werth (in fo fern wir etwa durch 
diefelbe sufrieden und glüffelig werden) , fondern eis 
nen gang unbedingeen Werth, von welchem felbft 
die ganze Würde unfrer Perſon obhaͤngt. — Ob 
gleich das Geſez; Handle firtliceb gut, — handle 
fters fo, daß deine Maximen zu allgemeinen Natur⸗ 
gefegen tauglich feyen, — in fo fern die oberfte und 

| allge⸗ 
aus der Kritik der prakt. Vernunft des Herrn 

Profeſſor Kant zu erlaͤutern, von Fr. W. D. 

Ssnell , meinem Bruder; — Herrn Sebaſt. 

Mutſchelle 8 ſchoͤne Schrift über das fittlid Gu⸗ 

— Siehe auch die erſte Betrachtung im An⸗ 

a . n 
Abſchn. 1. Kap. ı, 
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allgemeinfte prafeifche Vorſchrift der vernünftigen 
Selbſtliebe ift, als ich durch deſſen flete Befolgung 
mir den Genuß des allerfchäsbarften Gutes, der 
Selpftzufriedenheie und Selbftachtung erwerbe und 
erhalte, — midy gegen das ſchmerzhafte, niederfchlas 
gende Gefühl des Tadels und der Verabſcheuung 
meiner eignen Perfon, ein Gefühl, das mir ieden 
Freudengenuß unfchmafhafe machen würde, auf ims 
mer vermahre; fo har doch diefes Geſez einen gan 
andern Frfenntnißgrund, als das Verlangen nach 
Gluͤkſeligkeit und die diefem Verlangen dienftbare 
empiriſche praftifche Vernunft. Sch fühle mich 
alfo nicht deswegen sur Tugend verbunden, werde 
auch niche darum durch fie in unmittelbarem Selbft: 
genuffe gluͤklich, weil ich fie für das ficherfte Mittel 
meiner Wohlfahre erkenne: fondern diefe Verbinds 
Iichkeie ift von allem Derlangen nad Wohlfeyn 
unabhaͤngig in der reinen gefesgebenden Vernunft 
gegründer. Bei allem diefem bleibe es wahr, daß 
die Tugend, als die Quelle der ſuͤſſeſten Selbſtzu⸗ 
friedenheie, für das vorzüglichfte Mittel der menſch⸗ 
lichen Slüffeligkeie zu halten fey. Fragenuniemand 
weiter: Woher diefes Gefühl der Selbſtachtung, 
welches das Urtheil, daß wir unfern Pflichten Gnüge 
zu leiften, uns nach Möglichkeic beftreben, ergeuger? fo 
antworte ich: Aus der wefentlichen Finricheung uns 
ferer vernünftigen Natur, — ia nidye nur unferer, 
fondern auch ieder andern eriftirenden Vernunft, 
vermöge welcher fie ohne alle Ruͤkſicht auf irgend eis 
nen materialen Zwek, an einer Geſinnungs⸗ und 
Handlungsare, welche ihrem eigenen, innern, fors 
malen Sefege angemeffen ift, das unbedingtefte 
Wohlgefallen, und gegen das Gegentpeil Misbinis 
J gung 
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gung und Verachtung empfinden muß. Sollte 
auch ein Menſch eine Zeitlang gegen dieſes Gefuͤhl der 
flttlichen Achtung und Verachtung gang verhaͤrtet 
ſcheinen; ſo wird er doch gewiß nicht immerfort in 
. diefem Zuſtande der Unempfindlichkeit beharren, 
ſondern fruͤher oder ſpaͤter, vielleicht erſt in einer 
andern Periode feines Daſeyns, durch die Vorwuͤrfe, 
die er wegen der Abweichung ſeiner Geſinnungen 
und Handlungen, von dem Geſezze, das für iedes 
denfende Wefen unmittelbar verbindend ift , ſich 
ſelbſt machen muß; fich hoͤchſt ungluͤtlich fühlen. 


So gewiß es demnach ift, daß die Tugend nicht 
in der Liebereinftimmung unfers Wollens und Thuns 
sur Erreichung des Iren allgemeinften Zwekkes uns 
ferer Selbftliebe, der Gluͤkſeligkeit, befteher, fondern 
vielmehr in dem unabläßigen Streben zur ‘Befols 
gung ienes firengen und unbedingten Vernunſt⸗ 
gebotes und in dem ſtets forefchreitenden Annähern 
unſerer Marimen zur Heiligkeie des Willens ; fo läßt 
es. ſich doch gar nicht bezweifeln, daß fittliche 
Güte des Charafters und des Verhaltens 

ſchon blos darum für die vornehmfte Quelle 
der Glüffeligkeit in der ganzen Dauer uns 
fers Dafeyns zu halten fey, weil fie unfte 
eigne Perfon zum Gegenftande unfrer Ach⸗ 
zung macht oder Zufriedenheit mit uns felbft 
wirket, fo wie auch im Gegentbeile nichts 
gewiffer unfre Gluͤkſeligkeit im Ganzen zer⸗ 
ftöret, als Unſittlichkeit, weil fie früber 
oder fpäter Selbfttadel und Reue wirken 
muß. — Sa man fann nody weiter gehen, uud 
- qugeben, daß fogar das Verlangen nach dem Gluͤtte 
' der 
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der Selbftzufriedenheie, und die Furcht, vor dem 
ans Safterhaftigkeie enrfpringenden Selbftradel, audy 
als Teiebfeder su fitelich gucen Gefinnungen, und zu 
allem, was uns in benfelben ftärfer und befeftiger, — 
fonne-angefben werden., Dies thut der Würde 
der Tugend feinen Abbruch; ia es feet den übers 
finnlichen Lirfprung derfelben fdyon voraus. Denn 
wie würde ich mich fo ganz unbedinge entweder felbft 
binigen oder felbft tadeln und verbammen koͤnnen, 
tbenn ich nicht ein abfolutes Gefes in meinem Inner⸗ 
ften als unmittelbar für mich verbindend anerfennte? 
Diefes Anerfennen aber — mas ift es anders, ale 
Achtung, was anders, als die erfte und vornehmſte 
Triebfeder des Willens zur Befolgung, ohn⸗ wel⸗ 
che fich feine Selbftbiligung und fein Selbſttadel 
denten läßt? *) Allein 


*) Das Verlangen nad) dem angenehmen Gefühle der 
Eelbftbilligung , als Willensantrieb zum fittlich 
Guten, ift eben fo wenig Heteronomie der Ver: 
nunft und des Willens, als die Tugendmotive, 
welche aus den vom abfoluten Moralgefege ab— 
hängigen Ideen von Unfterblichfeit und Gott, 
als dem Austheiler der nach dent Grade meiner 
fittlihen Würdigfeit mir zufommenden Slüffelig- 
feit hbergenommen find. Denn eg ift in der That 
zuleßt nichts anders als die reine Vernunft felbft, 
die den Willen beftimmet, wenn die Beweggründe. 
des Wollens folche Ideen find, Die blog aug reis 
ner praftifcher Vernunft gefchöpft werden und 
Autonomie des Willens vorausfegen. Dies ift 
der Fall ſowohl bei den Ideen von Gott und einem 
fünftigen Leben, ale auch) bei der Vorftellung des⸗ 
ienigen wuͤnſchenswuͤrdigen Zuftandes , telcher 
unmittelbar durch dag Bewuſtſeyn eigner fitflicher 
Güte gewirfet wird. 
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Allein ſind wir blos aus dieſem Grunde, 
weil die Tugend, als Quelle der Selbſtbilligung, 
ſo viel zu unſerm wahren Wohlſeyn beitraͤgt, ſchon be⸗ 
rechtiget, ſie fuͤr die einzige Bedingung — fuͤr 
das einzige Mittel uuſrex Glüffeligfeie zu halten, 
und mie den Stoifern ieden andern Genuß aufler 
dem befeligenden Bemuftfeyn unfrer innern fistlichen 
Volltommenheit und Würde, für ganz unbedeutend 
in Anfehung unſter Glüffeligfeie, fo wie iedes Ges 
fühl unbefriedigeer Beduͤrfniſſe unferer Sinnlichkeit, 
feloft ieden Schmerz, für blofe Einbildung, — für 
etwas, das ung gar nichts angeher, auszugeben ? — 

Wenn wir diefes wollten; fo würde uns unfer eig⸗ 
nes, ia das allgemeine menfchliche Gefühl allzulane 
widerfprechen. Freilich kann der wahrhaftig Tugend⸗ 
hafte auch ſchon in dieſem Leben nicht ganz uns 
gluͤklich ſeyn: aber ſollte ihm darum die Entbehrung 
deſſen, was die Neigungen ſeiner ſinnlichen Natur 
fordern, nicht empfindlich, — ſollten ihm unange⸗ 
nehme Eindruͤkke, denen er doch darum, weil er ein 
ſittlich guter Menſch iſt, nicht widerſtehen kann, 
nicht ſchmerzhaft ſeyn Ag feinem Wohlbefinden 
feinen Abbruch thun? Zivar belohnet ſich ein tugend⸗ 
haftes Leben ofr auch — * in dieſer Welt durch man⸗ 
nigfaltige Vortheile. Der Maͤßige erhaͤlt feine Ges 
ſundheit, der Menſchenfreund erwirbt ſich die Ach⸗ 
tung und Liebe ſeiner Zeitgenoſſen, u. ſ. w. Aber 

iſt dies immer der Fall? Opfert nicht oft der Tu⸗ 
gendfreund, in der Haͤlfte ſeiner Tage, der Erfuͤllung 
ſeiner Berufspflichten Kraͤfte und Geſundheit auf, 
welche er bei feiner Enthaltſamkeit «und Maͤßigkeit 
bis in das entſernteſte Sebensalter haͤtte erhalten koͤn⸗ 
nen, wenn er weniger bemuͤhet gemefen wäre, - 
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Gewiſſen Genüge su chun ? Lind wenn der ge⸗ 
meinnuͤtzige Mann, der thaͤtige Menfchenfreund, 
auf Dankbarkeit und Gegenliebe feiner Mitmenſchen 
suverläßig rechnen wollte, wie oft würde er ſich bes 
trugen? — Wie oft wird in dieſer Welt Wohl 
wollen mie Haß, und Wohlthun mie Kräntung, 
‚wie oft edelmüthige Hingebung und Aufopferung 
um fremder Gluͤkſeligkeit willen mie Verleumdung, 
Verfolgung und Linterdrüffung belohnet? — Und 
find denn etwa die Fälle fo ſelten, daß der redliche, . 
gewiſſenhafte Mann, wenn er feinen morclifchen 
Greundfägen treu bleiben, wenn er in feinen eigen 
nen Augen nicht verabſcheuungswuͤrdig werden will, 
fich dem gemifleften unvermeidlichften irdifchen Elens 
de preis geben, ia Sreiheit und Leben ſelbſt verleugs 
nen muß? — Ober ift der Safterhafte allemal, — 
wird er immer noch in diefem Leben ungluͤcklich? 
Ebenfo wenig! Die Erfahrung lehrer uns alfo nichts 
von einem natürlichen und nochmwendigen Zufams 
menbange der Tugend und der Gluͤkſeligkeit, wenn 
man bierunter mehr als ein ruhiges Gemiffen und 
das Vergnügen der Selftzufriedenheic verſtehet. 


Und dennody finden wir uns gebrungen, einen 
folchen unauflöslichen Zufammenhaug anzunehmen: 
d. i. mie der dee der Sitrlicyfeie ift die Vorſtel⸗ 
lung der Gluͤkſeligkeit, welche mir iener in dem ges 
naueften Verhaͤltniſſe ſtehen muß, unzertrennlich 
verbunden. Der Grund dieſer engen Verbindung 
und dieſes nothwendigen Verhaͤltniſſes, worin iedes 
vernuͤnftige Weſen Tugend und Gluͤkſeligkeit denken 
muß, kann, da er nicht in der Erfahrung liegt, nir⸗ 
gends anders, als in der Vernunft ſelbſt zu ſuchen 
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ſeyn. Sittlichkeit als Wuͤrdigkeit gluͤkſelig zu ſeyn, 
mit der Gluͤtſeligkeit ſelbſt verbunden, iſt das hoͤch⸗ 
ſte Gut, der unbedingte Gegenſtand und oberſte 
Zweck der reinen praktiſchen Vernunft, eine Idee, 
die ſie unaufhoͤrlich zu realiſiren ſucht, ob ſie gleich 
von endlichen Weſen nie voͤllig wird erreicht werden. 
Des hoͤchſten Wohlſeyns koͤnnen wir uns alſo zwar 
nie wuͤrdig glauben: aber in dem Maße, in welchem 
wir uns bewußt find, daß wir uns der vollkomme⸗ 
nen Willensheiligkeie in dem Forrgange unſrer ſite⸗ 
lichen Veredelung nähern, in eben dem Maße hals 
ten wir ung für berechtigt, Anfpruch auf Gluͤkſeligkeit 
zu machen, und mir fönnen, als vernünftige We⸗ 
fen, unfre eigene und fremde Gluͤtſeligkeit auch nur 
inſofern billigen, als fie dem Grade der fubiefeiven 
ſittlichen Guͤte angemeſſen iſt. | 


In diefer Bernunfeidee vom hoͤch ſten Sure, 
oder von der ungertrennlichen Berfnüpfung zwiſchen 
Tugend und Glüffeligkeie, und dem aufs genauefte 
abgemeflenen Verhaͤltniſſe, worin die letere zu der 
erftern fiehen muß, — in’ diefer nicht aus der Ers 
fahrung, fondern aus der Bernunfe felbft gefchöpfs 
ten Idee, lieger dee Grund, warum man von ieher 
fo geneigte war, zwiſchen Tugend und Wohlbefinden 
einen analyrifchen Zufammenbang anzunehmen, oder 
zu glauben, daß Glükfeligfeie in der Tugend, 
oder Tugend in der Gluͤkſeligkeit ſchon begrifs 
fen ſey. So behaupteten ſchon die Stoiter, 
die ganze eines vernünftigen Weſens wuͤrdige Glüfs 
feligfeie fey in der ſittlichen Güre deffelben enthalten, 
beftehe blos in dem Bewuſtſeyn feines abfoluten 
Werches, in ber Zufriedenheit mir ſich ſelbſt und 
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in der Achtung gegen feine eigene Perſon. Altes 
übrige, was der große Haufe zu feiner Wohlfahre 
zu bedürfen glaube, fey Tand, um welchen ſich der 
Weife gar nidye befümmeen dürfe. Hingegen lehrte 
SEpikurs Schule, daßumgefehre die Glüffeligeeir, 
als der vornehmſte Zwek der Vernunft, der Haupt⸗ 
begriff fey, in welchem die Idee der Tugend ſchon lies 
ge; denn diefe fey ia nichts anders, als die Angemefs 
ſenheit der Marimen und des Verhaltens zur ächten 
und dauerhaften Glüffeligkeie des Sehens. — Als 
lein beide Syfteme find mangelhaft. Denn der Zus 
fammenhang zwiſchen Qugend und Gluͤtſeligkeit 
ift keinesweges analyrifch , fondern funcherifch , 
d. i. der Begriff der Einen ift nicye in dem Begriffe 
der Andern ſchon enthalten, fondern beide Ideen 
find nothwendig, nicht von der Erfahrung, fons 
dern von der reinen Vernunft felbft, mir einander 
verbunden, 


Wie aber und unter welchen Bedingungen fann 
ic) hoffen, dieſe Llebereinftimmung meines Wohls 
befindens mie meinem Wohlverhalten werde iemals 
aus einer bloßen “der zu etwas Wirflichem wer⸗ 
den, oder, es werde mir gerade das Maß von 
Gluͤtſeligkeit, deſſen ich würdig bin, unfehlbar zu 
Theil werden? In dieſem Leben kann ich gar nicht 
Darauf rechnen, daß mein Zuſtand im Ganzen fo 
angenehm ſeyn werde, als ich es nach dem Grade 
meiner moralifchen Veredelung erwarten fönnte: 
ia idy bin, bei der redlichften Tugenduͤbung, felbft bei 
dem vorfichtigften Verhalten und bei der forgfältige 
ften Beobachtung aller Kiugheirsmarimen, fo weit 
fie mie den ſittlichen Gefegen heftehen können, doch 
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nicht ſicher, daß mich nicht die empfindlichften Streis 
che des Schickfals treffen, — daß ſich niche die 
allerfchtwereften geiden, welche die Menfchheie nur 
plagen fünnen, Uber mir zufommenbäufen, und mie 


vieleicht den gröften Theil meines Lebens zur Qual 


machen werden. — 


Sol alfo diefe Harmonie swifchen Wohlverhals 
- sen und Wohlbefinden, welche meine Vernunft fo 
gewiß und suverfichelich annehmen muß, als fie von 
der Wirklichkeit des Moralgeſetzes ſelbſt übergeuge 
ift, ie zu Stande kommen; fo muß es in fünftigen 
Perioden meiner Erifteng gefchehen. Es ift alfo die 
Unſterblichkeit der Seele, die ich nicht aus fpefulas 
tiver Vernunft erweifen fann, ob ich fie gleich aus 
. mebrern andern fubiefeiven Gründen wahrfcheinlidy 
finde, vorzüglich ein Poftulae der praftifchen Ders 
nunft: denn nur unser der Dorausfegung einer 
grängenlofen Fortdauer können die Ideen von’ einer 
ſtets forsfchreisenden Annäherung sum Ideale der 
Heiligfeie und von dem genaueften Verhaͤltniſſe uns 
ferer Gluͤtſeligkeit zu unferer ſittlichen Verbeſſerung, — 
Sören, welche uns von unſter Vernunft ſelbſt zu⸗ 
gleich mit dem innern abſoluten Geſetze aufgedrun⸗ 
gen werden, Realitaͤt haben. 


Es muß mir alſo im Gangen meiner endloſen 
Exiſtenz gerade dasienige Maß der Gluͤtſeligkeit su 
Theil werden, deffen ich mich durch moralifche Ders 
edelung würdig machen werde — Aber wie foll 
idy mir nun diefe genauefte Llebereinflimmung niche 
nur meiner eigenen, fondern auch aller vernünftigen 
Weſen Gluͤtſeligkeit mie der durch — — zu 
erlans 
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erlangenden Wuͤrdigkeit (das hoͤchſte Gut der Welt, 
oder die beſte Welt), als gewiß zukuͤnftig, als prat⸗ 
riſch möglich, vorftelen? Ich felbft bin dies zu bes 
- wirken niche vermögend; ia alle Menfchen zuſammen⸗ 
‚genommen, find hierzu niche im Stande. Ich bedarf 
dası eines vermiftelnden Weſens, eines Schöpfers 
und Negierers der Welt, der niche nur felbft die 
allervollfommenfte Heiligkeie befiter, fondern auch 
mächtig und meife genug ift, um meinen Zuftand 
im Ganzen genau meinem fietlihen Werthe gemäß 
einzurichten. Selbſt dann, wenn ich der Meinung 
beitrete, es werde von dem Narurgange der Welt, — 
nicht blos derienigen, in welcher ich als Bewohner 
diefer Erde Iebe, fondern — der Welttotalitaͤt im 
Ganzen meiner endlofen Dauer, die meiner firelichen 
Güte genau angemeflene Gluͤkſeligkeit das Reſultat 
feyn; ‚oder , wenn ich annehme, daß zwiſchen den 
Geſetzen des Reiches der Narur und den Gefegen 
des Reiches der Sitten, — melde, nad 
dem Zeugnis der allgemeinen Erfahrung, in diefer 
Welt fo wenig gufammen zu fimmen pflegen, um 
das Wohlbefinden der Sterhlichen dem Grabe ihres 
Wohlverhaltens gleich zu machen, daß vielmehr 
nichts gewöhnlicher ift, als redliche Tugendfreunde 
mie dem Ungluͤkke kämpfen, und Nichtswuͤrdige im 
Gluͤtke ſchwelgen gu fehen, — ſich doch in Rüffiche 
auf meine unendliche Fortdauer, woran ich alle 
Gründe habe. su glauben, eine fo genaue Lleberein- 
ſtimmung finden dürfte, daß, wenn ich die Summe - 
meinet Gluͤtſeligkeit mie dem Maße meiner moralis - 
ſchen Wuͤrdigkeit vergleichen koͤnnte, ich im Ganzen 
zw ifchen beiden das vollfommenfte Verhältnis wahr⸗ 
nehmen würde; — felbft wenn ich diefes annehme, 
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fo kann meine Vernunft eines hoͤchſten Weſens den⸗ 
noch nicht entbehren. Denn woher, zwiſchen den 
an ſich ſo ungleichartigen Geſetzen der Natur und 
der Sittlichkeit, dieſe wunderbare, dieſe volllomm⸗ 
ne Uebereinſtimmung zur Hervorbringung des hoͤch⸗ 
ſten Gutes, wenn ich mir nicht einen gemeinfchufta 
lichen Urheber und Regierer, einen Geſezgeber bei⸗ 
der Welten, der phyſiſchen und der ſittlichen oder 
intelligiblen/ denke? Kurz, es iſt, ohne die Idee 
einer allerheiligſten und allmaͤchtigen Vernunft, gar 
keine Vorſtellungsart des genaueſten Verhaͤltniſſeg 
zwiſchen Tugend und Gluͤkſeligkeit, als eines gewiß 
zu erwartenden Effeftes, möglich. Und fo iſt denn 
auch das Dafeyneines höchften Wefens ein Poſtulat 
der praftifchen Vernunft; d. i. ich fühle mich noth⸗ 
wendig gedrungen, an einen Gott, als an dasieni⸗ 
ge Wefen, welches die Gtüffeligkeie nach der Wuͤr⸗ 
digfeie feiner Gefchöpfe vercheilen wird, fo gewiß su 
glauben, als ich das hoͤchſte Gut felbft, fame dem 
Nernunftgebote, daffelbe, ſo viel an mir ift, mirke 
lich zu machen, für etwas reelles halten muß: ohne 
GOtt, ohne ein heiligſtes, gerechteſtes, maͤchtig⸗ 
ſtes Weſen, welches das, was ich nicht vermag, 
bewirtet, — welches, wenn ich mich der Tugend 
widme, den mir nach dem Grade meiner ſittlichen 
Veredelung zukommenden Antheil an Gluͤkſeligkeit, 
wirklich zuflieſſen laͤßt, — ohne dieſes allervollkom⸗ 
menſte Weſen hat das Moralgeſez keinen Segengaud⸗ 
keine Bedeutung mehr. 


Es iſt alſo, — und hierin beſteht das Reſultat 
dieſer Betrachtung, — die Gluͤkſeligkeit zwar 
nicht i immer in meinem gegenwaͤrtigen Le⸗ 
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ben, aber doch in der Totalitaͤt meines 
Daſeyns, eine ganz nothwendige und uns 
ausbleibliche Solge meiner Tugend, micbin 
dieſe denn Doch, ungeachtet ihres überfinn; 
lichen Urfprungs,, die einzige Bedingung 
meines wahren daurenden und ftete wachs 
fenden Woblfeyns, und die Sittenlebre ift, 
permittelft der Poftulate von GOtt und 
Unſterblichkeit, die einzig achte Gluͤkſelig— 
Feitslehre. — Ya, muß nicht das Betuftfenn 
unfers ſittlichen Werthes, das ung fchon durch die 
unmittelbar daraus entfpringende Selbftbiligung fo 
ſehr begluͤtket, dadurch noch befeligender werden, 
daß mir die gemillefte Hoffnung haben fönnen, 
derienigen Glüffeligfei, deren mie uns, vermöge 
unſter Tugend, würdig fühlen, dereinft auch wirk⸗ 
Jich theilbafeig gu werden. — 


» Mean darf zwar niemals, wie Kant fage, *) 
die Moral an ſich als Glüffeligfeirsiehre behandeln, 
d. i. als eine Anweiſung der Gluͤtſeligteit cheilhaftig 
su werden; denn fie hat es Iediglicy mie der Vers 

nunftbedingung der legtern, nicht mit einem Erwerbs 
‚mittel derſelben zu thun. Wenn fie aber, die blos | 
Pflichten auferleger, nicht eigennügigen Wünfchen 
Masregeln an die Hand gibt, vollftändig vorgetra⸗ 
gen worden: alsdann allererft fann, nachdem der 
ſich auf ein Geſez gründende moralifche Wunſch, 
das hoͤchſte Gut zu befoͤrdern (das Reich GOttes 
zu uns zu bringen), der vorher keiner eigennuͤtzigen 
Seele aufſteigen konnte, erwekt, und ihm zum Be⸗ 
huf der Schritt zur Religion geſchehen iſt, dieſe 

Es Sit 
*) Banss Kritif ber praft. Vernunft, © 234. 
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Sittenlehre auch Gluͤkſeligkeitslehre genannt werden, 
weil die Hoffnung dazu nur mit der Religion aller⸗ 
erſt anhebt. „ 

Endlich, ſo wenig ſich das Moralgeſez auf das 
Princip der eigenen Glüffeligkeie und der Selbfls 
liebe gründet; fo wenig verbietet es uns doch, auch 
für unſer irdifches Wohl su forgen. Sittlichkeit 
und Klugheit find an ſich einander gar nicht enges 
gen: die. legtere wird durch, die erftere nur einges 
fchränfer, und dem lezten Zwekke der Dernunft, 
der moralifhen Vollkommenheit, gemäß modificirer. 
Das Sittengefes gebietet uns, alle unfre Neigungen 
und Triebe fo gu ordnen, su beberrfchen, nur in 
dem Maße zu befriedigen, wie es dem abfolueen 
Werthe unfrer Perfon angemeflenift: gegen die Des 
friedigung derfelben an und für ſich felbft hat es nichts. 
Sa noch mehr! Schreibt uns die Moral niche auch 
viele Pflichten gegen uns felbft vor, die unfer eignes 
Wohlfeyn zum Gegenftande haben? Befiehlt fie uns 
nicht, für unfre Gefundheie, für die Ermerbung 
und Erhaltung irdifcher Güter, eines guten Nas 
mens u. dal. zu forgen, waͤre e8 auch nur in der Abs 
fiht, damie wie zur Erfüllung unſter Menſchen⸗ 
pflihren in der Wele im Stande feyn mögen? Jede 
Handlungsart, iede Beobachtung einer Klugheits⸗ 
‚morime, mwodurd wir wirklich unfer ächtes- und 
daurendes geitliches Wohl befördern, ift Pfliche, ſo⸗ 
fern fie dem Geſetze nur niche zuwider iſt. Sittli⸗ 
cher Werth fomme alfo ieder Handlung su, welche 
unfre eigne Wohlfahre jur Abſicht har, wenn fie 
nach dem Moralgefege geprüfer, nur niche mie dem⸗ 
felben ftreicend gefunden, oder wohl gar als Pfliche 
gegen ung felbft dadurch — wird. x 
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Auf fo mannigfaleige Are und fo genau hänge 
die Sitelichfeie mie der menfchlidyen Stüffeligfeie zus 
fammen , fo wenig auch beide in einer phyſiſch noth⸗ 
wendigen Verbindung ftehen. Die Tugend ift, daß 
id) das bisher gefagte nochmahls furz sufammenfaffe, 
die Bedingung unfers wahren durdy unfer ganzes 
Dofenn fortdaurenden Wohlſeyns: 


1.) Weil fietliche Vollkommenheit die einzige 
Quelle der fo ſehr begluͤkkenden Achtung unſrer 
eigenen Perſon und der Zufriedenheit mit uns 
ſelbſt iſt. 

2.) Weil die Tugend, als die Wuͤrdigkeit gluͤt⸗ 
felig gu feyn, vermicteift der aus dem Moral⸗ 
gefege gefolgerten “ideen von GOtt und Un⸗ 
fterblichfeie, auch die zuverſichtliche Hoffnung 
gewährer, des ung sufommenden Maßes von 
Gluͤkſeligkeit wirklich theilhaftig su werden. 


3.) Weil das Moralgefeg, weit entferne, uns 
die Beförderung unfers Wohlfeyns zu verbie⸗ 
ten, uns biefelbe vielmehr felbft zur Pfliche 
made, mithin wahre Klugheit mie der moralis 
fchen Sefinnüng gar wohl beftehen fann, wenn 
fie diefer nur immer untergeordnet bleibe. 


Bei allem dem großen und mannigfaltigen Un⸗ 
serfchiede , welcher fich zwiſchen Sittlichteit und 
Klugheit finder, kann man alfo doch mie Wahrs 
heit fagen, daß der Tugendhafte,. ob er gleich das 
abfolue Gute und die unbedingee Vervollkommnung 
feiner eigenen Perſon, niche fein Wohlſeyn, sum 
vornehmſten Zwekke har, gleichwohl im Ganzen den _ 
Zwet der Klugheit, nehmlich die I, amt 
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beſten und ſicherſten erreiche; aber daß umgekehrt, 
auch der Kluge, als ein ſolcher, den Zwet der Sitt⸗ 
lichkeit erhalte, dies laͤßt ſich nimmermehr behaup⸗ 
sen: denn der Endzwet der Sittlichkeit kann nie 
anders erreicht werden, als wenn aus reiner unbes 
dingser Achtung gegen das Geſetz gehandelt wird. 
Dies gefchieht aber von dem blos Elugen Manne 
niemals. Das Wohlfeyn, das Vergnügen, wel⸗ 
ches er sur Abfiche har, mag noch fo edel, fo geis 
ftig, — die Gluͤkſeligkeit, welche er fich su vers 
fchaffen ſucht, mag noch fo richtig auf fein ganzes 
Daſeyn berechnet ſeyn; fo bleiben feine Zwekke doch 
immer materiel und beſtehen in Annehmlichkeisen 
des Zuftandes , nicht in unbedingtem Werthe der 
Perſon; und auf Abficht, Triebfeder und Endzwek 
fkommt doch, wie man fieher, bey der Moralisäc als 
les an.*) Mur in dem einzigen Falle, — eine 

re 


*) Der fittliche Werth und Unwerth des Verhaltens 
| muß blog aus der Sefinnung, woraus es fließet, 
nicht aus dem Auffern Erfolge, beurtheilet wer» 
den. Handlungen, wodurch zwar gufes in der 
Melt geftiftet oder böfes verhütet wird, die aber 
andere Triebfedern (mögen diefe auch noch fo 
löblich, noch fo geiftig feyn) als den Gehorſam 
gegen das Gefeß haben, find feine Tugenden, Es 
find diefed die Ofhcia media oder dag KaInxov 
im Gegenfage mir den Ofhciis perfectis oder dent 
‚Karoedwuas der Stoifer (Siehe Cic. de Offic. 
L. I11.C. 3. und Herrn Garne 8 Anmerf.) Wahr 
re moralifche Güte liegt in dem Menfchen,, niche 
in den Beziehungen feiner Handlungen auf dag 
Gluͤk oder Unglüf in feinem eigenen Zuftande 
oder in der Welt auffer ihm: fie muß gefchäßet 
werden nach dem Grade des guten Willens, nicht 
nad) der Menge und Nüglichfeit der guten Thaten. 
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Art des Wahlfeyns, die ich mir nothwendig als les 
diglich aus der aͤcht moralifchen Gefinnung und 
Handluggsrweife entfpringend denfen muß, (4. B. 
die ſittliche Selbftsufriedenheie) eine Triebfeder meis 
nes Willens iſt, — nur in diefem Falle fann man 
fagen, daß die Klugheir und die Sittlichkeit in Eins 
sufammen fließen und fich in einem und demfelben 
Afte der Seele äuffern. — 


Doch ich breche hier ab, um nicht in trokkene 
Spekulationen zu gerathen. Ich glaube auch genug 
geſagt zu haben, um zu beweiſen, daß auch nach 
dem fo erhabenen Syſteme der reinen Sittlichkeit, 
Die Tugend, fo wenig fie ſich auf den Wunſch nad) 
ohlfenn gründer, dennoch die einzige Bedingung 
unfrer wahren durch unſre ganze Dauer beftehenden 
Gluͤtſeligkeit bleibe, | 


Zweites Kapitel, 





Fortſetzung. — Mähere Erklärung der 
Weisheit und Tugend, 


Meise nur das reine Sittengeſetz, fondern audy 
alte praftifhe Vorſchriften der empirifchen Ders 
nunft, melche die Gluͤtſeligkeit sur nächften Abfiche 
- haben, ohne doch dem Tugendgefege zuwider zu ſeyn, 
ale Marimen der wahren Klugheit, welche ‚der 
Sittlichkeit nicht widerfprechen, oder wohl gar durch 
fie geboren werben, find BERNER, 
| Pile 
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heiffen auch Naturgeſetze, weil fie die Einrich⸗ 


tung unſrer ganzen ſinnlichen und geiſtigen Natur 
sum Grunde haben, und aus der Betrachzung ders 
felben gesogen find : denn das reine unmittelbare 
Vernunftgeſetz felbft, fo wenig es durdy Vernuͤnf⸗ 
teln, durch Schlußfolgen darf herausgebracht were 
den, beruhet doch einzig und allein auf der Befchaf> 
fenheit und wefentlichen Einrichtung unfrer geiftigen 


Natur. — Die Kenntnis diefer Vernunftgeſetze 


und ihrer Gründe ift Weisheit, und die Anges 


meſſenheit des Willens zu denfelben,. das Streben, 


fie auszuüben, ift Tugend. Denn obgleich die 
Weisheit, im engſten und eigentlichften Verſtande, 
beſtehet in der Kenntnis des hoͤchſten Gutes oder 
der Sittlichkteit, als der Wuͤrdigkeit glüffelig zu 
ſeyn; fo kann doch der Begriff der Weisheie, in 
der weitläuftigften Bedeutung, von den eigentlidy 
ſittlichen Geſetzen, auch auf alle Regeln meines 
Verhaltens, melde mir meine Vernunft als eis 
nem der Gluͤkſeligkeit hoͤchſt beduͤrftigen Weſen, 
vorſchreibt, und auf alle Maximen der Klugheit 


ausgedehnet werden, ſofern dieſe Vorſchriften zu 


meinem Wohlſeyn dem Moralgeſetze nur nicht wi⸗ 
derſprechen, ſondern demſelben gehoͤrig untergeord⸗ 
net, dadurch beſchraͤnkt und modificiret, ia wohl gar 
durch daſſelbe geboten ſind: und die Uebereinſtim⸗ 
mung des Willens mit dieſer Vernunfterkenntnis, 
oder der beſtaͤndige Wunſch und das Beſtreben, alle 
Handlungen den Geſetzen, der Sittlichkeit ſowohl, 


als auch der den Moralgeſetzen untergeordneten Klug⸗ 


heit, genau anzupaſſen, dies iſt Tugend in der weit⸗ 

laͤuftigſten Bedeutung des Wortes. Demnach hat, 

wie ſchon oben bemerkt worden, iedes vernuͤnftige 
Stre⸗ 
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Streben nah Wohlfeyn gemwiffermaßen firtlidyen 
Werth, zwar nicht infofern das Verlangen nad) 
Gluͤtſeligkeit oder die Selbftliebe die Triebfeder mei— 
nes Ver haltens ift, aber doch infofern ich mir bes 
wuſt bin, daß meine Maximen und Handlungen nach 
dem allgemeinen Dernunftgefege gepruͤfet, durch 
daſſelbe beſchraͤnkt und modificiree find , ia daf ich 
auch fo gar aus Gehorſam gegen das Gefeg zu dem 
verbunden bin, wozu idy mich durch Neigungen ges 
trieben fühle, daß ich endlidy bereit bin, auch meinen 
liebften Begierden alle Befriedigung zu verfagen, ſo 
bald die Vernunft diefes von mir fordere, Hiers 
von ift aber das legale, geſetzmaͤßige Verhalten 
des blos Flugen Mannes gar fehr. verfayieden: denn 
diefes ſtimmet zwar aͤuſſerlich mie dem Sittengeſetze 
‚überein, bat aber lediglich die Begierde nach den 
Solgen feiner Handlungen, nicht Gehorfam gegen 
das Geſetz, nicht firtliche Gefinnung , zur Trieb⸗ 
feder, ia es : nicht einmal nad) den Regeln der reis 
nen Vernunft unterfuche oder durch diefelben einges 
ſchraͤnkt und mobificiree worden, fondern eignes 
unmittelbares oder mittelbares Wohl ift hier der eins 
ige Beflimmungsgrund und dasienige, was etwa 
die finnlichern Neigungen eingefchränfe, ift die Rüfs 
fidye , welche vernünftige Selbftliebe auf geiftigere 
Vergnuͤgungsarten nimmt. Dies ift alfo niche 
Weisheit und es finder hier auch fein eigentlich ſitt⸗ 


Es iſt moͤglich, daß ein blos kluger Menſch, 
der keinen hoͤhern Zwek, als ſeine eigene Wohlfahrt 
kennet, eben fo gerecht, fo menſchenfreundlich, fo 
mäßig, — kurz eben fo gefegmäßig lebet, er der 

| % wahr⸗ 
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wahrhaftig Tugendhafte, der bei allem feinem Thun 
und Laſſen das reine Gefeg, welches die abſolute 
Vollkommenheit der Menſchennatur sum Zwetke hat, 
feinen vornehmſten Beflimmungsgrund feyn läßt. 
Jener ift freigebig und mildthaͤtig, weil, vermöge 
des natürlichen Mitgefuͤhles, die Wohlehaten, wos 
durdy er Arme erquife und Nothleidende unterftüger, 
ihm felbft Vergnügen gewähren, — weil es ihm 
mehr Freude mache felbft mie Verleugnung feiner 
feloftfüchrigen Begierden, den Hungrigen zu fpeifen, 
den Nakkenden su fleiden und den Hülflofen zu rets 
ten, als fein Geld an der Tafel oder im Spiele zu 
verſchwenden. Diefer, der meife und tugendhafre 
Mann, fennet, fchägee und fucher zwar audy die 
Sreuden des Wohlthuns; aber nicht blos um diefeg 
aus menfchenfreundlichen Handlungen entſpringen⸗ 
. den fompatberifchen Genuffes willen, fondern weil 
er es für Menfchenpffiche hält, zu helfen wo man 
fann, verwender er einen Theil feines Vermögens 
gu milden Gaben. — Der blos Kluge bemweift fidy 
treu und fleißig in feinem Amte, weil er ſich dadurch 
Ehre und Anfehen und andere Vortheile des Lebens 
zu verfchaffen hoffe, — Vortheile, die er im Gans 
gen für weit wichtiger für ſich und feine Familie ans 
fieber, als die Bequemlichkeit und die guren Tage, 
die. er fich durch Nachläßigkeie und Saumfeligfeie 
machen fönnte. Der wahrhaftig Rechtſchaffene über . 
- die gewiflenhaftefte Amestreue , als feine heilige 
Pflicht aus,. und würde fie, aus blofem Gehorſam 
gegen das Geſetz in feinem Sfnnerften , audy dann 
noch ausüben, wenn er gleich gewiß müßte; daß er, 
anftare der Achtung feiner Zeitgenofien , böberer 
Ebrenſtelen und anderer Vorctheile, die Kr 
ode 
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Tobfeindſchaften und das unvermeidlichſte Elend das 
für sum Lohne befommen würde. Der Erftere meis 
det allen Betrug und alle Ungerechtigkeit, er ziebee 
ein Dürftiges aber ebrliches Ausfommen dem Bes 
ſitze und Genuffe groffer Reichehümer vor, die er 
ſich nicht anders, als durdy niederträchtige und vers 
abfcheuungsmürdige Mittel erwerben könnte 5; er 
“handele redlich und rechtſchaffen, weil er es für 
ein geringeres Uebel häle, mie Mangel zu fämpfen 
und den Nahmen eines ehrlichen Mannes su behaups 
sen, als alle Tage herrlich und in Freuden su leben, 
ſich von feilen Schmeidylern vergöreere und von 
nichtswuͤrdigen Kriechern angeberee zu ſehen, aber 
dabey su willen, daß er von iedem gutdenkenden 
Menſchen heimlicy im Herzen verachtee werde, daß 
überdas fein ganzes Aufferlih glänzendes Gluͤt nue 
auf einem fehr fchlüpfrigen Grunde ruhe und früher 
oder fpäter den ſchretlichſten Sturz befürchten lafle : 
er enchält ſich alfo aller unredyemäßigen Mittel der 
Bereicherung und des Emporfommens doch nur mer 
gen der wenigſtens möglichen böfen Folgen, welche 
der Gebrauch derfelben zulezt für feine und der Sei: 
nigen irdifche Wohlfahrt haben fönnte. Der Andes 
re handele redlich und gerecht aus Gemwiffen, und 
würde felbft dann noch ieden Betrug und nieders 
traͤchtigen Eigennuz verabſcheuen, wenn er auch 
ganz gewiß uͤberzeuget wäre, daß derfelbe niemahls 
entdeffer werden und nie die geringfte nacheheilige 
Folge für ihn haben würde: felbft durch die Betrach⸗ 
tung des vielen Guten, mweldyes er bei dem Beſitze 
eines groffen Vermögens, das er fich gang leiche 
und ficher durch eine einzige pflichtwidrige Handlung 
erwerben fönnee, Pr im Stande feyn Per ' 
elb 
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ſelbſt durch den Anblit der dringendſten Noth, wor⸗ 
in feine Geliebten — feine Kinder ih befaͤnden, 
und welcher er gar feine andere Meistel vor ſich fähe 
abzuhelfen, wuͤrde feine Rechtſchaffenheit nicht wan⸗ 
kend werden, weil er es tief in ſeinem Innerſten 
fuͤhlet, daß fein Bernunftgefes die Tugend ganz uns 
bedingt gebieter, mir mögen ung dadurch in dieſem 
kurzen $eben glüflicy oder unglüflicy machen. — 
Der blos Fluge Mann gehorchet felbft den göttlichen 
Geboten nur darum, meil er fid) dadurch der bes 
glüftenden Gnade des Allwe ſen und Allmaͤchtigen 
gu verfichern hoffet, oder weil er überzeugt ift, daß 
es der. Allerhoͤchſte beffer wiſſe, was ihm im Ganzen 
wahrhaftig nuͤzlich ſey, als er und alle Menfchen. 

Der wahrhaftig weife Mann beftrebt fi}, den Be⸗ 
fehlen des Allerheiligſten nach ‚Meöglichkeie nachzu⸗ 
fommen, weil die allervolltommenfte Bernunfe ihm 
niches vorfchreiben kann, wodurch nicht fein undes 
dingter Werth erböher wird, — was nicht feine eis 
gene Vernunft von ihm fordert. — Der Erftere 
fieber bei feinen Ergögungen nur dahin, daß er feis 
ner Geſundheit, ſeinem guten Namen, feinem Ver⸗ 
moͤgenswohlſtande nicht ſchade, nichts Nothwendi⸗ 
ges daruͤber verſaͤume, kutz, daß er nicht im Gan⸗ 
zen ſich groͤſſern Nachtheil dadurch zuziehe, als das 
genoſſene Vergnuͤgen werth iſt. Der Andere be⸗ 
obachtet alle dieſe Vorſichtsregeln auch; aber er thut 
noch mehr: alle Lebe zum Vergnuͤgen ordner er dem 
ſittlichen Gefege unter, iede Genußart prüft er 
nach diefem, ob und in wiefcen fie mic der Tugend 
beftehen könne, ia er iſt es fich fogar bewußt, daß er 
eine Pflicht gegen ſich felbft erfülle, indem er durch 
ieden unſchuldigen Genuß fich zu rechter Zeit und in - 
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dem gehörigen Maße su serftreuen, feine Gefundheic 
zu flärken, fi) nach harten Anftrengungen, mweldye 
vieheiche feine Pflichten von ihm fordern, wieder 
zu erquikken, und zur Verrichtung feiner vielleicht 
ſchweren Geſchaͤfte munterer — kurz, ſein Leben 
fo vergnuͤgt su machen ſucht, als es ohne Beein⸗ 
rraͤchtigung feiner Pflichren gefchehen kann: und dies 
fe beftändige Rüffiche auf das ſittliche Geſetz, wel⸗ 
ches der Achte Tugendverehrer nie aus den Augen 
verfierer, ertheilet felbft denienigen Handlungen deſ⸗ 
ſelben, deren eigentliche Teiebfedern ſinnliche Nei⸗ 
gungen ſind, einigen moraliſchen Werth. — Mit ei⸗ 
nem Worte, die Handlungen des blos klugen Mens 
ſchen, welcher feine andern als materielle Zwekke kenne, 
die ſich entweder mittelbar oder unmittelbar auf fein eis 
genes Wohlfeyn besiehen; find —- zwar feine glaͤnzen⸗ 


den Safter — aber auch feine Tugenden, fo fehr fie au 


auſſer lich dem Sittengefige angemeſſen ſeyn mögen. 
Dem Verhalten des wahrhaftig Tugendhaften aber 
kommt ſelbſt dann, wenn er ſeine eigene Wohlfahrt 
zur Abſicht hat, einige moraliſche Guͤte zu, inſofern 
er das unbedingte Vernunftgeſez — zwar nicht im⸗ 
mer die einzige Triebfeder, — aber doch den ober⸗ 
ſten Beſtimmungs⸗ und Einſchraͤnkungsgrund ſeines 
Thuns und Laſſens ſeyn laͤßt. — Erreichen beide 
ihren Endzwet, die Gluͤkſeligkeit ihres irdiſchen Le⸗ 
bens, ſo muß es freilich den Erſtern freuen, daß er 
ſich ſelbſt fuͤr den Urheber ſeiner Wohlfahrt anzu⸗ 
ſehen, — fein Gluͤt ſich ſelbſt zu verdanken har, 
daß er ſich das Zeugnis eines wahrhaftig klugen 
Mannes beilegen kann. Der Leztere aber wird noch 
uͤberdas, inſofern er ſich bewuſt iſt, daß er iede 
Handlung, die er aus Selbſtliebe vornahm, der 
| 2 + —— Pruͤ⸗ 


84 | —— 
Pruͤfung des reinen Vernunftgeſetzes unterworf 
babe, das beſeligende und ieden Freudengenuß fo 
ſehr erhöhende Vergnügen der moralifcyen Selbfts 
billigung ſchmekken; er wird fi) in feinen eigenen 
Augen der Glükfeligkeie deſto wuͤrdiger erfcheinen, 
‚ie mehr er bei der Ermerbung und felbft bei dem 
Genuſſe derfelben, das Sittengefes au feiner vor⸗ 
nebmften Prüfungsregel und zu feinem oberften Be⸗ 
fimmungsgrunde madıre. — Erreichen fie beide 
die Zwekke ihrer Gluͤtſeligkeit nicht (und dies wird 
gar oft der Fall ſeyn); fo bar der Erftere feinen 
andern, als nur den ſchwachen Troft, daß er dody 
wenigſtens, nad) ſeinen beften Einſichten, als ein 
Eluger Mann gebandele, fo wenig auch der Erfolg 
feinen Abſichten entfprochen babe. Der Audere 
aber verfehlet nie gänzlich feinen Zwek; er behält 
immer den Troft eines rechtfchaffenen Montes; er 
weiß, daß er durch fein gewiſſenhaftes Bettagen, 
durch feinen unbedingten Geborfam gegen das Ges 
ſez, dus in frinee Seele gefdyrieben ſtehet, und 
durch Unterwerfung felbft feiner liebften Neigungen 
unter die Vorſchriften deſſelben, ſich wenigſtens der 
Gluͤkſeligteit wuͤrdig gemacht habe, und ſicher hoffen 
duͤrfe, daß der hoͤchſte Beherrſcher der ſittlichen und 
der phyſiſchen Welt den ihm zukommenden Antheil 
der Gluͤkſeligkeit, zu deſſen Erwerbung alle ſeine 
Klugheit nicht hinreichen will, ihm dereinſt gewißlich 
werde zuflieſſen laſſen, ia daß vielleicht ſelbſt ſeine 
mislungenen Unternehmungen und die ihm zuge⸗ 
ſtoſſenen Unfaͤlle in der Hand des Allweiſen Mittel 
zur Bewirkung ſeiner aͤchten und dauerhaften Wohl⸗ 
fahre ſeyn duͤfften. — Und nun beantworte ieder 
aus ſeinem eigenem Gefuͤhle die Frage: — von 
| eis 
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beiden, bei völig gleichen Aufferlich gefesmäßigen 
Handlungen und bei völlig gleichen Succeffen und 
Shiffalen, der edlere, achtungswuͤrdigere Mann 
fey? Und har er auf diefe Frage fo geantwortet, wie 
ieder vernünftige für Geiſtes⸗ und Herzenswerth nicht 
ganz ſtumpfe Menſch nothwendig darauf antworten 
- muß; fo hat er auch zugleich ein Zeugnis abgefeger 
von dem. unendlicy erhabenen Vorzuge, melden 
reine Moral vor ieder Klugheits⸗ oder Gluͤtſeligkeits⸗ 
Ihre ewig behaupten wird. 


Nach dieſen Erläuterungen ift alfo die Weis⸗ 
heit, in Berbindung mie der ihr untergeordneten 
Kiugheir, eine vonftändige, gründliche und lebendi⸗ 
ge Erkenntnis von der hoben Beſtimmung des 
Menfchen sur flers wachſenden Vervolllkommnung 
feiner felbft und feines Zuftandes, und von- den 
bierausflisffenden Verhaltungsregeln; eine Kennts 
nis, welche fich gründer, cheils auf wahre Vorſtel⸗ 
Iungen son der aͤchten Gluͤkſeligkeit und den untruͤg⸗ 
lichften Mitteln derſelben, theils auf richtige Be⸗ 
griffe von dem abfoluten Werthe der Menfchennarue 
und ‚dem unmictelbaren DBernunftgefege; endlich 
eine richtige und fereige Beurtheilung aller Maris 
men und menfchlichen Handlungsarten, befondere 
des eigenen Verhaltens, nach diefen Grundfägen 
und Vorfchriften einer aufgeflärcen Vernunft, — 
Und Tugend, in ihrem meitläuftigften Llmfange, 
ift die aufder Achtung gegen das erfannte Sittenges 
fets beruhende Willensrichtung, der hohen Beſtim⸗ 
mung der menfchlichen Natur gemäß su hundeln, 

eine Srärfe der Srele, alle Neigungen durch Dass 
jenige Geſez, welches vollkommene Heiligkeit der Ge⸗ 
53 ſin⸗ 
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finnungen fordere, eingufchränfen, su beberrfchen , 
‚oder völlig niedersufcylagen, — eine Stärfe auch 
den mächtigften Antrieben der Sinnlicyfeie entgegers 
zu handeln, fobald man einfieher, dog man durch 
das abfolute Geſez im Innerſten der Vernunft das 
gu verbunden fey, *) — kurz, bdieienige Willenss 
befchaffenheit, da man ieden Wunſch nady Ver⸗ 
gnuͤgen dem Gehorfam gegen das Gefes der abfolus 
ten Vernunftvolltommenheit unterwirft, und Glüfs 
feligfeie niche als einzigen nächften Zwek, fondern. 
altererft als eine Folge der Tugend und fittlichen 
Wuͤrdigkeit wuͤnſchet und zu erhalten ſucht. — 
Wer ſiehet nicht hieraus von ſelbſt, daß ſich Weis⸗ 
heit und Tugend zwar in der Abſtraktion, nie aber 
in der Wirklichkeit trennen laſſen, ſondern allezeit 
nothwendig mit einander verbunden ſind? Die 
Weis heit, wenn fie mehr als todte Verſtandeskennk⸗ 
nis ſeyn ſoll, muß immer aͤchte Tugendgeſinnung 
zur Begleiterin haben; und die aͤuſſerlich legale und 
fuͤr tugendhaft gehaltene Handlungsweiſe eines Men⸗ 
ſchen hoͤret auf Tugend zu ſeyn, — verlieret allen 
ſittlichen Werth, wenn fie nicht auf den Grund⸗ 
ſaͤtzen der wahren Weisheit beruhet. 
| Der 


*) „Die Stärke des Körpers beftehet bauptfächlich 

- darin, daß er fähig iſt, Befchwerben zu erfra 
gen: eben fo die Stärke der Seele. Das große 
Nrincipium und die Grundlage aller Tugend und 
alles Verdienftes beſtehet in dem Vermögen, ſich 
feldft feine Wünfche zu verfagen , feinen Neigun⸗ 
gen entgegen zu handeln, und bloß dem zu fs 
gen, was die Vernunft für das Beſte erfennet, 
wenn auc) die Begierde fich anders wohin nei⸗ 
get. * Locke. 


— ve 87 
Der weife und rugendbafte Mann *) ift 
alfo uͤberzeugt , daß ‚die geiftigen Vorzuͤge und 


die Vergnuͤgungsarten eines gebildeten denfenden 
| F 4 Ver⸗ 


*) Daß die Weisheit und Tugend ihre Stufen has 
| ben , verftebet fich von felbft: denn die ganze fitte 
liche Bolfommenheit des Menfchen ift ia nichts 
als ap FSortfchreiten. Nur Gott iit der Alle 

weiſe und Alleinheilige, — Wer aber die Rich» 
tigfeit oder den Nugen folcher idealifchen Schil⸗ 

Derungen aug dem Grunde be;tmeifelt , weil eg 

doch fein Individuum zu dem höchften Grade der 

Vollkommenheit, der fich denken läßt, ie bringen 

— > wird, dem mag Uzs in folgenden Zeilen antworten: 


er ift vollfommen weiß und ift es allezeit? 
Und wird nicht überrafcht von blinder Sinn; 


lichkeit? 
Auch um den Weiſen ſchleicht in unbewahrten 


Stunden 
Die Ungufriedenheit , zerfleiſcht von hundert 
| Wunden, 
Die magre Furie, die unerfättlich wacht, 
Und ung noch armer macht, als die Natur 


| uns macht. — 
Soll drum der — nicht in erhabnen 
ildern 
Des Weiſen hohes Gluͤk, des Weiſen Adel 
| childern? - 
Sein fühn gezeichnet. Maß befchämer flolgen 


| Wahn, 
Und wer nicht nahe kommt, hat nicht genug 
| gethan. 


Ueber den Werth und Gebrauch ſolcher Ideale, 
welche, ob ihnen gleich keine obiektive Realitaͤt 
An concreto, feine Exiſtenz zukommt, doch pra= 
ktiſch regulative Kraft und Guͤltigkeit zur ſtets 
fortſchreitenden Vervollkommnung haben, ſiehe 
Bants Kritit der reinen Vernunft ©. 595 598. 
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Verſtandes und eines veredelten Herzens, in ihren 
mannigfalsigen Ableitungen und Wertnüpfungen, *) 
das fehärbarfte , dauerhafteſte und wuͤnſchenswuͤr⸗ 
digfte Gluͤt der Menſchheit ausmachen, finnliches 
Vergnügen aber und alles, was Aufferliche Gluͤk⸗ 
feligkeie heiße, nur auf die Arc und in dem Maße 
möffe gefucht und genoffen werden „ daß dadurch 
dem höhern geifligen Wohlfeyn fo wenig Eintrag 
gefchebe, als möglich iftz er meiß ferner, daß das 
ſchaͤzbarſte aller Güter, die Zufriedenheit mie uns 
felbft und die moralifhe Würdigkeit, ohne welche 
alle andere Senußarten nie recht dauerhaft glüflicy 
machen, nur dadurch könne erhalten werden, daß, 
ohne alle anderweitige Rüffiche auf Gluͤtſeligkeit und 
Ungluͤkſeligkeit, auf Vergnuͤgen oder Schmerz, 
das ewige Wernunftgefes sur oberften Regel. des 
ganzen Verhaltens gemacht, und alle Triebe und. 
Bemühungen nad Wohlfiyn alfo geordnet, ges 
mäßiger und regieree werden, daß fie nie zur Ueber⸗ 
tretung ienes unbedingten Gefeges verleiten. Hier⸗ 
von ift er aber nicht blos im Allgemeinen uͤberzeuget, 
fondern feine Kenntnis von den Geſetzen und der 
ganzen Beftimmung feiner. Natur ift auch fo volls 
ftändig, fo richeig und deutlich, daß er in iedem 
"einzelnen Sale, nad) allen iedesmaligen Limftänden 
und feiner ganzen Sage, nicht nur den Werth der 
verfchiedenen Bergnägungsarten und Güter, nad) 
ihrem größern oder geringern Beitrage zur Totale 
glüffeligkeie, fondern audy vorzüglich den ächten fitt« 
lichen Schale der Gefinnungen und Handlungen, 
nach der unbedingeen Tugendregel richtig zu beſtim⸗ 
men weiß, — Bei ber Wahl ber nähern oder ent⸗ 


| ferns 
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ferntern Mittel ſeiner phyſiſchen, intellektuellen und 
moraliſchen Vervollkommnung gibt er iedesmal dem⸗ 
ienigen den Vorzug, durch welches der vorgeſezte 
Hauptzwet auf das ſicherſte und. vollkommenſte, 
und überdas noch die meiſten und vortrefflich⸗ 
ſten Mebenabfichten erreiches werden können; und 
bei dem Gebrauche diefer Mittel weiß er immer 
bie fchiflichfte Zeit und die günftigften Umſtaͤnde in 
Acht zu nehmen. Kann er: feine guten Abſichten 
nicht ganz erreichen, fofucher er doch feine Maßre⸗ 
geln alfo su wählen, daß er fo wenig, als möglich, 
davon aufgeben darf: und fann er einem Linglüfte, 
das ihm ſelbſt oder andern drober, nicht ganz zuvor⸗ 
kommen; fo verfteher er doch, ihm auf eine ſolche Are 
su mehren, ia felbft dergeflale es gu benugen, daß 
feine eigene oder fremde Wohlfahre nut eine geringe 
Verminderung dadurch leider: felbft iedes Uebel 
lehret ihn die Weisheit zur Vermehrung feiner Vor⸗ 
fichtigkeit, Behutſamkeit, Gedule und Seelenftärfe und 
uͤberhaupt zu feiner fitelihen Vervollkommnung, alfo 
gebrauchen, daß es, in Betrachtung der weit geößern 
daraus entfpringenden DBorcheile , aufhöree ein 
Uebel zu ſeyn. — Da er fid) gemöhner bar, die 
gute und angenehme Seite an ieder Sache, auch 
an den mwidrigften Ereigniffen aufjufuchen und bei 
dieſer vorzuͤglich mit feinee Aufmerkſamkeit au vers 
Weilen, ſich unter der Laſt und dem niederdruͤtken⸗ 
den Gefuͤhl des gegenwaͤrtigen Leidens, durch die 
Erinnerung ehemahls genoffener- Freuden und durch 
die Hoffnung einer günftigern Wendung feines Schik⸗ 
fals, welche ihm wenigftens in einer künftigen beſſern 
Melt gewiß vorbehalten ift, zu flärfen und aufzu⸗ 
sichten, ia auch durch den Gedanken an die gleichen 
55 und 
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und noch groͤßern Muͤhſeligkeiten feiner Mitmenfchen 


feinen finfenden Much und feine Zuverficht auf ſich 
ſelbſt und auf ſeine Kraͤfte zu befeſtigen; da er endlich 
zur Zeit harter Widerwaͤrtigkeiten dir Vorſtellung bei 
ſich su unterhalten und auf alle mögliche Arc su beleben 
fucht, daß er nur durch ausdaurende Feſtigkeit und 
Gedult den Charakter und den Ruhm eines Weiſen 
behaupten fünne, und daß er durch dieſe Uebung 
feiner Kräfte unfehlbar ein befferer und vollfommnes 
ver Menfc werde, als er in lauter guten und fros 
ben Tagen würde geworden ſeyn; *) fo wird iedes 
Ungemach, , das ihn in diefer Welt trifft, den grös 
ſten Theil feiner Bitterkeit für ihm verlieren , und 
weit entferne, feine Glüffeligkeie su serftören, ſolche 
vielmehr im Ganzen noch vermehren umd befördern 


muͤſſen. — Und da er in feinen Brüdern fidy felbft 


liebt, ſich ſelbſt achtet, und ſelbſt um fo viel vers 
gnuͤgter und glüflicher iſt, iemehr er Gluͤt um ſich 


‘her verbreitet, vorzuͤglich aber weil er ſich durch das 


Geſetz in feinem Innerſten dazu verbunden fuͤhlet; 

ſo wird er ſich gewißlich nach allem Vermoͤgen be⸗ 

muͤhen, ſo viele ſeiner Nebenmenſchen, als er nur 

tann, dem erhabenen Ideale ſittlicher Vollkommen⸗ 
| heit 


+) „Dies ſind, ſagt der verehrungswuͤrdige Garve, 


nicht Schimaͤren der Spefulation ; eg find Er» 


fahrungen iedeg großen , auch iedes nur guten ® 


Mannes. Wer niemahls in den Augenbliffen, 
wenn er dem Verdruffe oder dem Schmerze unters 
liegen wollte, fich durch den Gedanfen, daß Ge 
dult und fandhafter Muth Tugend ſey, daß er 
fi, wenn er aushalte, als einen vollfommmern, 
beſſern Menfchen beweiſe, plözlich geſtaͤrkt, erhei⸗ 


Tugend nicht.“ 


tert gefuͤhlet hat, der kennt noch die Macht der 
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beit und geiftiger Gtüffeligfeie, nach welchem er 
fich felbft su bilden furche, immer näher zu bringen. 
Er wird alfo in feinen Beftrebungen, fremdes Wohl 
su befördern , eben die Grundfäge von den hohen 
Vorzuͤgen der innern Güter vor den Auffern und 
der geiftigen und moralifhen Vergnuͤgungsarten vor 


den finnlicyen befolgen, welche ihm in Rüffichr auf 


fine eigne Vervollkommnung su Regeln feines Ders 
baltens dienen. Geſezt, er machte die vorereffliche 
ften Entwürfe, er wendete die Eräftigften und wirk⸗ 
famften Mittel an, um feinen Bruder zu einem 
blos aͤuſſerlich glüflichen Menſchen zu machen, ihm 
Reichthum, Ehre und Anfehen zu verfchaffen, 
und er ließe es dann hierbei bewenden; verdiente er 
dann den Nahmen eines Weifen? *) — Keiness 
| | weges! 


*) Ich kann nicht umhin, aus der Schrift des Herrn 
Seb Mutſchelle: Ueber dag ſittlich Gute, einige 
portreffliche hierher gehörige Stellen anzuführen. 
©. 97. beißt: es: „Was mweife und tugendhafte 
Menfchenfreunde von ieher als die Krone der 
Wohlthaͤtigkeit anfahen, ift dag Beſtreben, nicht 
nah Wüurdigfeit zu geben, fondern Würdigfeit 
felbft gu befördern. _ Sie machten fichs zur Pflicht, 
bei allen ihren Gaben Feine andere endliche Abficht 
zu haben, als Gute und Tugend des Nebenmen: 

ſchen. — Sie machten eg fich zur Pflicht, den 
Werth ieder Gabe an feinem andern Maßftabe zu 
mefjen, als an der Schiflichfeit , die fie zur fitt- 
lichen Berbefferung und Vervollkommnung des 
Naͤchſten in iedem vorfommenden Falle bat.“ 
Und ©. 114. „Man benfe fich was immer für 


Arten von Wohlfeyn und Vergnügen, von SINE 


«und Geligkeit dieſes Lebens, die unfer Mitbruder 
zu empfangen fähig, und wir gu geben maͤchtig 


und liebreich genug find ; und nenne dann nur 


eane 
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weges! Er miskennte die hohe Beſtimmung ber 
Menſchennatur zu einer an Vortrefflichkeit und 
Dauer über alles finnliche Wohlfeyn weit erhabenen 
Vervollkommnung dis Geiſtes und bes Herzens; ia 
er felbft würde foviel von den Glüffe der Theilneh⸗ 
nung, das aus dem frohen Bewuſtſeyn, Menfchens 
wohl geftifter zu haben, entſpringet, entbehren muͤſ⸗ 
fen,’ als die von ihm bewirkte Wohlfahre feiner 
Mitmenſchen entferner wäre, von dem ädyten, Zeit 
und Ewigkeit ausdaurenden Geiftesglüffe. — In 
dem Charakter und Seben des Weifen und Tugends 
baften ftimme alſo alles mie den Grundfägen einer 
über die Natur und die Angelegenheiten des Mens 
ſchen durchaus aufgeflärten Vernunft überein: alle, 
feine Marimen und Handlungen, alle feine Wüns 
ſche und Deftrebungen vereinigen ſich sur Erreis 
hung ienes hoͤchſten und letzten Zwekkes feines Das 
ſeyns, der ſtets fleigenden abfoluren Verbeſſerung 
und Veredelung feiner vernänftigen Natur, Je⸗ 
der untere Zwek, der ſich auf eine Art des finnlis 
chen Wohlfenns beziehet, diene ihm zugleich als 
Mirtel zur Erhaltung ienes höchften Ziefes , we⸗ 
nigftens wird er ihm an Erreichung deſſelben nicht 
ze bins 
eine derfelben, von der man mit Zuverficht fagen. 
kann: fie fliftet in allen ihren 2 wahres 
Gluͤk, — mehr Glüf als Elend. Nur wenn Liebe 
zum Guten in fein Herz gefäet, darin. gepfleget 
und zum Wachsthum erzogen wird, — nur dies 
allein gibt. ihm zwar nicht immer die lebhafteften 
Puftgefühle, nicht die frohefte und freudigfte Sea 
ligfeit, — oft manchen ‚bittern, blutigen, mans 
chen Todesfampf , —— aber immer die erhabenfte 
Würde, die zuverfichtlichfte Hoffnung und Wuͤr⸗ 
‚digfeit, fie einmahl zu erhalten. “ | | 


* 


u | 93 


hinderlich. — Seine ganze Thaͤtigkeit, welche nur 
-von dee Vernunft, ‚die nie fich felbft widerfprechen 
fonn, geordnet und regierer wird, ift flers. mie ſich 
felbft und mie ihrem höchften Ziele durdyaus harmos 
niſch, — immer gut, nıdye blos relativ gut, weil 
‚fie etwa die Abficheen der Selbftliebe durch die aufs 
kluͤgſte gewählten Mittel gu erhalten weis, fondern 
ſchlechthin und an fi) gut, weil fie dem allerhoͤch⸗ 
ften, dem alterunbedingteften Sure, der fittlichen 
Vollkommenheit und Wuͤrdigkeit, ohne Unterlaß 
nachſtrebet und ſich demſelben auch wirklich in iedem 
Momente eines graͤnzenloſen a ie länger: ie 
mebr nähert, 


* 
* 


Iſt Weisheit Kenntnis des boͤchſten Gutes, — 
Kenntnis der Beſtimmung des Menſchen, durch 
Tugend der Gluͤtſeligkeit nicht nur Werth, ſondern 
auch dereinſt wirklich theilhaftig zu werden; ſo iſt 
leicht einzuſehen, worin die Thorheit beſte be. Thoͤ⸗ 
rigt iſt nicht nur derienige, welcher über feine Nas 
ur und hoͤchſte Beftimmung gar nicht nachdenfer, 
fondern audy einieder, der fich von derfelben, fo wie 
auch von der Gluͤkſeligkeit und den Mirteln derfels 
ben, falfche Begriffe macht. Ein Thor ift ſowohl 
der, welcher allein durch Aufferliche Gluͤtsguͤter und 
finnlide Freuden, ohne die Vergnuͤgungen eines 
gebildeten Verftandes und Herzens, ohne die Ser 
ligfeit der TIheilnehmung an fremdem Wohl, dauer: 
baft gluflich zu werden glaubet, — welches zugleich 
eine große Unklugheit ift; — als audy derienige, 
welcher ohne Streben nach abfoluter Vollkommen⸗ 
it, ohne Achtung und Gehorfam gegen = unbes 

J ngte 
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dingte Gefeg der Heiligkeit, durch blos Flüglich ges 
wählte und gebrauchte Mittel, eines Überwiegenden 
Wohlſeyns während feiner ganzen Eriftens theilhaf⸗ 
sig werden zu können fi) uͤberredet. Wäre auch 
fein äufferliches. Verhalten uoch fo legal, erreichte 
er auch den Zwek eines ununterbrochenen finnlicyen 
und geiftigen Wohlbefindens in diefem geben nody 
fo vollftändig, befolgte er fogar nady Möglichkeit die 
ibm etwa durch) pofleive Religion befanne gewordenen 
Geſetze Gottes als die untrüglichften Klugheitsmaxi⸗ 
:men blos in der Abficht, durch Gehorfam gegen den 
Allweiſen und Allmaͤchtigen in diefer und in iener 
Welt gluͤkſelig zu werden, es fehlte ihm aber bei 
dem allem an iener erhabenen Bernunftauftlärung 
über die firelihe Beſtimmung der Menſchennatur, 
es fehlte ihm an Ainterwerfung aller Neigungen und 
Begierden unter das unbedingte Gefit der Heiligkeit, 
welches iede Vernunft ſich felbft vorfchreibe : fo ift 
er doch infofern nur ein Unweiſer, als er die Gluͤk⸗ 
feligfeit feines gangen Daſeyns unmittelbar zum let» 
sen Ziele feines Wünfchens und Strebens macht, 
und felbft das hoͤchſte und görtlichfte, was der Menſch 
bar, Bernunft und Religion, blos als Dienerins 
nen feiner Selbftliebe gebraucht, anſtatt daß er wiſ⸗ 
fen ſollte, Gtüffeligfeie feines ganzen endlofen Das 
feyns könne nur dann von ihm erhalten werden, wenn 
er ſolche nicht als oberften Zwek begehrer und für 
cher, fondern fie allererft als unausbleibliche Folge 
feiner ſittlichen Wuͤrdigkeit, die das allerhöchfte Ziel 
der DBeftrebungen iedes vernünftigen Wefens aus⸗ 
machen muß, zuverſichtlich hoffer. — Und fo wird 
Laſterhaftigkeit, das Gegentheil der Tugend, 
iede verkehrte der Verſtandesthorheit angemeffene 
Wil⸗ 
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Willensſtimmung feyn. *) Die Folge aber von 


Thorheit und Laſterhaftigkeit iſt, in Ruͤckſicht auf 
die ganze Dauer, uͤberwiegende Ungluͤtſeligkeit. 


Drittes Kapitel. 





Religion. — Allgemeines Verhaͤltnis der 
Religion zur Sittlichkeit. **) 


Dente ich mir die Vernunftgeſetze als Geſetze Gor⸗ 
tes des weifeften Urhebers niche nur der leblofen, fon 
dern auch meinervernünftigen Natur, des allmaͤchtigen 
Weltherrſchers, des heiligften. und gerechteften Ver⸗ 
gelters ales Guten und Böfen, an den mich nie - 
nur die in der ganzen ſichtbaren Welt herrſchende 
bemundernsmürdige Ordnung, Harmonie und Zwek⸗ 
maͤßigkeit, kurz die phyſiſche Vollkommenheit der 
Dinge auſſer mir, ſondern auch vorzuͤglich das Ges 
ſetz der Heiligfeie in mir, gang suverfichtlich glau⸗ 
ben lehret; fo erhalten iene Narurgefege für mich 
ſchwaches ſinnliches Geſchoͤpf, deſſen Vernunftein⸗ 
fichten durch die Gewalt der Neigungen und Leiden⸗ 
| ſchaf⸗ 


*) Doch verſteht man, nach dem gewoͤhnlichen Sprach⸗ 
gebrauche, unter Laſterhaftigkeit die eigentlich 
praktiſche Thorheit, d. i. die ſich durch verbotene 
und geſezwidrige Handlungen äuffert, — nicht 
das blog äufferlich legale Verhalten, dem es an 
innerer moralifcher Gute fehler. 


*) Siehe. auch Abſchn. TI. Kap. 8. — Desgleichen 


im Anhang die dritte Befrachrung. 
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fchaften fo oft verwirrer und verbunfele werben, eine 
neue hohe und heilige Sanftion, — mein Ders 
fühlee dann eine neue und flärfere Verbindlichkeit 
su ihrer Beobachtung. Ich will, ich chue das Gu⸗ 
te nun niche mehr blos deswegen , weil ich durch 
meine Vernunft dazu verpflichtee bin, fondern auch, 
um mid) gegen die Befehle des Alterhöchften Gehor⸗ 
fam zu erweiſen, mir feinen Beifall und fein gnädis 
ges MWohlgefallen gu erwerben. — Und ſtelle ich 
mir GOtt als den Aleinheiligen , als das hoͤchſte 
Ideal alter firtlichen Vollkommenheit vor, dem ich 
durch ein bis ins Alnendliche gehendes Wudhschum 
im Guten mich immer mehr nähern fol, ob ich es 
gleich nie ganz erreichen werde; — welche neue 
Kraft erhalten dann für. mich die Moralgefege und 
welchen Adel meine Tugend! *) A 


Die Summe unſrer Kenneniffe von dem hoͤch⸗ 
ſten Wefen, feinen Eigenfchaften, feinem Willen 
und feinen Abſichten und unfern Verhaͤltniſſen su 
ihm, nebft den aus diefen Ideen flieffenden Empfins 
» dungen, — dies iſt es, mas wir unfre Religion nens 
nen: und zwar natürliche oder Vernunftreligion, 
infofern wir ung diefe Einfichten durch Zr 

| unfrer 


*) Da die Siftenlehre die Keligion nicht nothwendig 
vorausſetzet, dieſe vielmehr fich haupffächlich auf 
iene gründen muß; fo darf man ſich nicht ver- 
- wundern , daß die Alten in ihren moralifchen 
Spftemen von den theologifchen Ideen nur felten 
Gebrauch machen, ob fie gleich in ihren affetifchen 
Werfen , dergleichen Antonins und Epiktets 
Schriften find, wie auc) in ihren andern philo- 
ſophiſchen Büchern, den Einfluß der Religion in 

die Moral gar wohl anerkennen. 


N 9 
unſrer natuͤrlichen Vernunftkraͤfte erworben, geofs 


fenbaret, inſofern wir fie auf eine uͤbernatuͤrliche Arc 
erhalten haben. | | 


Was wie nun ale Gottesgeſez denken follen, 
muß entweder durch die Religion (4. B. in einer hins 
länglich beglaubigten Offenbarung) ausdrüflich vors 
geſchrieben feyn, oder aus den ‘Begriffen von Gore 
und deſſen Verhaͤltnis zu uns Menfchen, ohne 
Zwang und Mühe hergeleitet werden fönnen. Und 
da unfere eigene vernünftige und fireliche Natur der 
vornehmſte und ächtefte Erfennenißgrund aller nas 
tuͤrlichen, ia der einzige fichere Probierftein aller ges 
offenbarten Religion iſt; fo erhellet, daß, ie reiner, 
richtiger und über das Sinnliche erhabener die Eins 

ficheen und Kenneniffe eines Menfchen find, kurs, 
de mehr wahre Aufflärung cr befise, deito mehr feine 
Begriffe von Narurgefes und Gottesgeſez zufammens 
fallen müffen: ia deſto mehr wird auch die berrfchens 
de Neigung, die Bernunftgefeße zu befolgen, und 
der Trieb, dem Willen Gottes, durch Beobachtung 
feiner Befehle und durch Nachahmung feiner ſitt⸗ 
lichen Boltommenpeiten, nachzukommen, ineinans 
der flieffen. Ye reiner alfo die Religion, ie mehr 
fie von allen ſinnlichen Vorſtellungsarten gelaͤutert, 
und ie richtiger fie aus den allein Äächten und uns 
trüglichen Principien der Vernunft und Sittlichteit 
abgeleiter ift, defto mehr verdiene auch fie, die Res 
ligion, den Namen der wahren Weisheit. 


Dies ift das wahre Verhaͤltnis der Religion zur 
Sitelichfeie. Sort, als Gefesgeber gedadye, ift die 
erhabenfte, die heiligfte Bernunft. „ Weldhereinere 
und ächtere Quelle abet, fe ein — — 

oph/ 
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ſoph, *) koͤnnte wohl den Sitrengefegen angemwiefen 
werden, ale die görtlihe Dernunfe ſelbſt? Denn 
nur fie wird von allem Sinnlichen frei gedacht, nu, 
in ihr kann der Maßftab angetroffen werden, ob die 
Geſetze, die wir durch unfre ſubiektive Vernunft ers 
forfchen, auch aͤchte Sittengefege find; — (ob 
nicht etwa unſte Bernunft, durdy irgend ein finns 
liches Intereſſe beftochen, nachgiebiger in ihren Fors 
derungen ift, als fie feyn ſollte). — Auch hierin 
muͤſſen wir die Über alles erhabene Sitrenlehre dis 
reinen Chriftenchume bewundern; und unfere Vereh⸗ 
zung gegen ihren meifen Urheber kann nie groß ges 
nug ſeyn. Denn er betrachter mir Recht die Gott⸗ 
heit. als den oberften Geſezgeber aller: vernünftigen 
oder ſittlichen Weſen; nicht als ob die Gottheit ung 
auch Geſetze auflegen fönnte, die unfrer Vernunft 
widerſpraͤchen, (denn es wäre Unſinn, diefes von 
der Allweisheit — von der wir uns anders feine 
twürdige Idee su bilden vermögen, als daß wir uns 
. fere eigene Vernunft von allem Sinnlichen entklei⸗ 
den, ihr alle Schranfen abnehmen, — Unſinn diefes 
von der allervolfommenften Vernunft zu fügen) — 


Mir erhalten alfo unfre Geſetze vonder Gottheit, nicht 


weil fie fie allein will, fondern weil wir fie zugleich 
als vernünftige Weſen mit ihr wollen, und meil es 
vermöge unfrer blofen vernünftigen Natur (oder ins 
fofern wir den Ausfprüchen unfrer aufgeflärten, 
durch Neigungen und Sinnlichkeit nicht misgeleiteten 
Vernunft folgen) gar nicht möglich ift, etwas ans 
ders zu wollen, als die Gottheit will., — gleiche 
wie e8 auch (ſetze ich hinzu) der aufgeflärten Ver⸗ 
nunfe 

N Herr Prof. Jakob in feiner Schrift über dag mo⸗ 

raliſche Gefühl, S. 16. | 


— 00 —- 99 
nunft nicht moͤglich iſt, ſich einen Gott zu denken, 
Be ihren eigenen feelichen Geſetzen zumis 
der iſt. 

Ob es alſo gleich obiektiviſch einerlei iſt, ob ich 
das Gute ausuͤbe, weil es durch GOttes Geſez, 
oder, weil es durch das Naturgeſez geboren iſt; fo 
uncerftügen ſich doch beide Vorftelungsarten wech» 
felsweife ungemein. Wie ich sur Tugend in ieder 
Sage meines Lebens neuen Antrieb, und neuen 
Muth fühle, wenn ich bedenfe, daß ich durdy fie 
niche nue meine erbabenfte Beflimmung, die mie 
meine Vernunft felbft vorfchreibe, erfülle,, fons 
dern auch dem heiligften Sorte, dem hoͤchſten Ges 
fesgeber und dem Ideale aller Vollkommenheiten, 
immer aͤhnlicher werde, und dadurch, daß ich ihm 
gleich denke, und will was er will, mich ſeines fuͤr 
mich ſo troͤſtlichen und ehrenvollen Beifalles und 
Wohlgefallens verſichere; eben fo wird auch mein 
Herz sum Gehorfam gegen die Gefege GOttes viel 
williger, wenn ich erwäge, daß er nichts von mie 
verlanger, als was auch ſchon meine Vernunft, 
der ic) doch nie enefagen kann, ohne meiner eignen 
Wuͤrde und Vollkommenheit zu entfagen, von mie 
fordere, — nichts, als mas ich audy ohne Gottes 
ausdruͤtliches Gebor, nicht blos aus Siebe, fondern 
auch aus Achtung gegen midy felbft, oder, welches . 
- auf eines hinaus lauft, gegen das in mein Herz ges 
fchriebene ewige und unveränderliche Tugendgeſez, 
thun würde, wenn der Blik meiner Vernunft weit 
genug reichte, und immer fiharf genug fähe, um 
die Verhälmmiffe und Folgen meiner Neigungen, 
Sefinnungen und Handlungen durch alle Aeonen 
meines endlofen — zu uͤberſchauen, auf 

2 das 
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das richtigfte su berechnen, und — wenn der Ruf 


der Pflidye von der Stimme der Seidenfchaften nicye 
ſo oft überfchrien würde, 


Aber fo aufgeklärt, fo würdig denfen von. dem 
allerhoͤchſten Wefen und ihrem Verhaͤltniſſe su ihm 
feloft aus der Zahl der gebilderern Menfchen nur Wer 
nige. Die Meıften ftenen ſich in Gore ein menfchens 
ähnliches Wefen vor, mit mancherlei menfdylicyen 
Schwachheiten behaftet, — einen Weltberrfcher, 
der gleich den weifen und guͤtigen Monarchen der Er⸗ 
de, zwar nur das Gute will und gebeur, aber doch 
niche gang ohne alle eigennuͤtzige Abſichten; — einen 
Dberherrn, dem wir Gehorfam leiften follen, niche 
Deswegen, weil er nichts von uns verlanget, wozu 
Wir nidye ſchon durch die unabänderlichen Borfchrifs 
ten unfrer Vernunft ohnehin verpflichtee find, und 
mas nicht su unfeer eignen abfoluten Vollkommen⸗ 
beit abzwekt, fondern weil ihm, der das gröfte Roche 
bar, Gehorſam von uns zu fordern, unfere ehr⸗ 
furchtsvolle Unterwuͤrfigkeit auch ein gemifles 
ſelbſtiſches Vergnuͤgen gewaͤhret, ſeiner Eigenliebe 
gewiſſermaßen ſchmeichelt. GOtt belohnet, nach 
dieſen anthropomorphiſtiſchen Vorſtellungen, die 
Tugend, aus einer Art von grosmuͤthiger Dank⸗ 
barkeit, um ung zu fernern Dienften eine defto gröfs 
fere Berbindlichkeie aufjulegen, und er ſtraft das 
Böfe, als eine ihm zugefuͤgte Beleidigung, als eine 
Berlegung feiner boͤch ſten Maieſtaͤtsrechte, u. ſ. w. 


Solche unaufgetlaͤrtere Begriffe von GOtt und 
unſerm Verhaͤltniſſe zu ihm, nebſt den daraus her⸗ 
geleiteten Geſetzen unſers Thuns und Laſſens ver⸗ 
treten bei unzaͤhlig vielen Menſchen die — iener 

gelaͤu⸗ 
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gelaͤutertern, erhabenern Vernunftkenntniſſe, von 
dem ewigen Zuſammenhange der Weisheit und Tu⸗ 
gend mit unſter bis ins Unendliche wachſenden Voll⸗ 
fommenpeit und geiſtigen Gluͤtſeligkeit. Aber obs 
gleich iedes Religionsfyftem infofern wohlchärig iſt, 
als es bei Menfcyen, ohne gehörige Vernunftkultur, 


— wenigſtens die Stelle der ächten Klugheitslehre mehe 


oder weniger vertritt, und ihren Handlungen Auf 
ferliche Legalitaͤt und Gemeinnuͤtzigkeit gibt; fo if 
doch nicht zu leugnen, daß iede Religion, die mie 
den Grundfägen. der praftifchen Vernunft niche 
durchaus übereinftimmer, die niche wenigſtens im 
Fortgange der Aufklärung ſich ienen einzig ächten 
Principien immer mehr nähere und anfchmieger, 
der wahren inteleftuellen und ſittlichen Vervolllomm⸗ 
nung unfehlbar Abbruch thut. 

Und da — menigftens in dem gegenwärtigen 
Zuſtande des menfchlichen Geſchlechtes — nur 
Wenige im Stande find, durch den blofen Gebrauch 
ihrer DBernunftfräfte, von ihrer hoben Beftimmung 
und von den natürlichen Gefegen, ſowohl der Achten 
Klugheit, als audy der eigentlichen Sittlichkeit, fo 
richtige, beſtimmte und Fräftige Kenneniffe zu erlan⸗ 
gen, und ſich fo gründliche, heile und lebendige Reli⸗ 
gionseinfichten gu erwerben, daß hierdurch ihr Herg 
eine überwiegende Stimmung sur Tugend erhalten 
ſollte; fo muß ieder Linbefangene sugeben, daß eine 
übernatürlidy geoffenbarte Religion und ein geoffens 
bartes Gortesgefr für den gröften Theil der Mens 
ſchen eine unausfprechlicdy wichtige Woblthat ſeyn 
würde, — menn anders (und wie könnte das Gen 
gentheil bei: einer wahren Offenbarung Statt fins 
den?) bie dem ganzen zum sum Grunde — | 
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de Idee von dem hoͤchſten Weſen mie den ſittlichen 
Principien einer wahrhaftig gebildeten Bernunft , 
die doch ewig der untruͤglichſte Probirftein aller Res 
Jigion bleibe, fogenau als möglid) uͤbereinſtimmte. — 
Eine ſolche recht zwekmaͤßige Religion von pofitiver 
Santtion, die des Nahmens einer geoffenbarten 
niche unwuͤrdig feyn fol, muß das, was der Sterbs 
fiche , deffen edlerer Theil für Ewigkeiten lebt, glaus 
ben, was er thun und was er hoffen foll, auf eine 
dem noch allzu finnlichen, und ſchwachen Menſchen⸗ 
gefchlechte fo faßliche und fo fräftig rührende NBeife 
Sortragen, daß dadurch Tugend und Gluͤkſeligkeit 
auf Erden viel fiyerer und in weit größerm Maße 
bewirket werden, als ohne diefe der Vernunft vers 
liehene Uneerftügung und Behuͤlfe würde geſchehen 
ſeyn. Sie wird ſich nicht begnügen, uns von Gots 
zes Eigenfchaften, unferm Derbäleniffe su ihm und 
feinem Wien blos im Allgemeinen gu belehren; fie 
wird uns audy die beſtimmteſten und ficherfien Ders 

- haftungsregeln vorfchreiben, und uns hierdurch von. 
der Gefahr befreien, aus Schwäche und Kursfidhe 
zigfeit des Verſtandes, oder durch die Täufchung 
fchmeichelnder Begierden, uns von dem einyig wah⸗ 
zen Wege zu unfeer hohen Beftimmung, dem. We⸗ 
ge der Tugend, gu verirren. Sie wird endlidy die 
fitelihen Bewegungsgruͤnde der fich felbft überlaffe: 
nen Bernunft, mo nicht mit ganz neuen und ftärs 
fern vermehren, doch wenigſtens von foldyen Sei⸗ 
sen vorftellen,, daß das Herz des unaufgeklaͤrtern 
finnlicyern Menſchen dadurdy gewiſſer und tiefer ge⸗ 
ruͤhret werde, als durch die blofen Vernunftmotive 
\ würde -gefchehen feyn, — Lind. wenn denn die Reo 
figion , die natuͤrliche oder geoffenbarere ( "- Ei 
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find im Grunde nur eine einzige) von unferm Vers 
ftande gefaffee. worden und von unferm Herzen 
Befig genommen hat; dann begleitet der Gedanke 
an GOtt, den wir als den Lirheber der Geſetze den⸗ 
fen, von deren Befolgung wir unfte ganse Glüffeligs 
keitswuͤrdigkeit, ia unfee Gluͤtſeligkeit felbft, einsig 
und allein erwarten und hoffen, — diefer Gedanke, 
nebft den edelften und feligften damit verfnüpften 
Empfindungen, begleiter dann alle unfte Schriete 
durch diefes Erdenleben, gefeller fich gu allen unfern 
guten Entfehließungen, gemwähre uns mehr Stärfe 
und Feſtigkeit in der Tugend, mehr Much und Ents 
ſchloſſentheit zum Kampfe gegen -unregelmäßige Des 
gierden, mehr Herrfchaft über uns felbft, mehr Ges 
dult und gelaffene Ergebung in unfre Schiffale, als 
dem allergröften Theile der Menfchenblofe Bernunfts 
betrachtungen, ohne himmlifcye Sanftion , gewaͤh⸗ 
ren fönnen, Auch die Freuden des guten Gewifs 
fens und der Selbſtbilligung werden durdy die Reli⸗ 
gion ungemein erhoͤhet. Die Vorſtellung eines gnds 
digen, billigenden Vaterblikkes, womit der GOtt, 
deſſen Eigenthum wir find , von dem mir ganz abs 
hängen, deflen Gunft und Wohlgefallen uns auf dag 
gewiffefte-befeliger, auf uns und unfer Berhalten 
herabſchauet, — mie viel faßlicher iſt nicht dieſe Vor⸗ 
ſtellung fuͤr den Verſtand, und wie viel kraͤftiger 
und erfreulicher für das Herz des nach weniger aus⸗ 
gebildeten Menſchen, als der blofe Gedanke an übers 
ſinnliche geiftige Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit, 
zu welcher wir, nach dem Ausſpruche der Vernunft, 
nur durch Tugend gelangen koͤnnen! Selbſt der 
geuͤbtere Denker, deſſen Blikke weniger umwoͤltet ſind, 
deſſen Einſichten in — Zuſammenhang — Et⸗ 
| Ä en⸗ 
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denlebens mir der kuͤnftigen uͤberſinnlichen Welt tie⸗ 
fer eindringen, — ſelbſt der ſeltnere Weiſe, freuet 
ſich dankbar des Beiſtandes, womit die Religion, 
ohne die feine Vernunft vielleicht nie fo weit in der 
Auftlärung würde gefommen feyn, ihn auf dem We⸗ 
ge su feinem hoben Ziele noch immer unterftüger, und 
des Zufages von Wonne,: womit fie feiner Glüffes 
ligkeit ſchon hier erhöhen Wenn es sumeilen feinen 
Verſtandeskenntniſſen an Deutlichfeie und Kraft 
und feinen Herzensempftindungen on Wärme und Le⸗ 
ben fehlet; wennfein Eifer su ſchweren Tugenduͤbun⸗ 
gen zu erkalten oder fein Muth su großen Aufopferuns 
gen und ſchmerzhaften Verleugnungen, die feine 
Pflicht von ihm fordere, su finfen anfaͤngt; mens 
feine Standhaftigfeie im Kampfe gegen feine liebften 
Gemücksneigungen erſchuͤttert wird; — wenn feine 
Tugend ſchon wanfer: dann rettet ihn nody der Ges 
danfe an Gottes ansdrüfliches Gebot, dem er niche 
mie Wilfen und Willen ungeborfam werden darf, 
wofern er nicht allen Werth und feine ganze Seelens 
zube verlieren mil: — Auch das Herz des weiſen 
und guten Menfchen bedarf zu Zeiten mächtigerer 
Ruͤhrungen: er kann inlimftändegerathen, wo vie 
leicht feine Weisheit und Rechtſchaffenheit ungerlies 
gen und ih von den Täufchungen der Sinnlichkeit 
und der Seidenfchaften würde uͤberraſchen kaffen, wo⸗ 
fern ihm niche die Religion ihre wohlthaͤtige und hülfe 


reiche Hand böre. Endlich fünnen auch ängftliche | 


Augenbliffe in dem $eben des reblichften Tugend⸗ 

freundes fommen, wo ſich feine Ausfichten in die 

andere Welt verdunfeln, wo er fich des peinigenden 

Zweifels nicht erwehren kann: That ich auch genug 

während meines irdifchen Lebens um wich — 
| olut⸗ 
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gluͤklichen Schikſals in der Zukunft verſichert su hal⸗ 
ten? Wird auch dieſer Fehler — wird iene mir 
noch immer anklebende Unvollkommenheit — wird 
dieſe und iene ſtraͤfliche Neigung, uͤber die ich nie 
ganz Herr werden, die ich nie zu meiner voͤlligen Zu⸗ 
friedenheit beſiegen konnte, nicht meinen ſfittlichen 
Werth vor dem Gerichte des Allerheiligſten und Ge⸗ 
rechteſten allzuſehr herunterſetzen? — Wie, wenn 
meine ganze Tugend eitle Einbildung und nichtige 
Taäuſchung wäre, die ſich bei dem Uebertritte in eine ® 
andere Sphäre meines Daſeyns zu meinem Schrefs 
ten, glei einem Traume auflöfere, und mich mir 
ſelbſt in der erbärmlichften Bloͤſe darſtellete! — In 
ſolchen fleinmürhigen Zweifeln, die zwar bey dem 
wirklich guten Denfchen nie von langer Dauer, aber, 
fo fange fie währen, defto marternder find, ia wenn 
fie oft suräffehren , leicht in eine für die Tugend 
ſelbſt gefährliche Muthloſigkeit ausarten können, — 
in foldyen Stunden der Niedergefchlagenheit und des 
Mistrauens in fidy felbft, wird fein Troſt der blos 
fen Vernunftweis heit im Gemuͤthe haften, wenn er . 
nicht durch die Religion verftärfer und unterftüger wird. 


So ift denn die Religion nicht nur Erſaz der 
reinern und höhern Bernunfeweisheit bei dem finns 
lichern und ungebilderern immer noch weit zahlrei⸗ 
chern Theile der Sterblichen, fondern auch eine 
mächtige Stüße für die Tugend und Geelenrube 
bes aufgeflärtern und geiftiger gefinnsen Menfchen.*) 

| G5 Viera 
*) Man lefe was Herr Barve mit der ihm eigenen 

Gründlichfeit und Kraft von dem Einfluffe der 

Religion auf die Sittlichfeit fchreibet in feinen 

Anmerkungen zum 2ten Buch von Eicero’s Werk 

von den Pflichten ©. 23. ff, | 
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Diertes Kapitel. 





Allgemeiner Plan zur Bildung des menſch⸗ 
— lihen Gemüthes. 


HN Anlagen und Fähigkeiten zur Weisheit und 
„zugend, — die Vernunft und das mit derfelben 

Rvegebene ewige Geſetz der Sittlichkeit, werden zwar 
iedem Menſchen su Theil; aber fie ſelbſt, dieſe Ver⸗ 
vollkommnung, diefe Ausbildung , diefe nady dem 
hoͤchſten und festen Zwekke der Menſchheit hinzie⸗ 
lende Richtung aller unſrer Kraͤfte, welche ung des 
Nahmens vernuͤnftiger Weſen erſt wuͤrdig macht, 
iſt das Werk der Zeit, der Erfahrung, des Un⸗ 
terrichtes und ganz vorzuͤglich der eigenen Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Selbſtthaͤtigkeit, — kurz der paßiven 
und aktwen Bildung. | 


Beſtehet in der Herrſchaft der Vernunft und 
der geiftigen Triebe über die finnlicyen Begierden 
und Weigungen dus Wefen des guten Charakters; 
ſo ift nichts nochmendiger , als daß die edlein geis 
fligen Principien und Triebe theils gemeffer und ans 
gereget, theils bis su einem ſolchen Grade verftärfee 
werden, welcher gut Einfchränfung und Regierung 
der unedlern ſinnlichen Triebe hinreichend ift. 


Angerege und erwekket wird ein Trieb in dem 
Menfchen, wenn er nur mie deflen Gegenftand ger - 
‚börig befanne gemacht wird. *) Will man alfo die 
böhern geiftigen Triebe in der Seele eines Menfchen 


— in 
*) S. Abſch. t. Kap. I. U. 8. ⸗ 
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in Anregung bringen; fo lehre man ihn nur das geis 
ſtig Angenehme aus eigener Erfahrung kennen: man 
laſſe es ihn felbft fühlen, welche Wonne e8 gemähre, 
glüfliche Menſchen zu machen, — melde DBefelis 
gung das Zeugnis des Gemiffens, pflichemäßig ges 
bandele zu haben, verfchaffe u. f. m. und die Triebe 
der Menfchenliebe und der fittlichen Veredelung 
werden unfehlbar in Thaͤtigkeit gefege werden. 


Aber wie ift e8 angufangen, daß die geiftigen 
Triebe dasienige Uebergewicht erhalten, welches zur 
Beherrſchung und Einfchränfung der finnlidyen Neis 
gungen erfordert wird ? Diefe leztern find an und 
für ſich weit flärfer als iene : die Natur wekt fie 
ſelbſt im Anfange unfers Dafeyns durdy die förpers 
lichen Empfindungen und Bedürfniffe,, durdy die 
Reisungen-und Befriedigungen, die fie ihnen ſelbſt 
darbietet; ſie ſetzen ſich daher in der Herrſchaft des 
Gemuͤthes ſchon lange vorher feſt, als die geiſtigen 
Triebe erwachen. Und wie ſoll es nun zugehen, 
daß dieſe leztern iemahls in den Stand kommen, 
iene unedleren ſchon uͤbermaͤchtigen Begierden nicht 
nur unter ihre Botmaͤßigkeit zu bringen, ſondern 
auch unter derſelben zu erhalten? — Die einzig 
mögliche Art, wie dieſes zu bewerkſtelligen iſt, bes 
ſtehet nach den oben *) aufgeftenfen Grundſaͤtzen 
in folgendem. 


Da mehrere mie einander verknuͤpfte und auf 
einen Gegenftand hingerichtete Triebe mehr vermös 
gen, als fie einzeln su bewirfen im Stande find; fa 
Wird den geiftigen Trieben , die an ſich zu ſchwach 
find, um den finnlichen das Gegengewiche su hal⸗ 


| gen, 
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sen, anders nicht, als durch eine ſolche Vereini⸗ 
gung , derienige Grad der Stärfe mitgetheilet wer⸗ 
den fönnen, melcher erforderlich ift, um dus Ueber⸗ 
- gewicht auf die Seite der, edleren geiftigen Prineis 
pien zu bringen. Das Mittel aber, mehrere Triebe 
mit einander zu verbinden, ift die Verknuͤpfung der 
diefen Trieben entfprechenden angenehmen Vorſtel⸗ 
lungen und Empfindungen. Denn iede angenehme 
Empfindung ‚, fo oft fie entweder durch die wirfliche 
Gegenwart ihres Obieftes , oder durch eine Vor⸗ 
ftelung der Imagination, rege wird, macht, daß 
die Seele ſich nach dieſer Seite hinneiger, und ents 
weder das wirklich gegenwärtige Gefuͤhl zu erhalten 
und noch mehr su befeben, oder die blos imaginarive 
Empfindung zur wirklichen gu erhöhen fuhe. Kann 
es nun dahin gebrachte werden, daß die Serle mehr 
rere angenehme Obiekte in den Verhaͤltniſſen der 
Gleichzeitigkeit, der Aehnlichkeit, der Cauflalvers 
bindung erbliffee, und daß fid) alfo die Vorſtellun⸗ 
gen von benfelben, nach den befannten Geſetzen dee 
Ssdeenverfnüpfung , gegenfeitig bervorführen; fa 
müffen auch die mie diefen Vorſtellungen zuſammen⸗ 
hängenden Empfindungen und Triebe zuglvich tie 
denfelben erwachen, und das Gemüch mit gemeine 
fchafrlicher Gewalt auf eine und ebendiefelbe Seite 
binsichen. ‘Der an fidy ſchon ſtarke Trieb nady finns 
lichem Vergnügen, — mie ungeflüm, wie unwi⸗ 
derftehlich wird er bei einem Menſchen erft alsdann, 
wenn er gelernse hat, Aufwand und Wohlleben als 
Mittel und Bedingung der Achtung feiner Zeitges 
noffen, feiner Mitbürger zu betrachten! — Je meh⸗ 
rere und flärfere Triebe num auf diefe Art nach ei⸗ 

nem 
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nem Punkte hingeleitet werden, deſto ſtaͤrker wird 
die Wirkung davon ſeyn. 


So koͤnnen denn auch die geiſtigen und ſittlichen 
Triebe verſtaͤrket werden, wenn ſich mit ihnen nicht 
nur andere geiſtige, ſondern auch ſo gar ſinnliche 
oder nahe an das Sinnliche graͤnzende Triebe ver⸗ 
einigen. Der Trieb der Menſchenliebe, z. B. wel⸗ 
cher in meinem Gemuͤthe allenfalls Kraft genug har, 
mich zum Wohlthun zu beftimmen, wenn diefes mir 
felbft feine Unbequemlichteiten verurfacher , wird 
durch die Vorſtellung, daß Dienſtfertigkeit, Ges 
fänigfeie und Mildthaͤtigkeit die natuͤrlichſten Mittel 
find , mir die danfbare Siebe und Achtung meiner 
Drebenmenfchen und fo viele hieran hängende Vor⸗ 
theile gu erwerben, bie zu dem Grade verftärfer wer: 
den koͤnnen, daß auch die feloftfüchtigften und eis _ 
gennügigften Neigungen, — mit der Zeit wenige - 
ftens — davon überwogen werden. — Und der 

fieeliche Trieb, der ſich auf die unmittelbare Achtung 
gegen die Tugend, und auf den Wunſch, uns 
felbft der Achtung würdig zu finden, gründer, — 
wie viel wird er an Kraft gewinnen, wenn fich bie 
Triebe nad) irdifhem Wohlfeyn, nad einem eh⸗ 
renvollen und glüffichen Leben, mit demſelben ver; 
einigen , d. i. wenn die Rechtfchaffenheit als ein 
Meirtel, Beifall, Achtung, und andere fchäsbare 
Vortheile des gebens zu erhalten, besrachtee wird! _ 
Niche ale wenn die reinen Principien der Sittlichkeit 
dieſer Unterſtuͤtzung der Neigungen gar nicht entbeh⸗ 
ten könnten: fondern nur in foldyen Fällen, wo 
iene für ſich zu ſchwach find, der Gewalt der Lei⸗ 
— zu widerſtehen, muͤſſen auch me 

eis 
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Neigungen der Selbſtliebe in ihr Intereſſe gezogen 
werden, damit die groͤbere Sinnlichteit, durch den 
Beiſtand der feinern, niedergeſchlagen und, ges 
ſchwaͤchet, oder, wie Locke fage, die Gegenſtaͤnde 
unfrer ‘Begierden unfere Stügen auf dem Wege 
der Tugend werden. Mit der Zeit und durch bie 
alles erleichteende Llebung erlangen die_ Anfangs 
durch Verbindung mie Motiven. anderer Arc vers 
ftärfeen geiftigen und ſittlichen Triebe fo viel Selbfls 
ftändigfeie und eigene Wirkfamfeie , daß fie jenes 
Beiftandes immer weniger bedürfen: und ie mehe 
fie ſich wieder von der ihnen beigemifcheen Sinnlichs 


keit laͤutern — d. i. ie weniger ſich der Menſch bei 


ſeinen guten Entſchlieſſungen ſinnlicher Antriebe be⸗ 
wuſt iſt, — deſto naͤher kommen ſie ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Reinigkeit, und deſto hoͤher ſteigt folglich 
auch der aͤcht moraliſche Werth des Charakters und 
der Handlungen. | 


Nach diefen allgemeinen Betrachtungen Über die 
Wirkungsart der menfchlichen Triebe und Neiguns 
gen wollen wir nun dem Gange der geiftigen und ſitt⸗ 
lichen Bervollfommnung in der Gefchichte des Mens 
ſchen felbft etwas genauer nachforſchen. 


Der Menſch iſt, wenn er dieſe Welt betritt, ein 
blos ſinnliches Geſchoͤpf, welches ſich ganz allein durch 
die Eindruͤkke und Empfindungen der aͤuſſern Sinne 
beſtimmen laͤßt. Bald wird auch die Einbildungsfraft 
thaͤtig, und führer Sjdeen und Gefühle, welche mie 
gegenwärtigen Obieften - oder wirklichen Empfin⸗ 
dungen durch Coexiſtenz, Succeßion oder Aehnlich⸗ 
keit verfnüpfe worden find, nach den befanncen Ge: 
fegen zurüf, wodurch denn das Gemuͤth ſchon früh 
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in den Stand geſetzet wird, zwiſchen mehrern abwe⸗ 
ſenden, oder zwiſchen gegenwaͤrtigen und abweſen⸗ 
den Gegenſtaͤnden, einige Vergleichung anzuſtellen. 
Je mehr nun der Vorrath von Vorſtellungen und 


Empfindungen waͤchſt, und ie mehr die hoͤhern See⸗ 


lenkraͤfte des Menſchen, vermittelſt der Verglei⸗ 
chung, Verknuͤpfung und Abſonderung der Ideen, 
der Abziehung allgemeiner Begriffe und der Verar⸗ 


beitung derfelben.entwiffele, geüber und geflärfer wer⸗ 


den, defto weiter erhebt er ſich allmählich über feine 
lebenden Mitgefchöpfe auf Erden, die vernunftlofen 
Thiere. Die Triebfedern aber, die den Menfchen 
in diefen früheften Zeiten frines irdifchen Daſeyns 
in Bewegung fegen, find blos finnlicher Arc. Nur 
mie. Borftelungen und Empfindungen von finnlis 
hen Gegenftänden oder foldyen, die von finnlichen 
sunächft abgeleicer find, unterhäle ihn feine Einbils 
dungskraft; und der noch ſchwache Berftand, welcher 
diefe verbindet und ordnet, ſo gut er kann, beftimme 
ihren Werth blos nach ihrem gröffern oder geringern 
Beitrage sum nahen finnlichen Vergnügen. Wie 
aber die Vernunft flärfer wird, wie die imaginatis 
ven Gefühle und Vorſtellungen, durch ihre gröffere 
Menge und sebhaftigfeie, durdy ihre mannigfaltigere 
Verbindung und Vertettung, mehr Gewalt über 
das Gemuͤth, und mehr Kraft sur Beflimmung des 
Begehrungsvermoͤgens erhalten, defto mehr fühlee 
fidy der Menſch im Stande, fich nicht blos nad) ges 
genmwärtigen oder nahen und lebhaften, fondern auch 


nach abmwefendeny eniferntern und ſchwaͤchern Reis 


ten su entfchlieffen. So handele auch das Kind 
fhon vernünftig, wenn es nicht blos gegenmärtige 
Eindrüffe als Bewegungsgruͤnde feines * 

aſe 
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Laſſens kennet, ſondern ſich auch nach Vorſtellun⸗ 
gen der Zukunft entſchlieſſet. Es erſcheinet nicht 
mehr als ein blos ſinnliches, ſondern ſchon als ein 
vernünftiges Wefen, wenn es flarf genug -ift, die 
„unangenehme Empfindung, welche eine ihm aufges 
sragene laͤſtige Arbeit ihm verurfacher, durch die 
Hoffnung des ihm dafür verſprochenen Vergnuͤgens, 
oder vielmehr durch den imaginativen Vorſchmak 
deffelben zu befiegen. Bald wird’ eu auch Krafe ges 
nug befigen, ein Stuͤck Geld, audy ohne den Ges 
danken, an das viele Gute und Angenehme, wel⸗ 
ches dadurch kann verfchaffee werden, einem ers 
gögenden Gefchmafsgenuffe vorzuziehen. Die Vor⸗ 
ftelung des mannigfaltigen Vergnuͤgens, deſſen 
man durch Geld rheilhaftig werden kann, hat fidy 
durch die oft wiederhohlte Berfnüpfung beider Ideen 
fo feft an den Gedanfen an das Geld angehängt, 
daß das Kind den Befig des letztern ſchon an und 
für fidy für ein Gut anſiehet, darüber Freude und 
Vergnuͤgen empfinder, ſchon durdy die bloße Vor⸗ 
ſtellung und Hoffnung des kuͤnftigen Beſitzes ſeinen 
Willen lenken laͤßt, ohne * wirklich eines Gedan⸗ 
tens an die durch das Geld zu erkaufenden Er⸗ 
gögungen beruft zu ſeyn. — Eben fo wird auch 
das Lob derer mit denen es umgeher, das es Ans 
fangs nur als Mittel anderer Genußarten ſchaͤtzen 
gelernet harte, ihm gar bald Zwet an fich felbfl. 
Anſtatt daß es vorher blos wegen ber ihm aus Ers 
fahrung befannten mie Lob und Beifall verknuͤpften 
Vortheile gelobe zu werden wuͤnſchte, ſucht es ist 
äufferliche Borsugsseichen und Ehre um ihrer ſelbſt 
willen; ia es thut fi) fogar Gewalt an, um fie zu 
erhalten. Oft iftein billigendes Wort feiner Eltern 
und 
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und Aufſeher, oft ein an ſich noch ſo unbedeuten⸗ 
‚des Ehrenzeichen, wodurch es die neidifchen Bliffe 
Feiner Geſpielen auf ſich su siehen boffer, ihm wich⸗ 
tig genug, um den fyäsbarften Beluftigungen, die 
ihm an Erlangung deffelben hinderlich feyn koͤnn⸗ 
ten, su entfagen. 


Diefe Fortſchritte der Bernunfebildung gehen 
langfamer oder gefchwinder, ie nachdem bie Ersies 
bung früßer ober fpäter den Anfang macht, den 
Gang berj. Natur su erleichtern; d. ;, niche nur 
dahin gu arbeiten, daß der Geſichtskreis des iungen 
Menfchen ie länger ie mehr ermeitere und er dadurch 
immer beſſer in den Stand geſetzet werde, ein 

ſchwaͤcheres oder entferntes aber edleres und dauers 
bafteres Vergnügen dem nähern oder lebhaftern 
aber vergaͤnglicheren oder unediern vorzuziehen, — 
ſondern auch ihn auf den innern ſittüchen Lincers 
ſchied der Gefinnungen und Handiungen, auf die 
Stimme des Geſetzes in feinem Herten, auf die ers 
babene Schönheit und Herrlichkeit der Tugend und: 
die Verabſcheuungswuͤrdigteit des Safters aufmerfs 
ſam su machen, Alm aber diefen ihren Endzwet zu 
erreichen, muß die Erziehung die geiſtigen und ſitt⸗ 
lichen Empfindungen und Triebe, nachdem fie fols 
he geweckt, und in Thaͤtigkeit geſetzt bar, 
durch die bisher erflärcen Arten ‚der Berfnüpfung, 
wenigftens Anfangs, verſtaͤrken, und ihnen hier⸗ 
durch das Uebergewicht uͤber die Sinnlichkeit ver⸗ 
ſchaffen, bis hernach, bei fernerer Kultur der Ver⸗ 
nunft die Sittlichkeit dieſes Beiſtandes immer ve⸗ 
higer benoͤthiget iſt, um das Hauptprincip des Wol⸗ 

lens und Handelns zu werden. 
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Das Erſte alſo, was eine weiſe Erziehung zu 
thun hat, iſt, daß ſie den iungen Erdenbuͤrger, nun 
feine allzuſinnlichen Begriffe von Gluͤtſeligkeit hinauf⸗ 
zuſtimmen, mit den geiſtigern und edlern Vergnuͤ⸗ 
gungsarten durch die Erfahrung bekannt mache, und 
hierdurch die beſſern und edlern Triebe ſeiner ver⸗ 
nuͤnftigen Natur anrege. Ihr kommt es zu, um 
das Mitgefühl des Zoͤglings zu wekken, su üben und 
weislich zu lenken, ihn frühe die Gegenftände des 
Mitleidens fennen zu lehren, ihn frühe su gemöhs 
nen, mit den Weinenden zu weinen, und mit den 
Sröplichen fih zu freuen, ihm niche nur Antrieb 
sum Wohlwollen, fondern auch Gelegenheie zu 
deflen Ausübung zu geben, damit er die Wonne, 
womit den Menfchenfreund das Bewuſtſeyn liebes 
voller Gefinnungen und gemeinnügiger Handlungen 
belohnet, felbft ſchmecke und hierdurch bewogen wer⸗ 
de, felbft ein MWohlchäter feiner Mitmenſchen su 
werden. Nor allen Dingen fuche die Erziehung dem 
iungen Menfchen eine edle Selbſtachtung einzufloͤ⸗ 
fen, und lehre ihn, den innern Frieden, womit 
das Zeugnis des eignen Gewiſſens, daß man recht 
und gut gehandelt habe, befeliget, über alles ſchaͤ⸗ 
gen: ia auch das fehmershafte Gefühl des‘ Selbfts 
tadels fuche fie in ihm frühe zu wekken, fo oft er 
durch pflichtvergeflenes Verhalten dieſe natürliche 
Strafe der Unſittlichteit verdiener har, damit jeder 
Fehltritt, anftare ihn dem Wege des Safters näher 
gu bringen, ihn vielmehr warne, fich von dem Pfa⸗ 
de der allein beglüffenden Tugend zu entfernen. — 
So muß endlich der Erzieher auch den von felbfl 
erwachenden Ideenbeſchaͤftigungstrieb bei Zeiten von 
‘ dem blos Sinnlichen immer mehr abziehen, und anf 
die 
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die beſſern Unterhaltungen einer gebildeten Einbil⸗ 
dungstkraft und des Denkvermoͤgens hinrichten, 
und zu dem Ende den Knaben, ſoviel ohne Ueber⸗ 
ſpannung und allzugroſſe Anſtrengung der Kraͤfte 
geſchehen kann, mie den hoͤhern Überfinnlichen Ars 
ten der Geifteöbefchäftigung befanne machen: denn 
obne diefes wird er es ficher nicht verftehen, wenn 
man ihm fagt, es gebe auffer den Freuden der Sins 
ne, auſſer feinen findifcyen Spielen u, dal, noch 
andere weit reinere und mürdigere Unterhaltungen 
eines gebildeten Verſtandes, — und wie ſollte er 
faͤhig ſeyn, einen Trieb nach dieſen leztern zu fuͤh⸗ 
len, wenn er ſie nicht ſchon einigermaſſen aus eige⸗ 
ner Erfahrung kennet? 


So muß der Menſch theils durch ſein eigenes 
Gefuͤhl, theils durch die auf dieſes Gefuͤhl weiter 
fortbauende Belehrung uͤberzeugt werden, daß 

2 blos 


*) » Denn es ift allerdings möglich und von großer 
Wirfung, den Menfchen , auch den der am ſinn⸗ 
lichſten denkt, hinzuweiſen auf dag, was er ei» 
gentlich mit allen feinen Betrachtungen fucht, und 
ihm zu zeigen, daß, wenn er ieneg erhält, wor; 
nach feine Leidenfchaften trachten, und dabei von 
den Eigenfchaften, die den Geift zieren und wei— 
che Zugend heißen, feine hat, er wenig Vergnüs 
gen genieffen wird. Esift möglich, ihm zu jeigen, 
daß wenn er iene Abfichten nicht erlangt, und er 
dafür von den gedachten Eigenfihaften und Vor— 
zügen des Geiſtes viel hat, er ein ſehr glüflicher 
Menſch feyn kann. Es ift endlich moͤglich, ihm 
Hoffnung zu geben, daß die eine Art von Slüß | 
feligfeit mit der Zeit immer wachſen iverde, das 
hingegen er augenfcheinlich ſieht, daß die andere 
mit der Zeit abnehmen und unsergeben muß,“ 
Garve. | 
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blos finnliches Vergnügen, ſelbſt su dem irdifchen 
Wohlfeyn eines vernünftigen Weſens, nur ein fehr 
dürftiges und einfeitiges Mircel, folglidy gewiß nicht 
feine ganze Beſtimmung fey, daß es Vergnuͤgun⸗ 
gen überfinnlicher geiftiger Arc gebe, denen er vor⸗ 
güglich nachftreben mülfe, und daß ihm Pflichten 
böherer Natur obliegen, durdy deren Beobachtung 
er ſich allein der Gluͤtſeligkeit würdig machen ia fich 
ſchon bier den feligften Setbftgenuß verſchaffen föns 
ne. — Aber wird diefe allgemeine Lleberseugung 
nebft manchen daraus enefpringenden guten Empfins 
dungen fchon hinreichen, ihn sum Weifen und Tus 
gendhaften — ia nur su einem blos klugen Manne 
zu bilden? Wird erdiefer Llebergeugung gemäß audy 
fogleicy in einzelnen Fällen richtig gu urtheilen, aufs 
befte gu wählen, die entfernen Mittel zu feinem 
‚ wahren Wohl vernünftig zu erfinden, und mit 
Kiugbeit anzumenden willen? Wird er auch feine 
Begierden und Seidenfchaften durch die beffern Ein; 
fichten feines Verſtandes zu bändigen und zu bes 
berrfchen vermögen? Wird die Anfangs nur noch 
ſchwach auf die Empfindung und auf das Begeh⸗ 
rungsvermögen mirfende Vorſtellung eines übers 
finnfichen in feiner hoͤhern Vollkommenheit noch 
weit entfernten Glüffes, — wird der Gedanfe an 
GOtt und Ewigkeit flarf genug machen, die Ges 
walt der finnlichen Eindrüffe und der lebhaften ima⸗ 
ginativen Vorſtellungen su mäßigen, die regen 


Begierden niedersufcblagen, und den Hang nad - 


dem gegenwärtigen Genuffe im Zaume zu haleen? 
Ja — mird fon der blofe Gedanfe: Dies iſt meis 
ne Pflicht, dies fordere das unverbrüchliche Geſetz 
in meinem Herzen von mir, — Kraft zu den groſ⸗ 
en 
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ſen Aufopferungen geben, zu welchen der tugend⸗ 
hafte Mann ieden Tag, iede Stunde ſeines Lebens 
bereit ſeyn muß? — Wird die Achtung gegen die 
Gebote ſeiner Vernunft und die Achtung gegen ſich 
ſelbſt Gewalt genug uͤber ihn haben, um auch zu 
den ſchwerſten Menſchenpflichten ihm Muth und 
Stärfe mitzutheilen, und — wird iene edelſte und 
reinſte Art des Selbſtgenuſſes, der Friede der See⸗ 
le, welcher nur durch ſittlich gute Geſinnungen und 
Handlungen erhalten wird, in den Augen des noch 
ſehr ſinnlichen und ſchwachen Menſchen ſo viel 
werth ſeyn, daß er ſich dieſes Gluͤt auch mie dem 
Verluſte der fchäsbarften Guͤter und der reizendſten 
Vergnuͤgungen dieſes Lebens zu erfaufen bereie und 
enefchloflen ſeyn ſollte? — OD nein, hierzu wird 
mehr erfordert! Die Vernunft wird nicht eher ein 
ſo entſchiedenes Uebergewicht uͤber die Sinnlichkeit, 
noch die edlern und reinern Seelengefuͤhle ſo viel 
Herrſchaft uͤber die unedlern erhalten, als bis man 
es dahin gebracht hat; daß die an ſich falten Ver⸗ 
ſtandeseinſichten und Ueberzeugungen durch mans 
nigfaltige mit ihnen verknuͤpfte Vorſtellungen und 
Gefuͤhle unterſtuͤtzet, ſelbſt gleich Empſindungen 
auf das Gemuͤth wirken, und die geiſtigen und ſitt⸗ 
lichen Triebe durch den Beiſtand anderer Neigum 
gen hinlaͤnglich find verſtaͤrkt worden. — Auch 
dies iſt das Werk der fortgeſetzten Erziehung, des 
Unterrichtes, vorzuͤglich aber der eigenen Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Wachſamkteit über fich ſelbſt, der oft 
wiederhohlten Betrachtung der ſittlichen Wahrhei⸗ 
sen und des immer thaͤtigen Strebens nach ſtets 
wachſender intellektueller und moraliſcher Vollkom⸗ 
menheit. Mur hierdurch kommen die geiſtigen und 
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moralifchen Begriffe, Empfindungen und Triebe 
‘in eine folche Verknüpfung und Verkettung mit 
andern näher an. das Sinnliche gränsenden Vorſtel⸗ 
Iungen, Gefühlen und Neigungen, daß fie auf alle 
Aeuſſerungen des Begehrungsvermögens, auf alle 
Entfchlieffungen und Handlungen den entſcheidend⸗ 
ſten Einfluß erhalten. Und ie länger die hoͤhern 
überfinnlichen Kräfte und Triebfedern, durdy die 
gedachten Huͤlfsmittel unterftüge, die Herrſchaft ges 
führer, ie öfter fie ſchon uͤber die Sinnlichkeit geficge 
haben, defto ſchwaͤcher wird der Widerftand, deſto 

jchrer ieder neue Sieg. Endlich werden. die Ur⸗ 
theile dee Weisheit und wahren Klugheit, und die 


‚ Triebe der Tugend, der Seele fo vertraut, fo na 


türlich, es knuͤpfen fich an fie durch die Sänge der 
Zeit fo viele auch ohne flares Bewuſtſeyn auf einen 


+ Bunte gemeinfchafriich wirkende Ideen und Empfins 


dungen, daß fie sulese gleichfam unmirtelbar den 
Willen beftimmen: und fo wird nach Plutarche 


vorktrefflichem Ausfpruche, die Tugend zur langen 


Gewohnheit, *) welche mie dem Fortgange der Zeit 
immer defto fofter und tiefer in dem Herzen wurzelt, 
ie länger fich diefes durch die unmittelbar aus der 
Tugend enrfpringende Selbſtzuftiedenheit gläffich ges 
fuͤhlet har, und ie mehr ihm diefe edelfte Art des 
Selbftgenuffes ſchon zum Bedürfnis gemorden 2 **) 
uf 


*) Siehe Herrn Eampe’s philofophifchen Commens 
far uber diefe Worte. 


*) Believe me - never did any foal do good, but 
it came readier to do the fame again, with mo- 
re Enjoyment, Never was Love, or Gratitur 
de, or Bounty predtiifd, but wich increaſing 
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— Auf dieſe Are nähere ſich der Menſch ie laͤnger 

ie mehr derienigen Stufe der ſittlichen Vollkommen⸗ 
heit, wo er aus reinem Gehorſam und aus lauterer 
Achtung gegen das Vernunftgeſez ohne beigemifchte 
bewufte Antriebe der Selbftlicbe das Gute thut und 
das Boͤſe meider, mweldyes aber eher nicht von ihm 
zu erwarten ift, als bis durch den Beiftand mancher 
mie der Tugend im Bunde ftehenden finnlidyen Neis 
gungen die Liebermacht der uneblern Begierden iſt 
niedergeſchlagen und befieger worden. ;, Lind follte 
auch bier ganz reine Tugend nirgends zu Haufe ſeyn; 
ſollte ſich uͤberall in unſer noch fo gutes Wollen und 
Handeln unſer Temperament, unſer ſinnlicher Hang, 
unfte Neigung und eine nicht ganz reine Selbſtliebe 
mit einmifchen: genug, wenn nur Siebe des Guter 
um des Guten willen auch immer mehr Antheil 
. daran gewinne; wenn unſre Achtung für daffelbe 
nur immer reiner wird, ob fie gleich nie ganz Yon 
allem fremden Zufage frei feyn möchte. Es mag ung 
wohl eben diefe Erhabenpeir des Zieles, das wir hier 
Fennen, und doch felten oder nie in diefer Periode 
erreichen, ein Wink feyn, daß noch eine zweite fols 
gen und uns demfelben näher rüffen werde, “ *) 


In Diefer Verknüpfung und Verwebung 
der edelern Empfindungen und Triebe mie 
| 94 | ans 


joy, which made the Pra&ifer fill more in 
Love with the fair Ad. Sbafiesbury. — Siehe 
- Herrn Platners philoſ. Aphor. Th. I. - 
« 439, re 


H Diefe Worte find aus Herrn Muefbelles ſchon 
oben angeführter Schrift über dag fittlich Gute 
genommen ©, 181. 
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andern, auch allenfalls weniger edlen, die dann 
in ſolcher Verbindung iene verſtaͤrken, mit ihnen 
gemeinſchaftlich nach einem Ziel hinwirken, und ſo 
den entgegengeſezten Antrieben allmaͤhlich das Ueber⸗ 
gewicht abgewinnen, beſtehet die ganze Kunſt die 
menſchlichen Gemuͤther au lenken und su befieenz 
und fo viele Arten und Mittel es gibt, den minder 
ſtarten geiftigen und ſittlichen Gefühlen und Tries 
ben durch ſolche Verknüpfungen und Vertettungen 
gröflere Kraft mitzutheilen, fo viele Mittel gibe eg 
auch, die Menſchen zu beffeen, Die vorzüglichften 
diefer Beſſerungsmittel werden im folgenden. Abs 
Be noch befonders betrachtet werden. — 
orher aber noch einige Worte yon der Ensftehung 
des laſterhaften Charakters, | 


Füuͤnftes Kapitek, 





Von ber Entſtehung des böfen Charaktere. 


Tdorhei und Laſterhaftigkeit beſtehet in dem Ueber⸗ 
gewichte der Vorurtheile und der ſinnlichen Neigun⸗ 
gen uͤber die Vernunſt und uͤber die geiſtigen und 
ſittlichen Triebfedern des Wollens und Handelns: 
mithin iſt alles, was dieſes Uebergewicht befoͤrdert 
und unterhaͤlt, als Quelle des ſittlichen Verderbens 
und der Laſterhaftigkeit amuſehen. | 


Die erfte und allgemeinfte diefer Quellen iſt der 
Mangel oder die Linsulänglichkeie der geiftigen und 
, mora⸗ 
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woraliſchen Kultur: denn da die ſinnlichen Triebe 
nicht nur ihrer Natur nach eine weit größere inten⸗ 
five Stärfe haben, als die unfinnlicyen, fondern ſich 
auch viel früher in dem Menſchen gu regen anfan» 
gen, was Wunder, daß, wenn iene niche frühe 
durch die Erziehung eingefchränfe, und dieſe niche 
bei guter Zeit gewekt und verſtaͤrket werden , ber 
Menſch blos nady Antrieben der Sinnlichfeie und 
Der unedlen Selbſtſucht den Werth der Dinge ſchaͤ⸗ 
Set, begehret und handele, und daf er blofes Sins 
nenglüf zum lezten Ziele feiner Wuͤnſche und feiner 
SBeftrebungen made ? Die natürlidyen Regungen 
der höhern geiftigen Empfindungen und Triebe, die 
freilich bei feinem vernünftigen Gefchöpfe in die Laͤn⸗ 
ge ganz und gar ausbleiben, find doch ohne alle Beis 
hülfe der Bildung und Erziehung bei den allermeis 
sten Menfchen viel zu ſchwach, um fidy gegen die 
wiel lebhaftern und früher feimenden und reifenden 
Meigungen der niedrigeren Arc su behaupten, ober 
auf Sefinnungen und Entſchließungen einen heilfas 
men Einfluß su haben. — Komme nun zu diefer 
natürlichen durdy Ersiehung nicht geſchwaͤchten Ueber⸗ 
mache der Sinnlichkeit nody Berführung durch böfe 
SBeifpiele, durch Mittheilung verderblichee Grund⸗ 
ſaͤtze und Vorurtheile und andere ähnliche Aufferlis 
che Urſachen; fo muß der bedaurenswuͤrdige Menſch 
fidy immer weiter auf dem Wege der Thorheit und 
des Laſters verirren, und ſich ie länger ie mehr von 
feiner hohen Beflimmung entfernen. Selbſt die 
Meligion wird in einem fo rohen und ungebilderen 
Gemuͤthe wenig gutes, und — leider, vielleicht 
deſto mehr böfes fliften.. Denn fie ift entweder bios 
wodres Gedaͤchtniswerk, woran Verſtand und Hert 
| 95 feinen 
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feinen Aneheil haben, oder die Begriffe, die ſich 
der ganz unaufgeflärce und ſittlich verderbte Menfch 
von GOtt und deffen Verhältnis su feinen Ges 
ſchoͤpfen macht, find fo roh, fo finnlih, daß 
fie, anſtatt den Charafter gu veredeln, ibn 
nicht felten vollends verderben. Der Sflave der _ 
Sinnlichkeit ift nur gar gu geneigt, fich einen GOtt 
nad) feinem Herzen und nach feinen Begierden gu 
bilden, — dem er durch einen blos Äufferlichen 
Dienft oder wohl gar ſchon durch demüchige Ans 
nehmung gewiſſer Religionsiehren genug su thun 
boffer, wobei er ſich dann allen feinen Süften ruhig 
- überlaffen zu fönnen glauber. — Und mie. oft ift 
eine allzuſinnliche Denfungsare ſchon die Quelle 
des blindeften Aberglaubens — oder der sügellofes 
ften und frechften Religionsverachrung geweſen? 


Das ganze Gefchäfe der Wernunfe, bei dem 
mit feinen DBegierden an der Erde friechenden und 
in den niedrigeren Freuden Sättigung fuchenden 
Menfchen, beftcher, wenn e8 hoch fomme , darin, 
daß fie die Mittel zu diefer unedlern Arc der Gluͤt⸗ 
feligfeie aufsufinden und den kluͤgſten Gebraudy das 
davon zu machen ſucht. Aber welche Entehrung 
fuͤt diefes erhabenfte Vermögen der menfchlichen 
Seele, die göttliche Vernunft, wenn fie fich fo sur 
Sklavin der Sinnlichkeir erniedriger, und, anſtatt 
das, was unbedingten Werth gibt und das erhas 
‚ bene Gluͤk einer grängenlofen Emigfeie hoffen läßt, - 
gu ihrem höchften und legten Endewekke su machen , 
weiter nichts gu wünfchen, nichts zu fuchen fähig ifl; 
als einen nur wenige “jahre dautenden Sinnenge 
nuß. Und felhft def re niedrige , ihrer felbft fü 
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wenig wuͤrdige Abfiche wird fie nur fehr unvollſtaͤn⸗ 
dig erreichen, wenn es ihr ganz an ſittlicher Bil⸗ 
dung fehler. Ich will dasienige hier nicht wieder⸗ 
‚hohlen, was im erften Abfchniete von der Unzu⸗ 
länglichfeie der ſinnlichen Vergnuͤgungsarten su eis 
nem sufriedenen und glüflichen Leben ift gefagt wor⸗ 
den: nur dies einzige kann ich nicht unbemerket laſ⸗ 
fen, daß bei einer gang finnlichen Denkungsart die 
Vernunft nicht einmahl vermögend su feyn pfleger, 
den Hang zu unedlern Vergnuͤgungsarten wenig 
ſtens ſoweit eingufchränfen, daß nicht felbft die finns 
liche Wohlfahrt des Menſchen durch Liebermaß und 
Unklugheit im Genuße zu Grund gerichter werde. 
Duß es um feiner blos finnlichen Gluͤkſeligkeit willen 
nothwendig fey, feine Habfuche fo weit einsufchräns 
fen, daß man ihm keine offenbare Ungerechtigkeit , 
feine Betruͤgerei vorwerfen fönne, als wodurch er 
ſich nur Verdruß und Strafen, vielleicht den Vers 
Luft alter Mittel des von ihm fo fehr gefchäseen 
Wohllebens, susiehen würde; — daß er ferner feis 
nen £üften wenigftens foviel Gewalt anthun muͤſſe, 
daß fie ihn nicht su geoben Ausfchweifungen und gu . 
auffanenden Lleberererungen der bürgerlichen Ges 
fee binreiffen u. ſ. w. mo ift der Sklave der Sinn; 
lichkeit, der dies, nicht einfehen, der es ſich nicht — 
wenn er anders nicht ganz roh oder nicye völlig insaftern 
verſunken ift — zur Maxime machen follte, ſo zu ges 
nießen, daß er ſich niche durch Unmaͤßigkeit oder 
Unklughelt die Kräfte oder die Mittel gu fernerem 
Genuße raube? Aber welch ein ſchwacher Zaum fiir 
die fo Teiche bis zur Llebermache heranmwachfenden 
Begierden find diefe Regeln einer auf blos finnliches 
Wohlſeyn hingerichteten Klugheit! Welch ben ſel⸗ 
enes 
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tenes Beiſpiel, daß ein Menſch, welcher keinen hoͤ⸗ 
hern Zwek, als ſinnliches Ergoͤtzen, und keine hei⸗ 
üigere Pflicht, als vorſichtige Maͤßigung im Genuſſe 
deſſelben kennet, ſeine an keine Unterwuͤrfigkeit un⸗ 
zer Geſetze höherer Art gewoͤhnten Begierden durch 
bloſe Regeln der Klugheit fo weit einzuſchraͤnken 
vermag, daß er nicht auf eine oder die andere Art 
durch ungebändigee und unbeberrfchte Neigungen 
ſelbſt der Zerflörer feines ſinnlichen Wohlfeyns 
werden follce ! | 


Doch es gibt noch tiefere Stufen des firtlichen 
Verderbens, und auch bis zu diefen finfe der 
Menſch, der fi) einmahlder Herrfchaft feiner Sinus 
lichkeit überlaffen har, nach und nady herunter: 
denn das Safter kennet in der Thar keinen Stillſtand, 
wenn es einmal über die Vernunft und über bie 
fittlichen Regungen und Gefühle Herr geworden if. 
Mit der Zeit werden die wenigen guten Empfinduns 
gen, welche etwa aus den frühern Jebensiahren von 
Ersiehung, Unterricht oder von dem Limgange mit 
sugendhaften Menfchen surüfgeblieben find , durch 
die Gewalt der immer machfenden Begierden gänss 
Sich erſtiktket. — Se öfter das Herz bei dem Anbliffe 
fremder North hart und kalt geblieben , ie öfter ſich 
die Selbſtſucht gegen iedes fanftere Menſchengefuͤhl 
gemaffner und iede Regung deflelben ſchon in ber 
Geburt erftitfer har, ie öfter ein Laſter wiederhoh⸗ 
fer und der anerfanneen Pfliche entgegen gebandele 
worden ift, defto mehr wird Boͤſes thun sur ungluͤt⸗ 
lichen Gewohnheit, deſtomehr Hänger der Menfch 
Som gegenwärtigen Eindruffe ab, defto weniger iſt 
er im Stande, ſelbſt um feines irdifchen Wohlſeyns 

‚ willen, 
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willen, der Uebermacht der Seidenfchäften Einhale 
su thun. — Endlidy fomme es fo weit, daß er die 
allerunfieclihften Handlungen, wozu ihn bei ieder 
fi) darbietenden Gelegenheit feine Sinnlichkeie-und 
unerſaͤttliche Selbftfuche hinreiße , faſt ohne allen 
Widerſpruch feiner Vernunft ausübt, ia audy nady 
der Vollbringung derfelben nur felren eine Regung 
des firafenden Gemilfens empfinde. — Der Uns 
glüffelige har für alles, was Würde und Adel der 
Menſchheit heißt, fo ganz allen Sinn verlohren, daß 
er felbft feine eigene Verabſcheuungswuͤrdigkeit nicht 
zu erfennen und fein Elend nicht zu fühlen vermag, 
bis er dereinft in einer andern Welt aus dieſem Tau⸗ 
mel der Sinnlichkeit, mie aus einem täufchenden 
Traume, erwachen — sum Bewuſtſeyn feines tiefen 
Verfalles und sum Gefühle feiner ganzen Ungluͤt⸗ 
feligkeie mie Schreffen erwachen wird. *) an 

rit⸗ 


*) E8 mufte hier, um der Vollſtaͤndigkeit der Schil— 
derung willen, die almähliche Berfchlimmerung 
des Charafters big zu den äufferften Graͤnzen des 
fittlichen Verderbens verfolget "werden, ob es 
gleich etwas feltenes ift, daß der Menfch fo gan 
und gar unter die Vernunft und unter. fich felb 
herabfinfet. Es bleibt doch immer ein gang un» 

verkennbarer Beweis von der Würde der menfch- 
lihen Natur und von der Kraft des Gefeßes in 
ung, daß nur wenige Lafterhafte in der Unfittlichs 
feit fo tveit fommen, daß fie gegen die Stimme 
‚ ihrer Vernunft, die ihnen Achtung gegen die Tu: 
gend und Verabfcheuung des Lafterg gebietet, ganz 
taub feyn follten. „Es gehöret eine lange — eine 
fürchterlich lange Uebung, und der Umgang einer 
heillofen Gefellfchaft dazu, um alle Spuren deg 
‚moralifchen Gefühles zu unterdrüffen, die Ver: 
nunft gänzlich zu betäuben und fie blos Ei Sp; 
| phiſtin 
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Hritter Abfehnitt. | 


| Nähere 
Betrahtung der Mittel 


die | 
Menfchen zum Guten zu bemegen. 
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Iſokrates an den Demonifus, 


Erftes 


phiftin des Sinnenwahnes zu machen. Die Ge 
feße der Wahrheit und der Tugend bangen ſo we⸗ 

nig von der Willführ der Menfchen ab, daß auch 
der geubtefte Böfewicht , bei aller Sicherheit gegen 
böfe Folgen, nicht Macht genug befist, fi um 
aufhörlich felbft zu täufchen, indem die Wirkun⸗ 
gen feiner eigenen Vernunft, felbft wider feinen 
Willen, ein Gefühl erzeugen , das ihn fich felbft 
in feinen eigenen Augen verächtlich darftellt. “ 
S. Herrn Jacobs Schrift vom-mor, Gef. S. a2. 


u 17 
Erſtes Kapitel, 








Einleitung zu diefem Abfchnitte. — Yon den 
verſchiedenen Arten der Güte der menfchlis 
chen Dandlungen und Gefinnungen. 


E⸗ iſt ſchon bemerket worden, daß es eben ſo viele 
Wege und Mittel gebe auf das menſchliche Gemuͤth 
zu ſeiner Bildung und Beſſerung zu wirken, als es 
Mittel gibt, die beſſern und edlern Triebe nicht nur 
zu erwelken und anzuregen, ſondern auch durch die 
Verknuͤpfung und Zuſammenſetzung mit andern Ges 
fuͤhlen und Trieben zu verſtaͤrten. — In dieſem 
Abſchnitte werden die vorzuͤglichſten dieſer Beſſerungs⸗ 
mittel einzeln betrachtet, und die Arc und Weiſe ih⸗ 
rer Wirkung auf das menſchliche Gemuͤth erklaͤret 
werden. | 


Es frager fich aber hier niche blos: welches find 
die bewaͤhrteſten Mittel, den Menſchen eigentlich 
ſittlich gut su machen, ihn zur eigentlichen Tugend 
zu bilden ? fondern — was gibt es überhaupe für 
Mittel, die Menfchensum Gutenzu bewegen? Der 
Begriff des Guten faffer viel mehr in ſich, ale der - 
Begriff der Tugend : nicht iede gute Handlung if 
Tugend; aber iede gute That ift um ſoviel beſſer, ie 
mehr firelichen Werth fie hat; und das eigentliche 
ſittlich Gute ift in iedem Falle das DBefle. — Das 
mit diefes recht einleuchtend werde, fdyeiner es mir 
nothwendig, eine volftändige Eintheilung des Des 
griffes des Guten, in Rüffiche auf dag a 

er 
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der Menfchen, su geben; — ein Gefchäft, welches 
nach allem dem, mas, in den beiden vorhergehenden 
Abſchnitten ift erwieſen und ausgeführee worden , 
feine Schwierigfeiten mehr haben fann. 


Die menfchlihen Gefinnungen , Enefchlieguns 
gen und Handlungen find entweder relativ, vers 
baltnismäßig, oderabfolut, ſchlechthin gue 
oder böfe; das Erſtere in Anfehung ihrer Folgen 
und Wirkungen, das letztere in Anfehung ihrer ins 
nern Natur und ihrer Triebfedern. | 


Relativ oder verbältnismaßig gut ift iede 
Begebenheit und überhaupt jedes Ding, folglich 
auch die menfchlichen Willensbeflimmungen und 
Handlungen , infofern fie näher oder entfernter, 
mittelbar oder unmittelbar, angenehme Empfinduns 
gen zu Folgen haben. Diefe angenehmen Folgen 
treffen entweder mich, das handelnde Subieft, sus 
naͤchſt felbft, oder andere Menfchen. Da aber das 
Wohl und Weh meiner Brüder , nach dem Obi⸗ 
gen, vermittelſt der Bande des Mirgifühles , der 
Gefelligkeit, der gegenfeitigen Hülfleiftung u. ſ. w. 
fo feft und unauflöslidy an meine eigene Gluͤkſelig⸗ 
keit geknuͤpfet iſt, daß dasienige, was die Wohl 
fahre meiner Mitmenſchen befördere , früher oder 
foäter mich felbft sufriedener und gluͤtlicher machen 
muß; fo find alle meine Handlungen, die für andes 
re Menfchen gut find, es auch mittelbarer Weiſe 
für mich felbft. — Eben fo verhält es ſich umges 
£ehre mit dem relativ Boͤſen. ine und eben: 
diefelbe Handlung oder DBegebenheit kann in vers 
fchiedenen Ruͤtſichten relativ gut und relativ böfe 
sugleich feyn. Alles wodurch ich mir finnlichen 
j Genuß 
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Genuß verfchaffe, ift infofeen gut; aber wenn ich 
mir dadurdy Dürfeigkeit, Kranfpeir und andere Una 
gemaͤchlichkeiten gusiehe, fo wird es in diefem Bes 
frachte böfe. Andere zu unterdruͤtken, gu berauben, 
niederzutreten iſt für den Stolgen, Eigennügigen „. 
Derrfchfüchtigen gut, infofern dadurch fein Ehrgeis 
befriedige, und er an Mitteln feine unmäßigen Be⸗ 
Bierden und Lüfte zu ſtillen, reicher wird; aber bös 
fe — unaus ſprechlich fyädlich und böfe, infos 
fern er fid) dadurch nicht nur zum Abſcheu in den 
Augen allet Gurgefinnten macht, fondern auch fein 
Gemiflen, welches doch früher oder päter, und 
ſollte es auch erft in der andern Welt gefchehen, zu 
dem unglüffeligften Selbftgefühte erwachen mwird, 
‚mit den Seufgern und Thränen feiner gefränfren 
und unterdruͤtten Brüder belaften 


Gefinnungen und Handlungen, von welchen 
wir uns nady der forgfälcigften Prüfung in Rüffiche 
auf das ganze Leben, ia auf das ganze Daſeyn, 
mehr gute und angenehme ale unangenehme Folgen 
verfprechen fönnen, wollen wir das überwiegend 
Gute und deffen Gegentheil das überwiegend 
Böfe nennen ‚-sum Unterſchiede von dem bisher 
ert laͤtten fehlechthin relativ Guten und 38, 
fen. So iſt es — auch ohne alle Rüfficht auf das 
Gefes der Sittlichteit — erwas überwiegend Gu⸗ 
tes, die ſinnlichen Begierden durch die Bernunfe 
su beherrſchen, meil ohne dieſes dag menfchliche Le⸗ 
ben unmöglich nur einigermaßen vergnuͤgt und glüfs 
lich feyn kann; etwas überwiegend Boͤſes aber, Zorn, 
Wolluſt und iede andere auffleigende geidenfchafe ſo⸗ 

gleich zu befriedigen, | 
| — N) Inſofern 
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Inſofern ich eine uͤberwiegend gute Handlung 
um ihrer vorbergefehenen angenehmen Folgen willen 
verrichte, infofern befomme folche, aufler ihrem res 
Jasiven Werthe, welcher durch ihre Wirkungen auf 
mein eigenes und auf fremdes Wohl beftimme wird, 
auch nuch einen ganz eigenthümlichen inneren MWereh: 
denn wenn ich mir bewuſt bin, daß ich den Regeln 
der wahren Klugheit sufolge richtig gewaͤhlet babe; 
fo bin ich mir felbft. ein Gegenftand des Wohlge⸗ 
fallens und der Billigung. Wenn ich mir aber 
ben Borwurf machen muß, daß ich mich su einer 

Handlung, ungeachtet ich ihre böfen Folgen voraus⸗ 
ſah, oder doch haͤtte vorausſehen koͤnnen und follen, 
um minder wichtiger Vortheile willen , freimillig - 
und ungeswungen entſchloſſen habe; fo fühle ich mich 
nicht nur durch die narlielichen ſchaͤdlichen Wirkuns 
gen derfelben, fondern auch durch die Misbiliigung 
meiner felbft dafuͤr beſtraft, und durch die, Reue, 
der ich niche entgehen kann, wenn ich su mir ſelbſt 
fogen muß: ich habe die Geſetze der wahren Klugheit. 
nicht als ein vernünftiges Weſen beobadytet, — ich 
habe mich ſelbſt ungluͤtlich gemacht. — Dieſes 
füße Gefühl der Selbſtbilligung, welches aus dem 
Bewuſtſeyn, daß wir unferm wahren Gluͤtte gemäß. 
gehandelt haben, entſpringet, fo wenig es fait ienem 

hohen Gefühle der unbedingten perſoͤnlichen Würde, 
welches aus der Tugend quillt, zu vergleichen ift, 
mache ung doch noch um ein Gutes glüfloher, als 
wir blos durch den natürlichen Auffern Erfolg uns 
fers - Verhaltens würden geworden ſeyn, — und 
fo auch umgefehre, in Anfehung des überwiegend 
böfen Thuns und Saflens. Ja es find niche nur eins 
seine Enefchlieffungen und Handlungen, — 

| e 


| — 00⸗ — 131 
Geſinnungen, Neigungen, Gewohnheiten und Fer⸗ 
tigkeiten, um deren willen wir une ſelbſt billigen oder 
ſelbſt tadeln, — wenn wir uns bewuſt ſind, daß 
wir uns dieſe Neigungen, Gewohnheiten und dgl. 
durch den willtuͤhrlichen Gebrauch unferer Kräfte, 
oder durch freiwillige Unterlaffungen, der ung bes 
fanhten Motive zum Gegentheile ungeachtet , zus 
gesogen haben. Inſofern wir aber unfrer Geſinnun⸗ 
gen und Handlungen wegen mit uns ſelbſt entweder 
zufrieden oder unzufrieden find, infofern fchreiben 
wir ihnen, Moralitaͤt imweiteften Sinne des 
Wortes, su. Da ferner der Grad der Selbſt⸗ 
billigung und des Selbſttadels, wie auch der Zurech⸗ 
nung, worauf iene beruhen, eimig und allein durch 
den Grad der ſelbſtwaͤhlenden und ſelbſtthaͤtigen 
Willkuͤhr, welche unſre Entſchlieſſungen und Hand⸗ 
lungen beglitet, beſtimmet wird; fo erhellet, daß 
dieſe Moralitaͤt im weiteſten Sinne — melde man 
auch zum Unterſchiede von der eigentlichen Sittlich⸗ 
keit, die auf dem Gehorſam und der Achtung gegen 
das. Geſez beruhet, die Moralitaͤt der bloſen 
Willkuͤhr nennen koͤnnte*), — ſich ganz allein 
auf das Gefühl unfrer. freien Selbftchärigkeie und 
Selbſtherrſchaft gründe, und gar nice von der Be 
ancwortung irgend. einer ſpekulativen Frage Über die 
Möglichkeit und das innere Wefen der menfchlichen 
Freiheit abhaͤnge. Weil aber diefe unterfte Gattung 

| “.,)?2 | der 
* ehe gern, daß mir dieſe Benennung ni 
ae (heine FIN folfte bias 02 

. abfolut Gute heißen: aber e8 war mir fein: ſchik. 

licherer Augdruf befannt, der deutlich genug waͤ⸗ 
re, um feinen Gegenftand beftimmt genug zu bes 
zeichnen. Ueber Die Freiheit fiehe im Anhang die 
zweite Betrachtung. — 
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der Moralitaͤt es blos mit den Maximen der Klug⸗ 
heit und der ſowol eignen als fremden Gluͤkſeligkeit 
gu thun hat, fo folget, daß unfer in diefem Ver⸗ 
ftande moraliſches Verhalten ebenfalls nur zu dem . 
perhälenismäßig Guten oder Boͤſen gu rechnen fey, — 
d. i. daß das Zeugnis unfers eignen Gewiſſens, daß 
wir als kluge Menfchen gehandelt haben, nur. dars 
um erwas Gutes fey, teil wir ung dadurch glüfs 
ficher fühlen, da hingegen das Bewuſtſeyn der eis 
gentlichen Tugend, felbft ohne Ruͤtficht auf das 
daraus entfpringende Dergnügen ber moralifchen 
Selbſtbilligung, an und für fich gut iſt. a 
Yon allen diefen Arten des relativ Guten ift alſo 
das abſolut, ſchlechthin und unbedingt Gute wohl 
zu unterſcheiden: denn dieſes haͤngt gar nicht von 
Beziehungen auf Vergnuͤgen und Vortheil, ſon⸗ 
dern einzig und allein von der Vernunftmaͤßigkeit ab. 
Mein Wille und meine Gefinnungen find abſolut 
gut, mwenn fie von dem reinen uhbedingeen Sittens 
gefege beſtimmt, und mrine Handlungen, infofern 
fie aus Achtung gegen diefes Geſes verrichtet werden?! 
das Gegeneheil ift das abſolut Höfe. — Daß 
aber das abfolue Gute in Ruͤkſicht auf unfere, ganze 
Dauer nothwendig auch übermiegend uf, und das 
abfolue Böfe Überwiegend böfe ſeyn müffe, ift aus obis 
gen Betrachtungen vom Zufammenhange der Sites 
fichkeie und der Glüffeligfeif klar *). * 


Nach dieſer Auseinanderſthung der Begriffe 
des Guten und des Boͤſen trete ic) nun dem es 
genſtanbe diefes Abſchnittes naͤher. Es follen nem⸗ 
lich, wie ſchon oben geſagt worden, hier die vor⸗ 


F | zuͤglich⸗ 
PX Y 772 202 . ·. 


— — 133 


zuͤglichſten Mittel einzeln erklaͤrer werden, wodurch 
die Menſchen uͤberhaupt zum Guten — ſowol dem 
relativen, als dem abſoluten — zu bewegen, oder 
mie andern Worten, nicht nur gu klugen, fondern 
auch su weifen und tugendhaften Menfchen su bilden 
find, und zwar fo, daß das abſolut ‚Gute immer 
den erften Play und den höchften Werth behaupte, 
und alle Bemühungen sur Beſſerung nicht auf blofe 
Klugheit, deren Gegenftand das relativ Gute ift, 
fondern auf ächye ſittliche Veredelung, die es mit 
dem abfolue Guten zu chun hat, als auf ihren würs 
digſten und legten Zwek, unabläßig hinsielen. Ob 
es gleich ein gang unvermeidliches Bedürfnis dee 
Menſchennatur ift, daß die Neigungen der Selbſt⸗ 
Liebe bei dem Gefdyäfte der Bildung sum Guten 
mie in das Spiel gesogen, und fo die unedlere 
Sinnlicdykeie durch Triebe , von ungleich edles 
zer , obgleich nicht eigentlich ſittlicher Natur, 
find, — als durdy ein hinlängliches Gegengewicht 
in Schyranfen gehalten werde; fo muß doch flets 
und unverruͤckt dahin gearbeitee werden, daß der 
Menfch ie länger ie mehr das im Geſez Gebotene 
oder das abſolut Gute, um feiner innern Vortreff⸗ 
lichfeit, um feines von allem Aeuſſerlichen ganz uns 
abhängigen unbedingeen Werthes willen, lieben und 
ausüben lerne, und fi fo von einer Stufe der 
aͤcht moralifhen Vollkommenheit gu der andern 
erhebe. 
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Zweites Kapitel. 





Ob und inwiefern äufferliche Gewalt als Mittel, 
die Menfchen zum Guten zu bewegen, 
gebraucht terben Fönne? *) 


Mr die menfchlichen Handlungen blos nach bem, 
was davon in die Augen fällt, und nach ihren fiches 
baren Folgen, ohne alle Rüffiche auf ihren inneren 
Werth, beurtheilet und fchäger , der fann gar 
leihe auf den Gedanfen gerathen, daß es gan 
gleichgültig fey, mie man die Menfchen dahin brins 
ge, daß fie gute und gemeinnügige Thaͤten verrich⸗ 
ten, und daß mithin blos Aufferliche Beſſerungsmit⸗ 
sel, dergleichen Gewalt und Zwang, oder poſitive 
Belohnungen und Strafen find, als die leichteften, 
fürzeften und ſicherſten, allen andern oft muͤhſamen 
und doch nur fehe Sangfam wirkenden Beſſerungs⸗ 
anſtalten porsusiehen feyen. Alm den Grund oder . 
Ungrund diefer Meinung voͤllig aufzudekken, werde 
ich die Unterſuchung von einer deutlichen Erklaͤrung 
deſſen, mas man unter aͤuſſerlicher Gewalt und 
Zwang zu verſtehen habe, anfangen. 


Wenn ich bei meinem Thun und Laſſen mir mei⸗ 

ner willkuͤhrlichen Selbſtthaͤtigkeit bewuſt bin, fo 

handle ich IRRE oder mie ig erg 
age, 


9 Man a die vortreffliche Abhandlung Ueber 
den Zwe der Strafen von Herrn Prof. Caͤſar 
deifen Denfmwürdigfeiten au⸗ der philoſophi⸗ 

fen Welt, 3. IV, 1787. 
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‚füge, ) pbilofophifch frei. Wenn ich mid, aber 
ohne diefe Empfindung meiner Willkuͤhr, oder wohl 
‚gar wider meinen Willen zu einer Handlung bes 
flimme fühle; fo leide id) Swang. — (Indeſſen 
bemerfe man, daß hier blos von demienigen Zange 
die Rede fey, melcher einem vernünftigen Gefchöpfe 
von einem andern freien Weſen aufgeleger wird.) — 
Dieienige Aufferliche Wirkung aber, wodurch meis 
ne eigene Wilführ Überwogen und unwirtſam ges 

macht wird, heiße Gewalt. | 


Diefe Gewalt, welche alfo bei iebem Zwauge 
vorausgeſetzet wird, wirfee entweder unmittelbare 
Einſchraͤnkung der Thaͤtigkeit und unwillkuͤhrliche 
Beſtimmungen der Kräfte, (wie wenn z. DB. der 
Gefangene durdy Feffeln und verfchloffene Thuͤren 
verhindert wird, einen ihm hoͤchſt verhaßten Ort zu 
verlaſſen, und der Sklave durch Schläge und ans 
dere fürperlihe Mishandlungen fich wider feinen 
Willen su den härteften Arbeiten gezwungen fühler.) 
Oder fie wirfer BIENEN das Gemuͤth vermiccelft 

| 4 der 


*) La Libert£ philoſophique conſiſte dans Pexereice de la vo- 
‚dont, ou du moins dans opinion, oü l'on eft, 
que l’on exerce fa volont£€. Eſpr. des loix L. X. 
ch. 2. Wenn die legte Hälfte dieſer Erklärung fa- 
gen will, dag man fic) auch wohl nur einbilden 
koͤnne, etwas zu wollen; fo fcheint fie feinen red); 
ten Sinn gu haben. Denn berubet das Wollen 
und Nichttoollen nicht ganz allein auf dem Selbſt 
gefühl — eben fo wie dag Gefallen und Misfal⸗ 
len? So wenig ich nun aber ſagen kann: ich bilde 
mir vieleicht blos ein, dieſe Muſik gefalle mir, 
fo wenig darf ich auch fagen: ee iſt möglich, daß 
es mic blog fo fcheint, als wolle ich dieſes oder 
ienes, da ich es vieleicht in der That nicht will. 
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der hloſen Vorſtellung ſolcher ſchmerzhaften Eindruͤk⸗ 
te und Zwangsuͤbel, wogegen man ſich niche 
ſchuͤtzen su können glauber; und fo entſtehen erzwun⸗ 
gene Entſchließungen und Handlungen, welche ohne 
dene vorbergefebene. und vorherempfundene gewalt⸗ 
ſame oder ſchmerzhafte äufferliche Einwirkungen niche 
erfolger fenn würden, Wer blos aus Furcht vor 
einer ihm erft in sehn oder zwanzig “fahren drohen⸗ 
den Kerfersoder Sebensftrafe ein Werbrechen, wozu 
er fonft Luſt und Meigung hätte, unterlaͤßt, der 
enntſchließet ſich ebenfalls nur gezwungen sur Unter⸗ 
laſſung des Boͤſen; ob er gleich einen geringern 
Grad des Zwanges leidet, als derienige, welcher 
durch die Strafe, die er auf der Stelle zu erwar⸗ 
ten hat, von Uebelthaten abgehalten wird. Ueber⸗ 
haupt ſind dieienigen Entſchlieſſungen und Handlun⸗ 
gen weniger erzwungen, folglich freier, welche durch 
vorhergeſehene und vorherempfundene Zwangsuͤbeh, 
zumal wenn dieſe noch weit entferne find, ergeuge 
werden, als die, wozu man ſich durch gegenwaͤrtige 
unangenehme Einwirkungen, oder wohl gar durch 
gewaltſame Einſchraͤnkung der koͤrperlichen Kraͤfte, 
— fuͤhlet; denn im erſtern Falle iſt ſich doch 
ie Seele bei der aus der Vorſtellung des kuͤnftigen 
Zwangsuͤbels erfolgenden Entſchließung ihrer will⸗ 
kuͤhrlichen Selbſtthaͤtigkeit noch einigermaſſen bewuſt, 
welches aber in dem andern Falle gar nicht Statt 
findet. So handelt der Verbrecher, welcher ſich 
durch die Furcht vor der gedroheten Folter zum Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe bewegen laͤßt, freier, moraliſcher (in der 
im vorigen Kapitel erklaͤrten weiteſten Bedeutung 
dieſes Wortes,) als der, welcher unter den ſchon wirk⸗ 
lich gefuͤhlten Schmerzen in Bekenntniſſe a 
| ur Aus 
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Aus dieſen Erflärungen des Zwanges und der 


Aufferlihen Gewalt erhellet, daß Entſchließungen, 
welche gefaßt und Handlungen welche ausgeuͤbt wer⸗ 


den, um ganz natuͤrlichen gar nicht von fremder Will⸗ | 


führe abhängenden Uebeln auszumeichen , niche ers 
zwungen zu nennen find. Wenn z. B. das Kind, 
um den Schmerzen einer gegenwärtigen oder fünftis 
gen Krankheit zu entgehen, eine uͤbelſchmekkende Arze⸗ 
nei nimmt; fo handele es frei: wenn eg fie aber vers 
ſchluttet, um die gedrohten Ruthenſchlaͤge von ſich 
abzuwenden; fo leider es Zwang und Gewalt, ob⸗ 
gleich vielleicht eine ſehr mohlchärige Gewalt. — 
Auch bemerfeidy noch, daß eine Handlung defto we⸗ 
niger erzwungen iſt, ie mehrere und flärfere andere _ 
aus der Natur der Sache hergenommene Motive, 
auſſer der Gewalt, dazu mitwirken; und daß endlich 
auch ein deſto geringerer Grad der zwingenden Ges 
wait erfordert wird, ie mehr das Gemuͤth ſchon durch 
andere auf Vernunft und Willkuͤhr wirkende Mes 
wegungsgeünde zu demienigen geneigt gemacht iſt, 
wozu man es zu baibegen ſucht. | | 


Nach diefen Erflärungen und Grundbegriffen 
laßt uns verfuchen, die Frage su beantworten : ob 
und inwiefern Zwang und Äufferliche Gewalt su Mit⸗ 
xeln, die Menfchen sum Guten zu bewegen , fange 
lich feyen? | | | 


Da Moralitaͤt des menfchlichen Thuns und Laſ⸗ 
fens ohne Gefühl der ſelbſtthaͤtigen Willtuͤhr oder 
ohne Freiheit, fchlechterdings nicht Start finder; fo 
wäre es das widerſinnigſte Unternehmen, das ſich 
‚benfen läßt, entweder das moralifdy Gute unmittel⸗ 
Dar durch Gewalt MORE, oder das Kay Boͤ⸗ 
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fe — das ofe im blofen Wollen befleher, ohne fidy 
in wirklichen Handlungen su aͤuſſern, — durch 
Zwang unmittelbar verhindern su wollen. — Das 
Moraliſche in den menſchlichen Entſchließungen und 
Handlungen ift zunaͤchſt gar fein Obiekt pofiziver 
Geſetze, und gehoͤret ſchlechterdings nicht für menſch⸗ 
liche Richterſtuͤhle. Welche Macht auf Erden kann 
mich zwingen, etwas an und fuͤr ſich zu wollen, das 
ich nicht will, etwas fuͤr gut zu halten, woran ich 
doch nichts gutes entdekken kann, etwas als boͤſe zu 
verabſcheuen, was mir doch gefaͤllt, was ich liebe 
und wuͤnſche, — oder wohl gar etwas zu wollen 
oder nicht zu wollen, zu thun oder zu laſſen aus blo⸗ 
ſer Achtung gegen das Geſez der Sittlichteit? Wenn 
meine Obern mich durch Drohungen ſchrekken; ſo 
bequeme ich mich zwar, auch gegen meine Neigung, 
zur aͤuſſerlichen Beobachtung ihrer Vorſchriften, 
weil ich dieſen Gehorſam, ſo laͤſtig er mir vielleicht 
auch iſt, unter ſolchen Umſtaͤnden doch fuͤr das ge⸗ 
ringere Uebel halte: ich will, was ſie von mir verlan⸗ 
‚gen, als das einzige Mittel, dan gedroheten Seras 
fen oder andern mit dem Ungehorſam verbundenen 
Ungemaͤchlichkeiten zu entgehen; aber ich will es nicht 
aus eigener Einſicht und Wahl: — und doch macht 
dieſe das Weſen der Moralitaͤt aus. — Zwangsge⸗ 
ſetze fönnen alſo blos das aͤuſſerliche Verhalten der 
Menſchen beſtimmen: ſie haben im buͤrgerlichen Le⸗ 
ben zu ihrem Gegenſtande nur ſolche Handlungsar⸗ 
ten, welche, wegen ihrer augenſcheinlichen Nuͤtzlich⸗ 
keit und. wegen ber ganz unbezweifelten überwiegend 
boͤſen Folgen des Gegentheiles, die Geſellſchaft, 
will ſie anders beſtehen und ihre Zwekke erreichen, 
von iedem ihrer Mitglieder als unnachlaßliche rg 
ri digfeig 
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bigfeit fordern muß. Sie beflimmen aber blos mas 
gefchehen und was unterlaflen werden fol 5 ob es aus 
Liebe sum Guten oder allein aus Furcht, verrichtet 
oder unterlaffen werde , darum befünmern fie fich 
nicht , und fönnen fich nicht darum befümmern. Eis 
ne ganz andere Abficht bar die Sittenlehre; denn 
dieſer fomme es gar nicht auf Auffere Handlungen , 
oben auf innere Verbeſſerung und Veredelung 
des Menfchen an, — auf eine foldye Einrichtung 
und Verfaſſung feiner ſaͤmtlichen Kräfte, von wel⸗ 
cher er. den Genuß immer habe, wenn auch der Ges 
brauch, den er davon Aufferlih mache, nur geles 
gentlich und unserbrochen feyn fan. Das äuffere 
Geſez will nur , daß der Menſch fo handle, obne 
ſich darum su befümmern , wie er ſey. Die Mos 
zal mil, daß der Menſch fo fey, damit er fo han⸗ 
deln £önne. *) — Wenn der Räuber , gefchrefe 
durch gedrobete , oder bewogen durch wirklich zuges 
fügee Strafen, das Stehlen unterläße; fo find. die 
Gefege sufrieben: daß er aber fein begangenes Un⸗ 
recht bereue, die Begierde nach fremdem Sure aus 
feinem Herzen verbanne, alle Ungerechtigkeit verabs 
ſcheue, weil fie das innere Sittengefes verbietet, das 
gu fann ihn feine Obrigfeie zwingen, oder, wofern 
er es nicht thut, ihn deswegen zur Rechenſchaft zie⸗ 
hen; ſondern er bleibt hieruͤber blos ſeinem eigenen 
Gewiſſen verantwortlich. 


Hierbey bemerke man noch zweierlei. Erſtlich: 
obgleich durch Zwangsgeſetze nicht unmittelbar und 
geradezu ſittlich gute Geſinnungen oder = guter 

de, 


N) Siehe Herrn Barpe's — sum ıften Buch von 
Cicero's Werck von den Pflichten S. 30. 
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Mille, fondern nur gefegmäßige Handlungen bewir⸗ 
ket werben; fo ift doch niche su leugnen, daß fie 
mittelbarer Weiſe auch einen fehr großen Einfluß auf 
die Moralitaͤt einzelner Menſchen und ganzer Ges 
fenfchaften haben fönnen. ja dies ift der erhabenſte 
Beruf der Obrigkeiten auf Erden, daß fie, auſſer 
der aͤuſſerlichen Sicherheit und Wohlfahre der Sraas 
gen, fich auch die geiftige und ſittliche Kultur der 
Voͤlker angelegen feyn laflen: werden aber alle Ders 
anftaltungen, die ſie zur Verbreitung befferer Kennes 
niffe und Grundfäge, sur Bervollfommnung der 
Jugenderziehung und sur Beredlung der allgemeinen 
Denkungsart und des ganzen Volkscharakters, — 
werden alle fonft noch fo weiſe Veranſtaltungen, 
welche fie su dieſen und ähnlichen vortrefflichen Ab⸗ 
ſichten treffen, ihren Endzwek erreichen , menn fie 
"nicht vor allen Dingen die Hinderniffe der Auffläs 
rung and Sittenverbeflerung aus dem Wege su 
räumen fuchen, und zu dem Ende auch allenfalls von 
der äufferlichen Gewalt , die fie in Händen haben, 
einen klugen und gemaͤßigten Gebraudy madyen ? | 


Die andere Anmerkung ift diefe : da eine und 
eben diefelbe Handlung eines Theiles in eigner vers 
nuͤnftiger Wahl und Wilführ, andern Theils in 
äufferlichen Antrieben des Zwanges ihren Grund 
baben kann; fo ift demienigen guten Verhalten, an 
deffen Erzeugung die Gewalt einigen Ancheil har, 
darum nicht aller moralifche Werth absufprechen: 
aber iede guce Handlung wird einen deſto geringern 
moralifhen Werth haben und deſto weniger innere 
Selbſtzufriedenheit wirken, ie größern Antheil dufs 
ferliche Gewalt und Furcht an derfelben hat. 


Se 
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So gewiß es nun ift, daß die Mittel, wodurch 
das. Thun und Saffen eines Menſchen beftimmer wird, 
- in ieder Bedeutung defto vorsüglicher find,. ie beffer 
fie fidy mit der moralifchen Natur deflelben vereras 
gen, d. i. ie mehr fie auf die Vernunft wirken, — 
indem felbft der aͤuſſerliche Gehorſam gegen die Ge: 
— wenn er aus Neigung und aus freier Wahl 
ießet,, weit ausdaurender, gleichfoͤrmiger und 
puͤnktlicher zu ſeyn pfleget, als wenn er erzwungen 
wird; — fo wenig iſt es doch bei dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Grade der Auftlärung und der ſittlichen Kul⸗ 
sur des Menſchengeſchlechtes möglich , all? gemalt: 
ame Einſchraͤnkungsmittel völlig abzuſchaffen. 
urch Zwang und durch Furcht vor Zwang wer⸗ 
den umäbhlige Verbrechen, unzaͤhlige Arten der 
Zerruͤttung und des Elendes verhuͤtet, die durch 
edlere Mittel ise noch niche verhindere werden koͤnn⸗ 
ten. Ja es ſcheint nicht zuviel geſagt zu feyn, wenn man 
behauptet, alle Banden der menfcylichen Gefeufchafe 
würden gar bald völlig aufgelöfer, und diefe Erbe 
tur unbewohnten Wüfte werden, wenn man von 
ige an ſich aller gewaltſamen Zucht» und Beſſerungs⸗ 
mittel enehalten wollte, | 


Rohe, durch grobe Sinnlichkeit und Selbſt⸗ 
ſucht gegen die Motive der Menfchenliebe und Sieg 
lichkeit ganz fühllos gewordene Gemücher, — wos 
durch folen diefe in den Schranfen der aͤußerlichen 
Drdnung, ohne welche doch feine Geſellſchaft beftes 
ben fann, gehalten, wodurch follen fie fich felbft und 
dem gemeinen Wefen unfchädlidy gemacht werden, 
als durch Zwang und Strafen oder durch die Furcht 

—— — vor 


ser — 


vor denſelben? *) Man wende hiergegen nicht ein, 
daß es denn doch ungleich beſſer wäre, wenn man 
ihnen lieber durch ſittliche Veredelungsmittel beizu⸗ 
tommen ſuchte. Denn zugegeben, daß auch ſie noch 
nicht voͤllig fuͤr die Tugend verlohren und nicht auf 
immer gegen wuͤrdigere Gruͤnde des Rechterhaltens 
verhaͤrtet ſind; ſo wird doch wenigſtens lange Zeir, 
es 


) » Haben die Menſchen feinen Sinn mehr für den 
innern Werth der Gerechtigfeit, erfennen fie nicht 
mehr, daß Redlichfeit im Handel und Wandel 
wahre Glüffeligfeit fey ; fo werde die Ungerschs 
tigkeit ———— der Betrug beſtrafet. reis 
lic) erhält der Staat auf diefe Weife den Ends 
zwef der Gefellfchaft nur jur Hälfte. Neuffere 
Bewegungsgründe machen den, auf welchen fie 
auch wirken, nicht glüflich. Wer aug Liebe jur 
Nechtfchaffenheit den Betru meidet, ift glüflicher, 
als der nur die willführlichen Strafen fürchtet, 
die der Staat mit dem Betruge verbunden. Allein 
feinem Nebenmenfchen kann es gleich viel gelten, 
aus tvelchen Bewegur ſachen das Unrecht unters: 
bleibt , durch welche Mittel ihm fein Recht und. 
Eigentdum gefichert wird. Das Vaterland iſt 
vertheidigt, die Buͤrger moͤgen aus Liebe oder aus 
Furcht vor poſitiver Strafe, fuͤr daſſelbe fechten; 
obgleich die Vertheidiger ſelbſt in ienem Falle gluͤk⸗ 
lich (wenigſtens in ihren eigenen Augen achtungs⸗ 

wuͤrdige Männer) in dieſem aber unglüflich (oder 

doch Menfchen ohne Werth und Würde ) find. 
Wenn innere Glůͤkſeligkeit der Gefellfeyaft (und 

. fittliche Güte derfelben ) nicht völlig zu erhalten 
ſtehet; fo werde wenigfteng duffere Kuhe und. 
Sicherheit allenfalig erzwungen; ( jumaßt da 
ohne aͤuſſere Ruhe und Sicherheit der hoͤhere Zwek, 
die fittliche Veredelung, fchlechterdingg nicht ers, 
halten werden fann.) Mofes Mendeiſohns Yes 
ruſalem ©. 25, 


. 
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es werden muͤhſame Vorbereitungen erfordert, bes 
vor ihr Charakter moraliſch gebeſſert werden kann. 
Sof man ſie indeſſen ſich ſelbſt uͤberlaſſen, fie, die 
an blinden Gehorſam gegen iede in ihnen aufſteigen⸗ 

de Leidenſchaft gewoͤhnet ſind? Soll man in der 
Hoffnung, daß ſie vielleicht noch dereinſt das Boͤſe 
aus freiem Willen unterlaſſen werden, ſie in der 
Ausuͤbung deſſelben gar nicht hindern? — Und 
tie oft iſt es gar nicht einmahl moͤglich, das 
Gemuͤth eines verwilderten Menſchen in denienigen 
Zuſtand zu verſetzen, daß Gruͤnde der Vernunft 
und der Sittlichteit, — ia ich will nur ſagen, — 
die Motive des feinern Eigennutzes, der Ehrliebe 
u. ſ. w. etwas fruchten koͤnnen, wofern nicht die 


Uebermacht der groͤbern Sinnlichkeit zuvor durch ges . 


waltſame Mittel gebrochen wird! 


„Aber ſo wird es denn auch nur bei ſolchen 
ganz rohen oder ſchon ſehr verdorbenen Gemuͤthern, 
nie aber bei Menſchen, deren Verſtand und Herz 
ſchon einige Bildung erhalten haben, und die folg⸗ 
lich beſſerer vernuͤnftigerer Bewegungsgruͤnde em⸗ 
pfaͤnglich ſind, verſtattet ſeyn, ſich der Zwangsmit⸗ 
tel zu bedienen., — Ich gebe zwar gern zu, daß 
es Menſchen von ſo reiner Tugend gebe, Menſchen, 
denen es ſo ganz zum geiſtigen und ſittlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe geworden iſt, recht zu handeln, daß ſie unter 
keinerlei Umſtaͤnden empfindlicherer Antriebe, das 
Gute zu thun und das Boͤſe zu unterlaſſen, beduͤr⸗ 
fen, als der Ueberzeugung, daß dies ihre Pflicht 
ſey: aber wie viele Sterbliche ſtehen denn auf dieſer 
Stufe der Volllommenheit? Wie viele find fo gang 
Herren ihrer Sinnlichkeit, daß fie diefelbe nicht ims 
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merfort, — und zwar nicht ſtets mie gleich gluͤk⸗ 
lichem Erfolge, — bekaͤmpfen muͤſten? Die Aller⸗ 
meiſten, ſelbſt aus der Zahl der Guten, koͤnnen taͤg⸗ 
lich in Umſtaͤnde kommen, wo fie in Gefahr find, 
von Leidenſchaften uͤberraſchet, ſich ſelbſt und ihre 
Grundſaͤtze su vergeſſen, ihrer Pflicht untreu gu 
werden und ſich eine bittere Reue zuzubereiten, wo 
ſie nicht durch gewiſſe zwar an ſich unedlere, aber 
deſto intenſiv ſtaͤrker wirkende Verwahrungsmittel, 
dergleichen der Gedanke an Zwangsuͤbel und poſitive 
Strafen iſt, vor ſolchen Uebereilungen geſichert 
find. Würde nicht ſelbſt die Religion vieles von ih⸗ 
rer Wirkſaͤmkeit, — ich will nicht fagen, auf garıg 
rohe Gemürher, fondern — felbft auf einen großen 
Theil ihrer beſſern Verehrer, verlieren, wenn fie 
nicht, neben fo vielen würdigern Tugendmotiven, 
fidy auch der Drohung fünftiger Beſtrafung des 
Böfen bediente? — 


Und folleen denn Zwangsmittel, mie der gehös 
rigen Klugheit gebraucht, nicht auch, wie ſchon oben 
erwähnet worden, auf mancherlei Arten, menigftens 
mittelbarer Weife, einen vortheilhaften Einfluß auf‘ 
die Gefinnungen und auf den Eharafter haben föns 
nen? *) Die Erfahrung lehrer, daß das menfchlis 
che Gemüch das Angenehme oder Linangenehme eis 
ner Borftellung auf andere, melche oft und lange 
mis derfelben verbunden waren, fo uͤberzutragen pfles 

Br. A e % ger, 
+) Mit andern Worten: Sollte der Menfch nicht mit- 
telbar fogar zu guten Geſinnungen genöthigt werden. 
fönnen? Siehe Berl. Monatsfchr. Febr. 1784. die 
Abhandlung von den Rechten der menfchlichen 


Handlungen, von Herrn Selle, S. 115, und. 116, 
die Anmerkung. 2 | 
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Ber, als wenn es dieſen eigenthuͤmlich anhinge. Kann 
es nun nicht geſchehen, daß ein Menſch, der eine 
boͤſe oder ſchaͤdliche Handlung, Anfangs nur wegen 
der ihm um derſelben willen zugefuͤgten oder doch 
gedroheten und in der Ferne gezeigten Strafe, mei⸗ 
den lernte, und nun ſchon ſeit langer Zeit, vielleicht 
von den fruͤheſten Kinderiahren an, als etwas boͤſes 
and verwerfliches anzufehen gewohnt iſt, es endlich 
vergißt, daß er den gedachten Fehler zuerſt blos um 
der willkuͤhrlich damit verbundenen Strafübel willen 
verabfcheute ? daß alfo auf diefe Arc die Idee und 
das Gefühl des Strafbaren und Verwerflichen mie 
der Vorſtellung der unerlaubten Handlung felbft 
immer mehr sufammenfchmilse ? Je mehr aber diefes 
gefchieher, ie mehr er das Verbotene um fein felbft 
willen, als etwas an ſich böfes und tadelnswuͤrdiges, 
ohne £lares Bewuſtſeyn der zu fuͤrchtenden pofitiven 
Strofen, verabfeheuen und fliehen lernet, defto freier 
fühle er ſich, deſto weniger ift fein gefesmäßiges Ver⸗ 
halten erzwungen, defto mehr nähert es ſich der mo⸗ 
ralifchen Güte. Daß die Strafen und die Furcht 
vor den Strafen nicht immer fo vortheilhafe für die 
fietlihe Bildung wirken, daß fie gar zu oft gerade 
das Gegentheil zur Folge haben, dies ift freilich wahr: 
aber daß fie diefen günftigen Einfluß aufden Charafs 
ger und den Willen wenigftens haben fünnen , und 
in der That oft haben, dies läße fid) aus der Nas 
sur der Sache und aus der Erfahrung erweifen. — 
‚Serner, ie öfter ein Menſch ſich ſchon su einer Hands 
lungsart oder gu einer Unterlaſſung enrfchloffen hat, 
wenn es gleich Anfangs nur aus Zwang oder Furcht 
gefchehen iſt, deſto leidyter wird diefelbe, deſto ſchwaͤ⸗ 
her der Widerftand der Neigungen , defto weniger 
| K | furcht⸗ 
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furchtbar die Hinderniffe und Schwierigkeiten. Dee 
Sieg über ſich felbft und über feine Traͤgheit, feine 
Sinnlichkeit, oder über irgend eine übermächtige Bes 
gierde wird ihm deſto leichter, ie öfter er ihn ſchon 
ertämpfer, die Triebe, die Gewohnheiten, die Fer⸗ 
tigfeicen sum Boͤſen werden defto ſchwaͤcher, ie laͤn⸗ 
ger er ihnen ſchon entgegen gehandelt bat; die Vor⸗ 
theile, die Vergnuͤgungen, welche das Laſter gewaͤh⸗ 
ret, iernet er deſto beſſer entbehren, ie oͤfter und ie 
laͤnger er ſich ſolche ſchon verſagt hat; an den guten 
Handlungen, die er eine Zeitlang blos aus Zwang 
verrichtete, entdekt er immer mehr ſchoͤnes, vor⸗ 
treffliches und belohnendes, — er lernt ſie immer 
mehr um ihrer ſelbſt willen ſchaͤtzen und lieben, und 
mit eigner freier Willkuͤhr und Wahl qusuͤben. 
Auch die mit dem Zwange verbundenen andern Mos 
tive (und faſt nie ſollte man gewaltſame Mittel als 
lein gebrauchen) koͤnnen bei einer klugen Verfah⸗ 
rungsart deſto wirkſamer werden, ie oͤfter und ie 
laͤnger ſie von den Zwangsmitteln unterſtuͤtzt, ihre 
Kraft auf das Herz geaͤuſſert haben, ie vertrauter 
und geläufiger fie dem Gemüche geworden, ie mehr 
fie mie andern Vorſtellungen und Gefühlen zuſam⸗ 
mengefloffen, und felbft gleichfam in Gefühle übers 
gegangen find, — In dem Mafe, in welchem 
die Seele, die von ungeftümen $Seidenfchaften, ih⸗ 
rer felbft niche mächtig, bin und her getrieben wurde, 
ruhiger wird und mehr Herrfchaft über fich felbft 
erhaͤlt (mag diefer ruhigere Zuftand immerhin eine 
Wirkung gewaltfamer Einfchränfung der ungemaͤſ⸗ 
ſigten DBegierden und ihrer Ausbruͤche feyn), in 
eben dem Maße wird das noch nicht ganz zerſtoͤrte 
Gefühl für das Gure rege, die edlern Me in dee 
Se. | Mens 
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Menſchennatur chärig, und die Morive der Ders 
nunft und der Religion alererft wirffam werden 
fönnen. Man bringe den gang ſinnlichen und rohen 
Menfchen, der für ſittlichen Werch und ſittliches 
PBergnügen feinen Sinn hat, — es gefihehe wie 
e8 wolle, — nur erft dahin, daß er mit dem Gu⸗ 
ten näher befanne , oder zu diefer Bekanntſchaft 
wenigſtens vorbereitee und fähig gemacht werde. 
Man gebe ihm zu dem Ende nur erft Antriebe, — 
feyen es in Ermangelung anderer Bewegungsgruͤn⸗ 
de auch nur Motive des Zwanges, — ſich wenigſtens 
dufferlich in den Schranfen der Gerechtigkeit, det - 
Maͤßigkeit und anderer Pflicheen gu halten und feine 
böfen Gewohnheiten und Fertigkeiten su beftreicen: 
denn nun erft wirb es möglich feyn, ihm bie ſittli⸗ 
chen Gründe des Rechtverhaltens begreiflich. und 
füblbar su madyen.. Und hat er nur einmal anges 
fangen, feinen Berftand und feine Empfinding an 
dem, Mas moralifcb gut und ſchoͤn ift, zu üben; fo 
werben alle die edlern Gefühle und Triebe feines. 
Herzens, die vorher fehlwfen, nach und nady ers 
wachen und thaͤtig werden. Die Uebung mird fie 
ftärken, und ihnen Die Unrerfiügung des Zwanges 
und der Furcht immer entbehrlicher machen. Das 
ſuͤſſe Gefuͤhl der Selbſtbilligung, welches auch nach 
ſolchen guten Thaten, woran Zwang zwar den groͤ⸗ 
ſten aber andere edlere Motive doch auch einigen 
Antheil harten, nicht ganz ausbleibt; das angeneh⸗ 
me Bewuſtſeyn des Verdienſtes, womit die ſo gern 
ſich taͤuſchende Selbſtliebe auch dann noch ſich zu 
ſchmeicheln geneigt iſt, wenn das eigene Verdienſt 
in der That ſehr gering iſt; die wohlthuende Em⸗ 
aan eigner Kraft und eines höhern Grades von 
82 Much 
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Muth und Standhaftigkeit, als man fich vorher 
vielleicht ſelbſt zugetrauet hatte; der Beifall und das 
Lob, womit die Welt, die nur auf das Aeſſerliche 
ſiehet, auch ſolche gute und nuͤzliche Handlungen 
zu belohnen pfleget, woran wirklich der freie Wille 
wenig Antheil hatte; die Scham, ſowol die guten, 
ſchmeichelnden Hoffnungen eigener Beſſerung und 


WWervollkommnung/, die man aus den erſten gelun⸗ 


genen Verſuchen felbft geſchoͤpſt, als auch Die güns 
fligen Meinungen und Erwartungen, welde man 
erwa bei andern Menfchen erwekt harte, su täus 
fhen; — diefe und andere ähnliche Empfindungen, 
welche aber ohne alle Vorbereitung und Unterſtuͤ⸗ 
gung, vermictelft der Strafen oder der Furdt, in 
gang verdorbene und lafterhafte Gemücher menig 
- Eingang wuͤrden gefunden haben, flieffen ie länger 
‚defto mehr zuſammen, wekken und verſtaͤrken die 
edlern Triebfedern sum Guten, faffen der Aufferlis 
chen Gewalt immer weniger Einfluß auf den Wils 
fen, oder machen, daß der Menfch swingender Vor⸗ 
ftellungen immer weniger bedürftig, immer. weniger 
fich derfelben bewußt, feine Pflichten von Tag zu Tag 
freiwilliger verrichter, und der wahren ſittlichen Ver⸗ 
vollkommnung fähiger wird. 


: &o deutlich indeffen aus allen diefen Betrach⸗ 
tungen erbellet, daß Strafen und gewaltſame Mits 
tel in großen und. kleinen Geſellſchaften nicht blos 
gu dem Ende unentbehrlich feyen, damit den fonft 
unausbleiblichen Ausbrüchen der Bosheit und der 
gerftörenden Leidenſchaften ein Riegel vorgeſchoben 
werde, fondern — daß auch ein mweifer und vors 
fichtiger Gebrauch des Zwanges mittelbarer = ent⸗ 

ern⸗ 
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ferneer Weife fogar zur Beförderung , wenigſtens 


zu einiger Vorbereitung, der innern moralifchen 
Verbeſſerung der Menſchen dienlicy werden könne, 


. und daß michin durchaus nicht alle gemaltfame Zucht⸗ 
mittel zu misbilligen und zu verwerfen, fondern viel⸗ 
mehr in unzähligen Fällen, für gut und nüslidy, iq 
für ganz unumgänglidy nothwendig zu halten feyenz 
fo wenig kann dody geleugnet werden, daß diefelben 
auf der andern Seite audy ſehr nachtheilige Wirs 
fungen thun koͤnnen. Obrigkeiten, Erzieher, und 
alle, welchen zugleich mie der Pflicye niche nur über 
das Aufferlihe Verhalten ihrer Untergebenen zu 


wachen, fondern auch ihre ſittliche Ausbildung ſich 
angelegen feyn su laffen, auch das Recht su gemwalta - 


famen Mitteln gegeben ift, haben fich daher fehr in 
Acht su nehmen, daß fie niche durch den Mishrauch 
derfelben oder überhaupt durch Vernaͤchlaͤßigung 
der hier ganz unentbehrlichen Kiugheitsregeln, mehr 
Schaden als Nutzen fliften. | 


Gefege auch, gewaltſame Imangsmittel wären 


in iedem Falle die kuͤrzeſten und untruͤglichſten Mit⸗ 
tel, die Menſchen nicye nur in den Schranten dee 
Aufferlihen Ordnung und Ehrbarkeie zu halten, ſon⸗ 
dern. auch geradesu auf das Herz zu wirken: fo blies 
‚ben fie dody immer für iedes menfchlich fühlende Ge; 
muͤth harte Mictel, und gelindere Maßregeln, — 
wären auch ihre Wirkungen nicht oft zuverlaͤßiger, 
ausgebreiterer und daurender, — mürden, alles 
Uebrige nur gleich geſezt, doch weit vorzusieben fenn, 
teil fie weniger ſchmerzhaft find. Ferner, auffers 
dem, daf die Gewalt, weil fie ſich mie dem Gefühle 
der willkuͤhrlichen Selbftchätigfeie fo wenig. verträgt, 
BR | 83 den 
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ben ergwungenen fonft nody fo näslichen Handlungen 


alten moralifchen Werth rauber, ia wohl gar, anſtatt 
des befeligenden Gefühles der Selbſtbilligung, oft 
nur Widerwillen und Verdruß erwekt; fo können 
auch Drohungen und Strafen, wenn jie allein ges 
braucht werden, nicht einmal immer eine volfoms 
mene, dauerhafte und glichförmige Legalitat des 
blos aͤuſſerlichen Verhaltens erzeugen. Denn 
Zwangsgeſetze koͤnnen nur das Thun und Laſſen des 
Menſchen in einzelnen Verhaͤltniſſen und Faͤllen 
beſtimmen, nur einzelne Handlungsarten gebieten 
und verbieten: fein ganzes aͤuſſerliches Berhalten 
aber, — von deſſen innerer moralifcher Güte ohne⸗ 
bin hier nicht die Rede ft, — ber Geſellſchaft und 
ibm ſelbſt nuͤzlich, — ia ich will nur fagen, unfchäds 
lich zu machen, dazu find fie mie aller Strenge und 
Genauigkeit niche im Stande, Wollte man audy 
bie Gebote und Verbote noch fo ſehr häufen; fo 
würde man doc) bierdurd) allein einem innerlich uns 
gebeſſerten Gemuͤthe nie alle Wege, feine böfen Nei⸗ 
gungen, fich feloft und andern zum Schaden, unges 
ftrafe au befriedigen, abfchneiden: ia durch die ihm 
‚angelegten Feſſeln, wenn man fie ihm nicht Teiche 
sind weniger fühlbar su machen fuche, noch mehr 
gereist, wird es alle feine Erfindungskraft aufbies 
sen, um Mittel zu enedeffen, dem Gefege auszu⸗ 
meichen, oder fi) auf andere Arten, für die ihm 
zugefuͤgte Einſchraͤnkung feiner. Freiheit fchadlos zu 
halten. Lehret niche die Erfahrung ( und der pſycho⸗ 
logiſche Grund davon ließe fich Teiche angeben, wenn 
bier der Ort dazu waͤre,) daß oft, wenn nicht durch an⸗ 
dere gruͤndlichere Beſſerungsmittel zugleich auf Ver⸗ 
ven und Pe gewirfer wird, Verbote — 
un 
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und für ſich das Boͤſe nur noch reisender, und Ges 


Gore das Gute verhaßt machen ? Der Erfolg 
biervon ift nicht felcen höchft traurig und felbft für 
Die Aufferlihe Ruhe und Ordnung fehr nachtheilich: 
denn manche begnügen fich niche damit, daß fie den 


Geſetzen dur Schleichwege ausweichen, fondern 


laſſen ſich durch Drohungen und wirkliche Strafen, 


zumahi wenn dieſe nicht ſehr empfindlich ſind, an⸗ 


ſtatt dadurch in Schrauken gehalten zu werden, ſo⸗ 
gar zum Widerſtande reizen, — rechnen ſich es wohl 
noch zum Verdienſte an, Maͤrtyrer der Freiheit zu 
werden: und in ſolchen Faͤllen ertheilet gemeiniglich 
das Vergnuͤgen uͤber die gelungene Argliſt oder die 
Selbſtgefaͤlligkeit des Trotzes der Uebertretung neuen 
Werth und neue Reize in den Augen des Uebertre⸗ 
eis. — Hierzu kommt, daß, wenn die inden Ges 
ſetzen gedroheren Strafen (mie es gewöhnlich der Fall 
ift, ) ganz willtührlich find, in aufgeklaͤrten Mens 
fchen gar leicht der Verdacht enefteher, daß audy 
die Gefege felbft, feyen fie auch nody fo vernünftig, 
ihren einzigeu Grund in der Willkuͤhr, dem Eigen⸗ 


‚finne, dem Eigennuge, und der Herrſchſucht der 


Vorgefegten haben.” Der aus bdiefem Gedanken 
eneftehende Widerwille gegen die Urheber der Ges 
ſetze dehnet ſich auch auf das Geborene aus, wenn 
es auch der unparteyiſch pruͤfenden Vernunft noch 
fo gut und vortrefflich erſcheinet. Manche Mens 
ſchen fönnen das nicht mehr lieben, um deſſen willen 
fie entweder wirkliche Strafen oder doch laͤſtige und 
verhaßte Einfchränfungen ihrer Freiheit erlitten has 
ben; und Viele, die man durch andere mie maͤßi⸗ 
gem’ Ernfte weidlich verbundene Mittel wahrſchein⸗ 
lich für das Gute hätte gewinnen fönnen, merden 
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durch unfluge Härte auf immer mie unverſoöhnli chem 
Haſſe gegen daſſelbe erfüller. — 


Aus dieſen Betrachtungen uͤber den moͤglichen 
Mutzen fowol , als uͤber den Schaden, welcher aus 
dem Gebrauche der aͤuſſerlichen Gewalt und des 
Zwanges leicht erwachſen kann, und, der Erfahrung 
‚ sufolge, oft wirklich daraus erwaͤchſet, laſſen ſich 
nun die Regeln der Klugheit und Maͤßigung, 
welche bei der Anwendung gewaltſamer Beſſerungs⸗ 
mittel gu beobachten find, wenn dieſe nicht nur aͤuſe 
ferliche Drdnung bewirken und erhalten, fondern 
auch einigen entfernten und miteelbaren Einfluß auf 
die Moralichr haben follen, ohne große Mühe here 
leiten. — Man erlaube mir, die vorzäglichften 
und allgemeinften derfelben bier kuͤrzlich zu berühren: _ 


2.) So ſehr iedes gefuͤhlvolle Menſchenherz alls 
zuharte und allzubaufige Zwangsmittel und 
Strafen verabſcheuen muß, als wodurch die 
Gemücher in ſtlaviſche Furcht niedergedrüft , 
erbittert, verhaͤrtet und für tedes edlere Motiv 
unempfindlich gemachte werden, *) fo nach⸗ 
sheilig fann doch auch -in vielen Faͤllen eine 
unfluge Gelindigkeit und ein gu geringer 
Grad der gewaltfamen Einfiyränfung werden. 
Zwangsgeſetze eriveffen, nach obiger — 

mung, 


*) Mie fehr durch Deſpotismus und fflanifche Bes 
handlung die Menfchen endlich gegen alle nernünfe 
tigere Bewegsgruͤnde fühllog gemacht und unter 

ſich felbft erniedriget werden , davon findet fich 

ein recht auffallendes Beifpiel in den Memoires 

du Baron de Tor: fur Igs Turcs & les Tartares, 


Il, Part, pag. 16. ff. 
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fung, ſehr leicht eine noch groͤſſere Begierde 
nach dem Verbotenen und einen Abſcheu vor 
dem Gebotenen. ft nun die gedrohete oder 
wirklich gugefügee Strafe der Uebertretung 
niche gehörig angemeflen, ift fie su gelind, fo 
wird die Furcht vor berfelben nicht im Stande 
feyn, die durch das Verbot und die Drohung 
noch mebr angereiste Neigung sum Böfen sus 
ruͤtzuhalten. Wäre es nicht beſſer und Flüger, 
die Verbote und Drohungen ganz su fpuren, 
als dadurch den Hang zu den Bergehungen zu 
Yermebren, ohne ihn durch einen hinreichenden 
Grad der Schärfe gehörig im Zaume zu hal⸗ 
ten? — Allpugelinde Züchtigungen, oder wohl 
gar unerfülte Drohungen erwetfen gegen die 
Vorgeſezten den Verdacht der Schwäche oder 
bes Mangels an Ernft, wovon Verachtung 
die narürlichfte. Folge if. Hieraus laͤßt ſich 
„auch abnehmen, mie unnuͤzlich, ia wie ſchaͤd⸗ 
lich überhaupt foldye Arten von Streafenfeyen, 
 - weldhe dem Alter, dem Stande, der Dena 
fungsare derer, welchen fie angefündiger oder 
zugefuͤget werden, nicht gehörig angemeffen find, 
und morüber demnach diefe. mit Geringfchäs 
gung , oder gar mit fpottendem Trotze hin⸗ 
weg ſehen. | 


2) Bon den gelindern Zwangsmitteln su den haͤr⸗ 

seen ftufenweife fortzufchkeiten, ift indeffen 

niche nur der Menfchlichfeie angemeflener , 

. fondern auch in manchem andern Betrachte 

viel zwetmaͤßiger und vorcheilhafter , - als fo 

gleich mis den haͤrteſten Strafen anzufangen, 
K5 Denn 


1 re 
| Denn bei diefem weder zu rafchen noch zu lang⸗ 


famen Fortgange hat der Vorgeſetzte den wichs 
sigen Vortheil, daß er lange einen großen Vor⸗ 
rath von Mitteln des Zwanges und der gemalts 
famen Einſchraͤnkung übrig behält, anſtatt daß, 
wenn er gleich Anfangs zu den härteften greift, 


und diefe fruchtlos bleiben oder mie der Zeit 


abgenuzt werden und ihre Kraft verlieren, er 
dann mit feiner gansen Kunft am Ende iſt, 


und nunhiche mehr weis, mas er weiter thun 


fol, um fein. und der Gefege Anfehen aufrecht 
su erhalten. Denn was ift mit Menfchen ans 
sufangen, bei welchen, nachdem fie gegen alle 
edlere Bewegungsgruͤnde durch ein: hotte Be⸗ 
handlung fuͤhllos geworden find, auch dir fchärfs 
ften Zuͤchtigungen, die man in feiner Gemalt 
bat, nichts mehr ausrichten? Wenn aber. der 
Untergebene noch eine lange Reihe von immer 
empfindlichern Zwangsmitteln vor fich ſiehet; 
fo-wird er fich durch die Furcht vor denfelben 
gewißlich weit eher in Schranfen halten laffen,. 
als durch ein ſchmerzhaftes Gefühl, welches, 
mie er weis, das Aergſte ift, mas er su befors 
gen hat, und welches felbft durch die Gewohnheit 
—— zu Tag mehr von ſeiner Kraft verlieren 
muß. 


3.) eine vor dem wirklichen Gebrauche der Ge⸗ 


walt vorhergehende nachdruͤkliche War⸗ 


nung und eine ernſtliche Ankuͤndigung 


der auf die Uebertretung geſezten Strafe , ift 


nicht nur darum hoͤchſtnuͤtzlich, weil hierdurch 

den Berdachte und dem Vorwurfe der Härte 

I und Ingleich dem a die 
Us⸗ 
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Ausfluche der vorgegebenen Unwiſſenheit bes 
nommen wird, — fondern auch aus dem 
Grunde fehr anzurarhen, weil der durch blofe 
ernftliche Ermahnungen , Warnungen und 
Drohungen bewirkte Gehorfam weniger zur Er⸗ 
bitterung reizt und überdas nicht völlig fo das 
Gefühl der Willkuͤhr aufhebt, folglich freier 
und der Moralicäe näher verwande iſt, als 
derienige , welcher durch den wirklichen Ges 
brauch der Gewalt erzwungen wird. — Oft 
ſucht auch der Menſch, fo Lunge ex nicht wirk⸗ 
liche Strafen gelitten hat, Andere, ia fi 
feloft sn überreden, er habe dem Gefege, nicht 
-aus einer unedlen Furcht, fondern aus eiges. 
ner Einfihe und freier Wahl Folge geleifter; 
und zum Beweiſe hiervon gehorcher er ihm noch 
‚ferner , ohne durdy neue Drohungen dazu ans 
getrieben gu werden. — Mur vergeſſe man.nie, 
daß es der ficherfte Weg ift, Geſetze und Dros 
bungen verächtlich zu machen, wenn man haͤr⸗ 
sere Strafen anfündige, als man, im Falle 
des Ungehorſams, zuzufuͤgen Willens oder im 
Stande ift. fe gemiffer ein Strafübel zu ers 
warten ift, deſto flärfer.wird es von Verbres 
chenzurüfhalten: auch eine ganz geringe Strafe 
wird oft für den ſchon hinreichend feyn, welcher, 
im Falle bes Vergehens, ihr nichr zu entrinnen 
hoffen fann, 


4) Iſt es möglich, fo wähle man foldhe Zwangs⸗ 
und Zuchtmittel, welche mit dem Verbre⸗ 
chen in einiger Verwandtſchaft fteben, - 
d, i. man fege auf iedes Vergehen, fo z ſich 
un 
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thun laͤßt, entweder eine ſolche Strafe, welche 


mit den natuͤrlichen ſchaͤdlichen Folgen deſſel⸗ 


ben einige Aehnlichkteit hat, oder man ſuche 
durch das Vergeltungsrecht das Strafbare und 
Schändliche des begangenen Fehlers recht fühls 
bar su machen, — oder man richte es fonft 
auf irgend eine Art alfo ein, daß vermittelſt 
der Ideenverknuͤpfuug Verbrechen und Stras 
fen in genaue Verbindung gefese werden. So 
ahnde man 4. DB. in der Erziehung, Tüfte, 
Falſchheit und Luͤgen mie der Entziehung alles 
Zutrauens; Miederträchtigfeie mit Beſchaͤ⸗ 
mung 5 förperlihe Mishandlungen anderer 
mic förperlihen Schmergen; — und in der 


Bürgerlichen Gefeufchyafe ,„ Ungerechtigkeit 


und Betrug mie Geldbußen, den Misbrauch 
gewiſſer Freiheiten mie der Entiehung oder 
Einfhränfung derfilben u. ſ. w. Wird niche 
die unangenehme Empfindung von der erlitte⸗ 


nen oder zu fürchtenden Züchtigung ſich deſto 


leichter. mie der Vorſtellung der beftraften oder 
verbotenen Handlungsart verbinden, und folgs 
lich defto mehr von diefer abfchretfen, te mehr 
— Zufammenbang ſich zwiſchen beiden 
indet? 


5.) Sowohl die Ankuͤndigung als auch die Voll⸗ 


ziehung der Strafe muͤſſe von ſolchen Umſtaͤnden 
begleitet werden, welche der Wichtigkeit des Ge⸗ 
genſtandes entſprechen. In der That, dieſe 
begleitenden Umſtaͤnde ſind oft von groͤße⸗ 
rer Kraft, als die Zuͤchtigung ſelbſt. So wird 
geſetzter und geruͤhrter Ernſt, ein rg 
ve glei 
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gleich) weit von leidenfchaftlicher Schwäche und 
von gleichgültiger Kälte entferntes Betragen 
von Seiten der Obern, der Richter oder der 
Vollzieher der Strafe , nicht nur ıheils den - 
Zuͤchtling felbft, theils Andere überzeugen, daß 
die Uebertretung der. Gefege feine Kleinigkeit 
ſey; — fondern diefe ernften Empfindungen 
werden ſich auch allen, die von der Handlung 
Zeugen figd, ſympathetiſch mittheilen, wenig⸗ 
ſtens das Mitleiden mie dem Geſtraften ein⸗ 
germaßen ſchwaͤchen, und nie bis zu dem Gra⸗ 

de anwachſen luffen, daß es Unwillen gegen 
den Urheber der Strafe erzeuge; — und dies 
alles um fo mehr und gemwilfer , ie mehr diefer 
in dem Beſitze der Achtung feines Publi- 
kums ift, | 


6.) Endlich müffen Gewalt “und Zwang _ 
faft nie ganz allein gebraucht werden, 
fondern immer, fo viel nue möglich , theils mie 
vernünftiger Belehrung von den Gründen der 
Gefege und von der Nothwendigkeit und Rechts 
mäßigfeit des Gebotenen, theils überhaupr mie 
dem Gebrauche aller in den iedesmahligen Um⸗ 
ftänden nur anwendbaren des Menſchen würs 

digern fittlichen  Befferungsmirtel , verbunden 
ſeyn. Nie glaube man genug gerhan zu haben, 

wenn man aͤuſſerlichen Gehorſam erpreße har, 
ſondern ſuche auch die Gemuͤther ie laͤnger ie 
mehr mit innerer Neigung zu dieſem Gehorſam 

‚su erfuͤllen. Nie begnuͤge man ſich, durch 

Zwang den Strom der Sinnlichkeit und der 

Leidenſchaften zuruͤtgedaͤmmt oder deſſen — 

gebro⸗ 
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gebrochen su haben; fondern, nachdem dieſes 


gefcheben ift, fo faume man auch nicht, den 
Grund zu dem Gebäude einer aͤcht moras 


liſchen Tugend zu legen, und auf alle mögliche. 


Are dermaßen zu befeftigen, daß, auch nady 
Wegnehmung ienes Anfangs nothwendigen 
Dammes, die finnlichen Neigungen und Be⸗ 


gierden dieſe Grundfefte nicht zu erfchürtern und 


das darauf aufgefuͤhrte Gebaͤude der aͤchtſittli⸗ 
chen Rechtſchaffenheit niederzuteißen vermoͤ⸗ 
gen. — Lind ie wirkſamer mit dem Fortgange 


der Zeit die neben der aͤuſſerlichen Gewalt ge⸗ 


brauchten moraliſchen Beſſerungsmittel wer⸗ 


den, deſto ſparſamer muß der Zwang angewen⸗ 


det werden. So hat ſelbſt die Religion das 
Menſchengeſchlecht von ſeiner fruͤheſten Kind⸗ 


heit an erzogen. Anfangs bedrohete fie den 


Uebertreter ihrer Gebote mie nahen, seitlichen, 
den finnlichen Menſchen höchft empfindlichen 


Zuͤchtigungen. Nachdem fie aber die Sterblis 


chen nach und. nad) zur immer volfommnern 
Erfennenis, Verehrung -und Siebe des einzig 
wahren allgütigen aber auch allerbeiligften Gots 
tes ausgebilder hat; fo fordere fie nın das Gus 
te mehr um des Gewiſſens, als um der Stras 
fe wien, — läßt dieſe weniaftns erſt vor⸗ 


süglicy in einer andern Wele fürdyten. — - 


Sollte der Menfchenersieher , in iedem Stanz 
de, niche wohl thun, wenn er, nach diefem 
erhabenen Beifpiele, die Strafen, die er Ans 


fange für eingelne Dergehungen ganz beſtimmt 


und zwar in der Mähe anfündigre, bei mach» 
fender firslicher Kultur feiner Lintergebenen, 
| wenis 
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weniger beſtimme, mehr im Allgemeinen für 
das Uebelverhalten eines gewiſſen Zeitraumes 
drohete, und dieſelben in weiterer Entfernung 

zeigte? Die Vorſtellung der gu befuͤrchtenden 
Zuͤchtigung wuͤrde hierdurch freilich an Leb⸗ 
baftigteit verlieren, aber gleichwohl für Meets 
ſchen, die auf dem Wege der Beſſerung ſchon 
einige Fortſchritte gemacht hätten, Kraft ges 
nug bepaltın um fir vor Fehltritten gu bewahren, 
und Überdas dem ſittlichen Werthe ihres Rechts 
verholtens weniger Abbruch thun. | 


7.) Zulezt kann ich niche unbemerfee faffen, daß 
es zur Erwekkung dis Selbſtgefuͤhles, des 
moraliſchen Sinnes und des Zutrauens zu ſich 

ſelbſt in manchen Sallen ſehr nuͤtzlich fey, 
wenn man denieuigen, welcher den Zwang 
leider, denfelben fo wenig. als möglich 
fühlen laßt. — So fteller ſich zuweilen der 
weiſe Eizieher an, als bielte er die erzwunge⸗ 
nen guten Handlungen des Zoͤglings für freis 
millig verrichtete, und legt ihnen durch das 
ihnen ertheilte Lob in den Augen diefes Teßtern 
ſelbſt einen gemiflen höhern Werth bei, als fie 
in der That verdienen. Diefer überreder ſich 
nun entweder felbft von feinem Berdienfte und 
freut ſich, daß er beifer ift, als er ſelbſt glaube 
2, — wieviel aber ift niche fchon gewonnen, 
wenn der Menſch nur erft Zutrauen zu fich 
felbft gefaßt har! — oder wenn er es auch 
wohl einfieher, daßfein Verdienſt wirklich ſehr 
gering iſt, ſo fuͤhlet ſich wenigſtens ſeine Ehr⸗ 
liebe geſchmeichelt, und um die von ſich erwekte 

— | | gute 


10 
gute Meinung niche wieder su vernichten, 


chut er nun freiwillig, was er vorher aus heim⸗ 
Sicher Furcht und aus Zwang that. *) 


Drittes Kapitel. 





Von den poſitiven Belohnungen. | 


Woenn es ein angenehmeres Geſchaͤft iſt, Andere 

gu erfreuen, als ihnen Furcht und Schmerzen zu 

verurfachen; welchen Vorzug verdienen denn nicht 

ſchon aus diefem einsigen Geſichtspunkte betrachtet 
| die 


*) Indem ich mich bemuͤhet habe, das Vorzuͤglichſte, 
was ſich ſowohl von dem Nutzen, als auch von 
dem, Schaden der aͤuſſerlichen Gewalt fagen läßt, 
kuͤrzlich darzuftellen; dieArt und Weife ihrer Wir⸗ 
fung auf dag menfchliche Gemüth anzugeben ; die 

Fälle im Allgemeinen zu beftimmen wo — und 
die generellfien Worfchriften beigufügen , wie 
Zwang, Drohungen und Strafen zu gebrauchen 
find : fo habe ich die Abficht gehabt, ieden Nach: 
denfenden in den Stand zu fegen, nicht nur von 
dem Werthe und der Antwendbarfeit gewaltſamer 
Mittel im Allgemeinen richtig zu urtheilen , ſon⸗ 
dern auch in einzelnen Berhältniffen und Fällen Die; 
ienigen Mayimen , nach welchen der Gebraud) 
derfelben eingerichtet werden muß, wenn er zwek⸗ 
maͤßig und nuͤzlich ſeyn ſoll, ſich ſelbſt zu entwer⸗ 
fen. Speciellere Kegeln wird man in einer Schrift; 
wie diefe ift, nicht fuchen. — Eben diefe Bemer⸗ 
fung gilt auch von der in den gleich folgenden 
Kapiteln angeftellten Abhandlung der andern be 
fondern Befjerungsmittel , der pofitiven Beloh⸗ 
nungen, der Erwekkung des Ehrtriebes u. ſ. f. 
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die pofitiven Belohnungen, ale Beflerungsmictel, 
vor Drohungen und Strafen! — Auch pflegen 
dieienigen Triebe und Meigungen, mweldye aus ans 
genehmen Eindrüffen entſtehen, flärker, thäriger 
und dauerhafter zu feyn, als die, melde aus 
ſchmerzhaften Empfindungen enefpringen, weil Freu⸗ 
de und Vergnuͤgen zum Gebrauche der Kraͤfte, 
zum Wirken aufgelegter und munterer machen, als 
Misvergnuͤgen und Traurigkeit.*) 


Poſitive Belohnung des Guten, oder 
willtuͤhrliche Verknuͤpfung gewiſſer Vortheile und 
angenehmer Empfindungen mit aͤuſſerlich guten und 
geſetzmaͤßigen Handlungen, iſt dasienige Beſſerungs⸗ 
mittel, auf welches, naͤchſt der gewaltſamen Eins 
ſchraͤnkung, Nachdenten und Erfahrung am erſten 
binleiten. Denn lehret nicht dieſe ſowohl den uns 
gebildeten rohen Menſchen, als den aufgeklaͤrten 
Weiſen, daß ſchon die bloſe Verſprechung eines 
Gutes die Luſt und den Trieb zu einer an ſich auch 
noch fo beſchwerlichen und laͤſtigen Handlung, mels 
che sur Bedingung von der Erlangung ienes Gutes 
gemacht wird, erwekket oder verſtaͤrtet? Auch hier⸗ 

| | von 


*) Eben bdiefes ift ohne Zweifel auch Spinoʒa's Mei: 
nung, wenn er fagt: Cupiditas, quæ ex lætitia 
oritur, czteris paribus, fortior eft cupiditate, 
quz ex triftitia oritur. — Man vergleiche bei 

dieſem und dem vorhergehenden Kapitel Herrn 
Nath Campe’s vortreffliche Abhandlung: Weber 
dag Zwekmaͤßige und Unzwekmaͤßige in den Ber 
lohnungen und Strafen , telche fich im roten 
Theile der allgemeinen Revifion des Schul: und 
Erziehungsweſens finder. | 
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von liege der Grund in des oben erfläreen Ders 
fnüpfung der Empfindungen und Triebe. Gleichwie 
man bei dem Zwange, welcher vermirtelft ſchrekken⸗ 
der Drohungen wirket, den verlangten Gehorfam, 
ſo beſchwerlich er auch an ſich ift, doch als das in 
Vergleichung mie der angefündigeen Strafe gerins 
gere Uebel waͤhlet; fo uͤbernimmt man auch die mie 
einer Handlung verknüpfte Beſchwerung oder Selbfts 
verleugnung gern und willig, als eingeringeres Llebel, 
in Vergleichung mit der Entbehrung der dafür vers 
forochenen Belohnung; — oder mit andern Wor⸗ 
ten, man betrachtet eine Handlung, infofern fie die 
Bedingung eines verheiffenen Vortheiles ift, als 
etwas Gutes, wenn fie gleich an und für ſich nichts 
weniger als dngenehm oder vortheilhafe ift. 

Es ift nicht zu leugnen, daß pofitive Belohnuns 
gen von der einen Seite als fehr bequeme Mittel 
erfcheinen, das Aufferliche Verhalten der Menſchen 
su beflimmen. Denn meil fie willkuͤhrlich mic den 
vergefchriebenen Handlungsarten verbunden werden; 
fo tönnen fie, bei mittelmäßiger Bekanntſchaft mit 
dem Charafter und der Denfungsart des Subieftes, 
mit dem man es su thun hat, —- deffen Geſchmak, Bes 
dürfniffen und iedesmaligen äufferlihen Umftänden 
fo genau-angepaßt werden, daß fie felten ihren Zwek 
ganz verfehlen. Aber unser den eigentlichen Beſſe⸗ 
rungsmitteln verdienen die pofitiven Belohnungen 
gleichwohl nur eine der unserften Stellen, weil fie, 
gleich der äufferlichen Gewalt und dem Zange, 
anftart einer gründlichen und dauerhaften Verede⸗ 
fung des ganzen Charafters, zunaͤchſt und unmittel⸗ 
bar nur einzelne blos äufferlich gute, und gefegmäßige 
Handlungen sn bewirken im Stande find. | 

Wenn 
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Wenn indeſſen, wie im vorigen Kapitel erwie⸗ 
ſen worden, ſelbſt Haͤrte und Zwang die aͤchte ſitt⸗ 
liche Vervollkommnung, wo nicht geradezu befoͤr⸗ 
dern, doch wenigſtens mittelbarer Weiſe vorberei⸗ 
ten und erleichtern koͤnnen; ſo laͤßt ſich den weislich 
gebrauchten poſitiven Belohnungen gewißlich noch 
weit weniger ein entfernter Einfluß auf die Ges 
finnungen und auf das Herz abſprechen. Was dir 
Menfcy oft als nuͤzlich, als Bedingung des Anges 
nehmen durch Erfahrung fennen gelerner, oder auch 
nur gedacht hat, ſollte das nicht endlich in feinen 

Augen als etwas an ſich Gures erfcheinen? Die 
Uebung im Grhorfam gegen die Gefege und in der 
Bezaͤhmung der Begierden erseuger mie der Zeit im⸗ 
mer mehr Fertigkeit, Gewohnheit und natürlichen 
Hang zum Rechtverhalten. Die Schwierigkeiten 
der Ausübung des Guten vermindern fidy ie länger 
ie mehr; es wud dem Menfchen immer leichter, feis 
ne Traͤgheit zu befi.gen, fich felbft zu beberrfchen; — 
dir voreheilhaften Folgen eines auch nur aͤuſſerlich ges 
fegmäßigen Lebenswandels werden durch die eigene 
Erfahrung immer anfchaulicher. Es geſellen ſich 
mit der Zeit su dergleichen ſinnlichen Motiven andes 
ve edlere Antriebe: der Ehrtrieb erwacht — dag 
Selbſtvertrauen faße im Hergen Pia. So geſchiehnt 
es, daß mancher das Gute, das er anfaͤnglich blos 
ans Eigennußz, um der verſprochenen Belohnung 
wien chat, mit der Zeit anfich fchäken und licher 
lerne, und su deffen Yusübung iener ſinnlichen Anz 
seifungen entweder gar nicht mehr, oder doch bei 
weitem niche mehr in fo hohem Grade, als vorher, 
bedarf. Es gibt verwoͤhnte und verwifderte Kinder, 
die durch den Mangel einer klugen Erziehung fo vers 
oo | 2 dorben 
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dorben find, daß es feheine, man koͤnne fie durch 
fonft nichts, als durch Belohnungen oder durdy 
Strafen sum Fleis und sur Ordnung in den ihnen 
aufgerragenen Gefchäften bewegen. Ich will izt nicht 
unterfuchen, ob uno inwiefern diefe Meinung ges 
gründet fen; ich bemerfe nur das, was die Erfah⸗ 
zung lehret, — und dieſes beftehein folgendem : Wenn 
der Knabe, — die Mittel, wodurch man feine 
Traͤgheit und feinen Abſcheu vor aller Arbeit Ans 
fange befieger hat, mögen geweſen feyn, welche fie 
wollen, — der Gefchäftigfeit einmal gewohnet, und 
mäßige Thärigkeie feinem Geifte und feinem Körs 
per sum Bedürfnis , Müßiggang aber zur Laſt 
geworden iſt; wenn Lob und Tadel ſeine Ehrliebe an⸗ 
gereget, und gute Beiſpiele ſeinen Nachahmungs⸗ 
srieb in Thaͤtigkeit geſezt haben: dann bedarf es nur 
noch felten äufferlicher Antriebe, um ihn zur Erfüls 
fung feiner Pflichren su bewegen, — er thut fie aus 
eigener freier Wahl, aus Liebe sum Guten ſelbſt, 
und fo befomme fein Redytverhalten immer mehr 
innern moralifchen Werth. 


Doch fehler es auch nicht am entgegengefeßten 
SBeifpielen, welche beweiſen, daß dieſer mittelbare 
Einfluß der pofitiven Belohnungen auf die moralifcye 
Befferung feinesmeges allgemein fey. Mancher 
verrichter das Gute nur fo lange, als er die will⸗ 
tuͤhrlich damit verbundenen Vorcheile in der Nähe 
fiber, — entſchließt fich aber eben fo leicht, ia noch 
leichter, zum DBöfen, wenn fein Eigennuß gleiche 
oder größere Befriedigung davon hoffen kann. — 
Zumeilen verliert aud) die Belohnung durch die Ger 
wohnheit allen Reis, und mit diefem ihre Kraft, 
| auf 
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auf den Willen zu wirken: man verlanger immer neue, 
immer groͤßere Vergeltungen, — ia nicht ſelten 
wird durch willkuͤhrliche Belohnungen der niedrige 
Eigennutz dermaßen genaͤhret und unterhalten, daß 
dadurch das Gemuͤth gegen iedes edlere Motiv zu⸗ 
lege ganz fuͤhllos wird. — Woher dieſer Wider⸗ 
ſpruch? Ohne Zweifel von dem verſchiedenen — 
entweder klugen oder unklugen Gebrauche, der von 
dieſem Mittel gemacht wird. Ich kann daher nicht 
umhin, einige Vorſichtsregeln hinzuzufuͤgen, durch 
deren Beobachtung nicht nur die ſchaͤdlichen Folgen 
der poſitiven Belohnungen verhuͤtet, ſondern dieſel⸗ 
ben auch zu ſehr brauchbaren Vorbereitungs⸗ und 
li ag der Beſſerung gemacht werben 
men. 


‘ 3) Poſitive Belohnungen gehören, eben fo wie 
auch die willtührlichen Strafen, eigentlich und 
vorzüglich für rohe und ungebildete, am 
Sinnlichen Elebende Gemuͤther, die für 
mwürdigere Bewegungsgruͤnde nody wenig Sinn 
haben : aber nur Achte, gründliche Menfchens 
kenntnis fege in den Stand, vermittelſt einer 
DBebandlungsare, wobei auf den ganzen indivis 
duellen Zuftand des Subieftes, mit welchem 
man es zu thun hat, beftändige Rüffiche genoms 
men werden muß, felbft von den niedrigern 
Trieben einigen Vortheil für die moralifche 
Bildung susiehen. Nur dürfen Belohnungen 
und Strafen, felbft bei Menſchen von der 
eben erwähnten Are, nie als Hauptmittel ges 
brauche werden, wenn durch andere natürlis 
chere Beſſerungsmittel, und mit ein wenig 

683 | mebr 
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mehr Mühe und Zeit, der vorgefesee Zwek beffer 
erreicht werden fann. So iſt es z. B. in der Erzie⸗ 
bung ein großer Fehler, wenn man, um den Kins 
dern eine recht frühe Ausbildung zu geben, — 
wozu denn freilich die narürlichern und ſittli⸗ 


chern Mittel niche binlänglicy find, — alles 


durch Belohnungen und Strafen swingen will. 
Durch diefe gefünfteltee Verfahrungsart wird 
denn doc nimmermehr dasienige ausgerichtet, 
mas die Zeit und die dem Gange der Natur beſſer 


- angemellenen Bildungsmittel unfehlbar wuͤr⸗ 


den bemwirfer haben: ia der aus foldyen verfehrs 
ten Methoden entftehende Schade fann oft nie 
twieder völlig gut gemachte werden. — Man 
huͤte ſich aber auch, daß man niche mie foldyen 
Vergnuͤgungen belohne ; welche gewiſſe Begiers 
ben und Neigungen , die leichte zu übermächkig 


- werben fönnen, oder es fchon wirklich find, 


noch. mehr reisen. So wuͤrde eine Religion, 
die ein Paradies vol Ergößungen der gröbern 
Sinhlichfeie verbieffe, anftare ihre Bekenner 
sur Selbfibefiegung und Enthaltſamkeit au bils 
den, Die Luͤſte nur noch mehr anfeuren. — 


Auch bemerfe ich noch, daß” eine kluge Abs 


wechs lung in den Belohnungen erforderlich fey, 
wenn nicht zu beſorgen ſeyn ſoll, daß dadurch 
die eine oder die andere Art von Neigungen zu 
viel genaͤhret und zu ſehr verſtaͤrkt werden duͤrfte. 


2) Gleichwie dieienigen Arten der Strafen, wel⸗ 


che mit dem Vergehen in einer gewiſſen natuͤr⸗ 

lichen Verwandtſchaft ſtehen, vor andern ge⸗ 

waͤhlet werden muͤſſen, wie im u re 
F api⸗ 
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Kapitel ift gegeige worden; fo verdienen auch — 

alles Übrige gleich geſezt — foldye Belohnuns 

gen, die mit dem gebotenen Guten in eis 

ner gewiſſen nähern und engern Verbindung 

gedachte werden fünnen, vor allen: andern den 
Vorzug. Mean fuche daher gute Handlungen, 
- wo es möglich ift, mit ſolchen Vortheilen und 
Vergnuͤgungen zu vergelten, welche ſich den 
natuͤrlichen angenehmen und wuͤnſchenswerthen 
Folgen derfelben nähern; oder man richte die - 
Belohnungen alfo ein, daß die fernere Ausüs 
bung des Guten dadurch erleichtere, und die 
aus Gehorfam gegen die Gefege übernommenen 
Beſchwerlichkeiten weniger fühlbar werden mös 
gen, u. dgl. Je mehr hingegen das Willkuͤhr⸗ 
liche inden Belohnungen ſichtbar wird, ie frem⸗ 
der fie der geforderten Handlung find, defto 
weniger find fie gefchife, dieſer einen eigens 
thuͤmlichen Reis zu ercheilen,, wenigſtens das 
Säftige derfelben zu erleichtern und auf die Ges 
finnungen zu wirfen. 


3) Wenn es nicht etwa blos auf einzelne gure 
und gefesmäßige Handlungen, fondern auf eis 
ne gründliche Verbeſſerung des Herzens und 
auf Veredelung des ganzen Charafters anges 
ſehen ift, — und hierauf follte es immer ans 
gefehen ſeyn; — fo darf man bei den poſitiven 
Belohnungen allein nicht fteben bleiben, 

ſondern muß, fo früh als möglich, andere ed» 
lere Befferungsmittel mit denfeiben verbinden. 


4) Und wie dann die firelichern Triebfedern wirk⸗ 
famer und die guten — —— dem 
4 
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Menfchen werden, fo müflen die Belohnungen 
nicht nur fparfamer und feltener gebraus 


‚chet , fondern audy immer mehr von dem 


Sinnlichen gelautert und ihres hohen Ends 
zwekkes, Mittel zur Veredelung freier vers 
nuͤnftiger Gefchöpfe su feyn , immer wuͤrdiger 
gemacht werden. Wer z. B. Anfangs nur durch 
Geld gelenfe werden konnte, muß, fo bald. ala 
möglich, dahin gebracht werden, daß er durch 
Ehre geleiter werden koͤnne, bis endlich dee blos 
fe Gedanke, daß die Gefege feiner Obern ia 
weiter nichts von ihm fordern, als was feiner 
wahren Wohlfahre befürderlich oder wohl gar 
ſchon ohnehin feine Pfliche if, ihn sur Beob⸗ 
achtung derfelben, auch mit Hintanfegung naber 
einladender Vortheile und Wergnügungen, 
willig und ſtark genug macht, und das ſtille 
Bewuſtſeyn, feine Schuldigkeit gethan zu ha⸗ 
ben, ihm ſuͤſſere Belohnung iſt, als die glaͤn⸗ 
zenden Schaͤtze und der laute Beifall der gan⸗ 
zen Welt. — Durdy eine ſolche kluge Vers 
fahrungsart wird den poſitiven Belohnungen 
ihr wahrer Werth beſtimmt. Sie ſollen nem⸗ 
lich, wie ſchon oben iſt erinnert worden, nicht 
Hauptmittel der Menſchenbildung abgeben, ſon⸗ 
dern nur andern edlern Motiven theils den 
Weg zu den Herzen bahnen, theils denſelben 
noch eine Zeitlang zur Verſtaͤrkung und Un⸗ 
terſtuͤtzung dienen. — Hieraus fließet auch 


| 5) daß, wenn man es gleich Anfangs, um deſto 


gewiſſer auf die Gemuͤther zu wirken, für noͤ⸗ 
thig hölf, die Belohnungen des. Gehorſams 
| a if 
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in. der Naͤhe zu seigen , foldhes doch in der 
Folge dahin absuändern fen, daß die Ertheis 
lung des verfprochenen Sohnes immer weiter, 
und endlich mohl gar auf eine ganz unbes 
flimmte Zeit hinausgefchoben werde; — 
ein vorzügliches Mittel, dem alljuengen Ges 
fichesfreife des finnlihen Menfcyen nad) und 
nach einen gröffern Ilmfang zu geben, ohne 
welches er nie der Seelenftärfe, nahe und reis 
gende Vortheile und Vergnuͤgungen um feiner 
Hflichten wien zu verleugnen, — nie einer 
recht gemeinnüßigen Thätigfeie, welche aus der 
Einfihe in den Zuſammenhang zwiſchen Pris 
varglüffeligeeie und allgemeiner Wohlfahrt ent⸗ 
ſtehet, fähig werden kann. — Auch wird es zur 
Bildung eines felbftftändigen Charafters, dem 
das Rechtverhalten endlidy sur glüflichen Ges 
wohnheit wird, weit dienlicher feyn, wenn man 


es mit der Zeit fo einrichter,, daß man am En⸗ 


de einer gewiſſen Zeitperiode (3. B. in der Er⸗ 
siehung am Ende einer Woche, eines Monats, 
u. f. f.) das inderfelben verrichtere Gute übers 
haupt, als wenn man jeden einzelnen Beweis 
des Gehorſams befonders belohner. 


Mir diefen Einfchränfungen gebrauchte verdienen 
pofitive Belohnungen unter dem Vorbereitungs s und. 
Beförderungsmitteln des Guten gewißlich auch ger 
nennet zu werden. Dieienigen, welche ivdes Mits 
tel verwerfen, das nicht zunaͤchſt und unmittelbar 
moralifch gut macht, bedenfen nicht, daß viele Men⸗ 
ſchen für die eigentlich firtlichen Motive noch feinen 
Sinn haben, oder doch —* dieſe allein — 

| ng 
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dings nicht gelenfe werden fönnen. So allgemein 
anerfanne die Wahrheit ift, daß innere Hersenseus 
- gend unendlich mehr Werth habe, als ein Sehen voll 
der glänzendften Handlungen ,. welche Furcht und 
Eigennus zu Quellen haben ſo ift doch auch nichts 
gewiſſer, als daß ieden Tag viel taufend gute in ih⸗ 
ron Folgen hoͤchſt vortreffliche Thaten weniger auf 
Erden. gefhehen, — iede Stunde unzählig viele 
Bosheiten und Greuel mehr das menfchliche Ges 
fchledye (handen und unglüflicy machen würden, 
wenn man ganz aufhören wollte, durch Furche und 
Eigennus auf die Gemuͤther zu wirfen. Ja mie viel 
felbft des ſittlich Guten mürde weniger in der Wele 
feyn, wenn man fi) des Gebrauches der zwar an fidy 
unedlern aber doch intenfiv ſtaͤrkern Triebfedern gaͤnz⸗ 
lich enthalten, — nicht durdy fie mwenigftens der 
Tugend den Weg su den Herzen bahnen mollte! 
„» Wenn die Geſetzgebung, ſagt ein beliebter und geifts 
voller Schriftſteller, *) ihre weiſe Sorgfalt in der 
Austheilung der Belohnungen eben fo chärig bemiefe, 
als in Anfehung der Strafen, das ift, wenn vers 
mittelſt weifer Einricheungen niemand etwas mehr 
aus,dem Schatze der Pationalglüffeligkeie erheben . 
fönnte, als er durch den Gebrauch feiner Kräfte vers 
diente; wenn man die Leute in öffentlichen Aemtern 
eben fo bezahlte, als die Handwerker, nach Befdyafs 
fenheie des Werthes ihrer Produfte und der Auslas 
gen ihrer Materialien; wenn alle Beförderungen 
blos nach den Verdienften der Mitwerber geſchaͤ⸗ 
ben; wenn die Geburt feinen Rang gäbe; wenn das 
ers - 
*) Herr Math Bekker in feiner Beantwortung der' 
Frage: Kann irgend eine Art der Tänfchung dent 
Volke zuträglich feyn? Leipzig 1781. ©, 105, 
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Vermoͤgen nur in Anſehung eines beſtimmten Thei⸗ 
les erblich waͤre, — folglich Jedermann der Urhe⸗ 
ber feines eigenen Glüffes; wenn es dem Menſchen 
in den niedrigften Stande möglich wäre, ſich durch 
Verdienſte zu den böchften Würden emporzuſchwin⸗ 
gen, und dem Erſten im Staate, durch Faulheit 
und Lafter bis in den Staub herabzuſinken; wenn, 
- mit einem Worte, die Geſetzgebung von fo vielen 
Bernachläßigeen Triebfedern Gebrauch machen könne 
te: wer zweifelt da wohl , daß die ‚politifche und 
moralifche Welt eine ganz andere Geſtalt gewinnen 
würde?“ — Und wenn nunieder Bürger und Dies. 
ner des Staates auch nur aus bloſem Eigennuge die 
Pflichten feines Standes erfuͤllete, würde darum 
das Gluͤt der Gefenfcyafe niche blühen? Mag doch 
der Mann, dem die Bildung der jugend oder des 
Voltes anbefohlen ift, immerhin ein Sohnfüchtiger ' 
oder ein Ehrgeisiger feyn, der fein Amt blos um der 
Vortheile willen, die er von dem Beifalle des Pur 
blifums und von der Zufriedenheit feiner Obern er⸗ 
wartet, wohl verwaltet; der allerfehäsbarften und: 
feligften Belohnung guter Thaten , des innern: 
Selbftgenuffes eines Herzens, das flärfer für feine 
Pflicht, als für. ale Reichthuͤmer und für alles Lob 
der ganzen Welt fchläger, wird er freilich beranber 
bleiben, aberer wird, wenn auch nicht völlig mit eben 
dem ſich ſtets gleichfoͤrmigen Eifer und der erhabe⸗ 
nen Standhaftigkeit, wie der wahrhaftig tugendhafte 
Lehrer, — doch immer Auftlaͤrung und ſittliche 
Verbeſſerung unter feinen Zeitgenoſſen befördern, ia 
vielleicht ein Werkzeug feyn, durch welches die Vor⸗ 
fehung noch vieler kommenden Generationen Gluͤt⸗ 
feligfeit gründen wird, - 

* Ich 
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Ich beſchlieſſe die Materie von den Strafen und 
Belohnungen mit folgender Anmerkung: Es iſt ſchon 
erinnert worden, daß ſowohl Belohnungen als 
Strafen deſto tauglichere Beſſerungsmittel ſind, ie 
mehr ihnen der Schein des Willkuͤhrlichen benommen 
wird, und ſie das Anſehen ganz natuͤrlicher und 
nothwendiger Folgen der freien Handlungen bekom⸗ 
men. Weann ſich nun ſolche Veranſtaltungen tref⸗ 
fen ließen, daß dem guten Verhalten gewiſſe ange⸗ 
nehme, dem boͤſen aber unangenehme und ſchmerz⸗ 
hafte Folgen von ſich ſelbſt in der Naͤhe gleichſam 
auf dem Fuße nachgingen; wie ſehr wuͤrde dadurch 
gemeinnägige Thaͤtigkeit und iede Are des Rechtver⸗ 
haltens befoͤrdert werden! So wenig dies auch noch 
eigentlich moraliſche Tugend ſeyn moͤchte; ſo ſehr 
wuͤrde doch dieſes Mittel dazu dienen, daß die Men⸗ 
ſchen immer mehr angewoͤhnet wuͤrden, dem pflicht⸗ 
maͤßigen Betragen einen eigenthuͤmlichen Werth bei⸗ 
zulegen und aus eigner Empfindung und Einſicht das 
Gute su wählen, das Boͤſe aber, als etwas ſchaͤd⸗ 
liches, su haſſen und gu meiden. Ein Saar, in 
welchem Rechtſchaffenheit und Geborfam gegen die 
Gefege in iedem Stande das allerficherfte Mittel waͤ⸗ 
re, fich sum Gegenflande der allgemeinen Achtung, 
der Liebe und des Zutrauens ber Hohen und der Nies 
drigen su machen, und wo hingegen Eigennus, Boss 
beit, Niedertraͤchtigkeit und iedes Laſter mie der ges 
wiffeften Schande brandmarfte und fich felbft mie 
dem aligemeinen Abfcheu beftrafte; — würde es 
diefem Staate wohl an guten Bürgern fehlen? 
Wuͤrde niche Achtung gegen die Tugend und Abs 
ſcheu vor dem Laſter mie der Zeit der Hauptzug im 
Nationalcharafter werden? — Doch hiervon weis 
ger unten. | | Es 
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Es iſt fein unbefanne:r Kunftgeiff der Ersies 
Hung, daß man, um die Kinder zur Vorficheigkeit, 
Bedachtfamfeit, Sparfamfeit, Gefäigfeit und ans 
- dern Tugenden anzugemöhhen , «8 fo einsurichten 
ſucht, daß fie die ſchaͤdlichen Folgen der diefen Tu⸗ 
genden entgegen gefesten Fehler, ſo oft fie ſich ders 
felben fchuldig gemadye haben, felbft empfinden, — 
ia daß man fie mie allem Fleiße in der Verlegenheit, 
in welche fie fich durch ihre eigenen Vergehungen 
geſtuͤrzet haben, eine Zeit lang hülflos laͤßt; weil 
fehmershafte Erfahrungen gemeiniglich weit beffer, 
als alle noch fo ernftliche Ermahnungen wirken. 
Die wichtige Wahrheit 5. B. daß das Wohlwollen 
unfrer Nebenmenfchen uns gu unferer Zufriedenbeie 
‚ and Slüffeligfeit unentbehrlich fey, eine Wahrheit, 
die dem iugendlichen Gemuͤthe nicht.früh genug kann 
eingeprägee werden, — laͤßt fich dem Kinde am 
Teichteften dadurch anfchaulich, ia fühlbar machen, 
daß man e8 manche Bequemlichkeiten, die es nur 
durch fremden Beiftand erlangen kamn, fo lange 
entbehren läßt, bis es fich derfelben durch ein lieb⸗ 
reiches, gefäliges Berragen gegen bieienigen, mie 
denen e8 umgeher, würdig gemacht hat: und es gibe _ 
in der That fein bemährteres Mittel, den Knaben 
vor Lieblofigfeit, Berachtung und beleidigender Bes 
gegnung gegen.andere — befonders niedrigere Pers 
fonen , gu verwahren, als daß man ihn in folche 
Umſtaͤnde gerarhen laͤßt, worin ihm der Beiftand 
und die Liebesdienſte der etwa von ihm beleidigren 
Menfchen unenebehrlich find, damie er fich genoͤthi⸗ 
ger fehe, ihre verfcherste Siebe und freundfchaftliche 
Gefältigkeie, durch ein freundliches Betragen, wies 
der zu verdienen, | r Ä 
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Inwiefern dieſes in der Erziehung ſo herrliche 
Bildungsmirtel auch in andern Verhaͤltniſſen an⸗ 
wendbar ſey, dieſes fann bier nicht weiter unters 
fucht werden. Daß aber sine folche Einrichtung in 
der Menſchengeſellſchaft, vermöge welcher iede Are 
der Ausfchweifung und moralifchen Unordnung 
ihre ganz unäusbleiblichen böfen Folgen für den 
Berbrecher felbft nach fich söge, Folgen welche das 
Laſter in den Augen iedes nicht ganz unflugen Mens 
fehen zu der gröften Thorheie machen müften, von 
denen fich aber auch niemand anders , als durch 
Ablegung feiner böfen Gewohnheiten und dutch ein 
entgegen gefestes gutes Betragen wieder befreien 
koͤnnte; — daß eine folche Einrichtung zur allges 
meinen Dienfchenveredelung aufferordenelich viel beis 
tragen würde, dies bedarf wohl feines Beweiſes. 


Diertes Kapitel, 





Ron dem moralifchen Ynterrichte, 


Die Menſchen blos durch Erfahrung klug werden 
zu laſſen, und darauf zu warten, bis ſie die eigene 
Empfindung ſowohl die guten, begluͤkkenden Fol⸗ 
gen des Rechtverhaltens, als auch die ſchaͤdlichen 
und verderblichen Wirkungen boͤſer Thaten dermaſ⸗ 
fen kennen gelehret habe, daß fie das Gute vereh⸗ 
gen und lieben, deffen Gegentheil aber verabfcheuen 
und haſſen muͤſſen; diefes hieße ein vernünftiges We⸗ 
ſen, das zur Klugheit und Tugend gebildet — 
| ol 
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ſoll, auf eine fehe miberfinnige Weiſe behandeln. 
Was mirde aus dem Menfchenmwerden, der ſchlech⸗ 
terdings nicht anders, als durdy eigenes Ungluͤk ges 
beſſert werden, — der eher nicht von einem Safter 
ablaflen fönnte, als bis er das ganze daraus folgens 
de Elend aus eigenem Gefühle, oder aus den trau⸗ 
rigen Schiffalen feiner Zeitgenoffen, auf eine reche 
anfchauliche Arc fennen gelerner härte? Und find 
uns nicht dieienigen Folgen unfers Thuns und $af 
ſens, die für das Gluͤt oder Ungluͤt unfers ganzen 
Daſeyns die allerwichtigften find, erft auf ein zus 
fünftiges Seben vorbehalten? Wie ift es möglich mie 
diefen ſchon hier-aus eigener Empfindung bekannt zu 
werden, und um derfelben willen die Tugend lieb 
su gewinnen und das Laſter zu verabfcheuen. 


Diefe Mangelhaftigkeit der eignen Erfahrung erfes 
Bet unter andern vorzüglich derUnterricht. Ich 
rede aber hier eigentlich von demienigen Unterrichte, 
welcher uns über das Verhältnis unfrer Handlungen 
zu dem wahren Wohlfenn unfter vernünftigen Natur, 
und über den Werth oder Unwerth unfers Thuns und 
Saffens in Rüffiche auf unfer ganzes Dafeyn, fo viel 

uns unfte gegenwärtigen Faͤhigkeiten verſtatten, richs 
tig urtheilen, und die Folgen unſers Verhaltens, 
nicht nur bis in die fpärern Lebensiahre, fondern auch 
felbft bis in die Ewigkeit, überfchauen , uns bie 
Marimen einer vernünftigen Selbftliebe feftfegen 
Ichre, — kurz, uns zu recht flugen Menſchen 
macht, twelche für ihr wahres, daurendes vorsüglich 
geiftiges Wohl forgen. — Bon dem Religionsuns 
terrichte, wie auch von der. eigentlich firrlichen Bil⸗ 
dung, welche. den Menfchen dahin zu bringen ey r 
52° : 4 


176 —— - 
daß er die Tugend aus reiner Achtung gegen — 
Geſez, das fie gebietet, ohne weitere Rüffiche auf 


ihre feligen Folgen, ausübe, — hiervon wird 
weiter unten noch befonders gehandele werden. 


Die Vernunft, die hächfte und herrlichfte Gas 
be, die dem Menfchen zu Theil ward, — die Vers 
nunft, diefer erhabene Charakter der Menſchheit, ift 
es, wodurch wir des Unterrichtes über die unſrer 
wahren Gluͤkſeligkeit angemeffene Einrichtung unfers 
Verhaltens fähig find. Kin Geſchoͤpf, das nichts 
als Sinnlichkeir ift, kann man zwar mafchinenmäßig 
abrichten; aber es gu belehren, es durch Linterricye 
au bilden, — wie wäre das möglih? — 


Es gehet aber mie dieſem Unterrichte, wovon 
hier die Rede iſt, folgendermaßen zu. Durch die 
Vernunft ſehe — ia vermittelſt ihrer empfinde ich, 
in der imaginativen Vorſtellung, zum Voraus, 
was fuͤr Folgen meine freien Handlungen — oft erſt 
in der fernen Zukunft nach ſich ziehen werden. 
Wenn ich nun durch eine ganze lange Kette an ein⸗ 
ander gereiheter Vorſtellungen mich im Geiſte in 
denienigen Zuſtand verſetzet finde, den eine gewiſſe 
Art der Geſinnungen oder der Handlungen entwe⸗ 
der gewiß oder doch wahrſcheinlich nach ſich sieben 
wird, und es entſtehet dann hieruͤber in mir ein 
Vorgefuͤhl des mit ienem Zuſtande verbundenen 
Vergnuͤgens oder Schmerzes; fo wird im erſtern 
alle bei mir das Verlangen rege, den gedachten 
vorbergefebenen Zuftand zu realifiren , und diefe 
imaginative angenehme Empfindung bis sur Wirk⸗ 
lichteit gu beleben, — im andern Falle aber entſteht 

Abſcheu 
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Abſcheu und die Begierde ienen gu entfernen und 
diefe hie zur Wirklichkeit kommen zu laſſen; und 
bieraus entfpringer denn der Trieb und die Meigung 
su derienigen Handlungsart, mweldye des gewuͤnſch⸗ 
sen Zuftandes und des mie ihm verfnüpfeen Ber⸗ 
gnuͤgens Bedingung iſt. — Es wird demnach der 
Menſch, wenn er feiner Verhunft folger, ebenfalis 
duch Empfindung, — zwar nicht durch lauter Er⸗ 
fahrungsgefühle, — aber doch durch imaginative 
Empfindung, sum Guten angetrieben und vom Boͤ— 
fen surüfgehalten: denn iede Bewegung, iede Thaͤ⸗ 
tigkeit des Willens ſetzet Empfindung voraus, — 
Wenn alfo der Menſch, vermittelft des Unterrichts) 
gebeflere werden fol; fo mird erfordert, daß, inz 
dem er den Folgen der von ihm geforderten oder ihm 
empfohlenen guten Gefinnungen, Sertigfeisen und 
Handlungen in feinen Gedanken nachgeber, endlich 
in feinem Herzen gewiſſe vorherfehende angenehme 
Empfindniffe und mie diefen der Trieb zu dem ge⸗ 
forderten Guten entſtehe; oder mit andern Wors 
ten, es ift nothwendig, daß der Menſch die guten 
und böfen Folgen feines Verhaltens nicht blos er⸗ 
kenne und einſehe, ſondern auch, vermittelſt der 
Einbildungskraft, fo lebhaft empfinde, daß Wollen 
oder Nichtwollen dadurch bewirket werde. Warum 
bleiben fo oft die richtigſten Kenntniſſe von prakti⸗ 
Shen Wahrheiten ohne ale Wirkung auf das Herz? 
Weil det Berftand blos erfenner, was das Befte 
fey, obne daß zugleich die Einpfindung in dem ers 
forderlichen Grade in Bewegung gefeßer wird, 
Beweiſet es dem Habfüchtigen ,- dem Uingerechten fo 
lange ihr wollet, daß es Thorheit fey, über dem Zus 
fammenfcharren eitler — Schaͤtze, deren Be⸗ 
pr . 1% 
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ſiz doch nur eine kurze Zeit dauren kann, die Aus⸗ 
bildung ſeines unſterblichen Geiſtes zu verſaͤumen, 
ia ſein Gewiſſen mit Betrug und Ungerechtigkeit zu 
beſchweren, um einer Hand voll Erde willen, die 
Seufzer und Thraͤnen beraubter Wittwen und Wai⸗ 
ſen auf ſeine Seele zu laden: er wird euch alles ein⸗ 
räumen muͤſſen, weil er feine vernünftige Rechtfer⸗ 
tigungsgründe feines Verhaltens, feine deutliche Bes 
griffe euch entgegen zu fegen hat. Aber fo lange er 
für geiftiges und ſittliches Gluͤt, über deſſen Ber 
abfäumung ihr ihm gerschte Vorwürfe macht, noch 
fein lebhaftes Gefühl har, und fo lange fein Herz 
mie den Empfindungen des Wohlwollens und der 
Theilnehmung zu wenig vertraue ift, um bei der 
Vorſtellung der über ſeine Ungerechtigkeiten weinen⸗ 
den Armuth tief geruͤhret zu werden, ſo lange wird 
alle ſeine Verſtandesuͤberzeugung todt und unfrucht⸗ 
bar ſeyn. Daß aber der hohe Werth des Rechtver⸗ 
haltens nicht nur erkannt, ſondern auch gefuͤhlet 
werde, dazu wird eine nicht geringe Uebung und 
Stärfe der geiſtigen Empfindungen erfordert. Daß 
Selbfiverleugnung um fremder Wohlfahrt willen, — 
daß Aufopferung meiner Kräfte, meiner Zeit, meines 
VBergnügens, im Dienfte meiner Freunde, meines ' 
Vaterlandes, der Menfchheit, der ficherfte AReg sur 
böchften Würde und Gluͤkſeligkeit ſey, deren ich 
als vernünftiges Wefen fähig bin, — dies einzu⸗ 
feben und zu glauben, ift freilich nochmwendig : aber 
ein. wirklich thäriger, unverdroffener, grosmürhiger 
Biförderer fremden Wohle werde ich durch diefe 
Einfiche, durch diefes Glauben allein noch nicht, 
wenn. es meinen mwohlmollenden und mitcheilenden 
Empfindungen und Trieben an hinlänglicyer Staͤrke 
1 und 
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und Wirffamfeie fehler, um meine finnliche Selbſt⸗ 

- Juchr und Traͤgheit, die öfters auch den richtigſten 
und deutlichften Berftandeseinfichten zum Troße 
‚Ihre Herrſchaft behauptet, zu befizgen, - Aber Ems 
pfindung und Trieb für das Gure feßee dody immer 
richtige Kenntnis deſſelben voraus: mie divfer muß 
alfo der Uncerricht anfangen, — und ie länger, 
ie mebr er auf eine für Berftand und Herz zugleich zwek⸗ 
dienliche Art fottgeſetzet wird, deſto thaͤtiger und 
lebhafter wird das Gefuͤhl fuͤr alles dasienige wer— 
den, von deſſen Vortrefflichkeit der Verſtand über; 
zeugt iſt, — deſto mehr wird das Gemuͤth nicht 
nur aufgeklaͤrt, en Se Bla, und für das 
Gute erwärmer werden. ieſe Ausbildung aber 

wir der Seele nicht blos von auſſen mitgetheilet, — 
denn auch der vortreff lichſte Unterricht reichet dazu 
allein nicht hin, — ſondern der Menſch muß ſich 
ſolche vorzuͤglich ſelbſt geben. Durch lange fortge⸗ 
fegtes Selbftdenfen über Gegenftände der Sebenss 
weisheit, durch oft wiederholte Erwägung und Prüs 
“fung praftifcher Wahrheiten, merden diefe nicht 
nur immer mehr an Deutlichfeie und Beſtimmtheit 
fuͤr den Verſtand gewinnen, ſondern auch der See⸗ 
le immer eigenthuͤmlicher und vertrauter werden. 
Oft gedachte Grundſaͤtze und Lbensregeln fnüpfen 
ſich an immer mehrere andere Vorſtellungen und 
Empfindungen, und erhalten hierdurch ie laͤnger 
deſto mehr Leben und Kraft auf den Willen: ia die 


oft gedachte und oft befolgte Maxime wirkt zulezt ſelbſt 


mit der Schnelligkeit und Staͤrke de⸗ Gefuͤhles auf 
Herz und Entſchlieſſung, woruͤber fie durch Zeit, 
Uebung und Gewohnheit eine immer größere Herr⸗ 
ſchaft erhaͤlt. — 
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Doch ich kehre wieder zu dem Unrerrichte suräf, 
durch welchen eigentlich der Grund zum firtlich guten, 
wenigſtens sum klugen Charakter geleger werden muß, 
Da kein Menfc durch bloßes Willen, ohne Wärs 
me der Empfindung für das erkannte Gute, ein 
rechefchaffener Mann wird; fo darf ſich auch. der 
Unterricht feinesweges. begnügen, das Gedächtnis 
und den Verſtand mit trokkenen, todten Begriffen 
anzufüllen: vielmehr muß er ſich es angelegen feyn 
Laien, die Wahrheiten von denienigen Seiten, in 
denienigen Verbindungen, in foldyen Beziehungen 
auf das Herz, — und zwar mit beftändiger Ruͤtſicht 
. auf die individuellen Beduͤrfniſſe, und auf die ganze 
Befchaffenheit der su bildenden Gemuͤther, — darr 
zuftsllen, daß die in ieder Menfchenfeele liegenden 
guten Triebe angeregt, belebe oder verſtaͤrket wers 
den. — Zudem Ende.muß die Wahrheit, foviel 
ohne Beeinträchtigung der Beftimmeheie und Deuts 
lichkeit der Begriffe gefchehen kann, in einen Körs 
per gehuͤllt, verfinnlihe — menigftens durch man» 
nigfaltige Verbindungen und Wendungen ihr foviel 
finnliche Krafe, als möglich ift, mirgecheilee mers 
den *. Die befondern Mittel hierzu wird den dens 

| fenden 


*) „Könnte der Unterricht dem abgezogenen Begriffe 
von der Tugend einen Leib geben, und diefen Leib 
mit einem lebendigen Ddem befeelen ; fo würde 
fie mit allgewaltigen Reigen unfere Herzen an fi) 
ziehen. Aber zum Unglüf zeigt die bloje abftrafte 
Belehrung ung nichts, als ein dürres Skelet, oB> 
ne Körper, ohne Geiſt und Leben: und wo ift der 
feltfame Menſch, , der fich iein ein Gerippe ver: 
liebet hätte? “ So fagt Herr Campe in feinem 
philofoph. Commentar über die Worte * u 

Ä tarchs: 
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tenden Mann, der andere zur Tugend zu bilden 

ſucht, das Studium der Pfychologie und der Küns 


fle, vorzüglich der redenden *), kennen und mie 
Klugheit gebrauchen lehren. 


So muß Deutlichkeie der Erfennenis und Wärs 
me der Empfindung mie einander verbunden feyn: 
und dasienige Rechrwerhalten, welches die Frucht 
einer aͤchten Bernunftaufflärung und einer durch 
gute Gefühle belebten Llebergeugung von dem großen 
Werther eines weifen und regelmäßigen Lebenswandels 
iſt, — mievielausgebreiteter, gleichförmiger, aus» 
daurender ift es nicht, als dasienige, welches erwa 
blos gemiffe narürliche Anlagen des Temperamentes 
zu Quelen, oder nur Hofnungen pofitiver Beloh⸗ 
nungen und Furcht vor Strafe su Triebfedern har! 
Selbft die Religion, wenn fie niche den Verſtand 
eben ſowol erleuchter, als fie das Herz ermärmer, 
wirket nur einfeitig.auf den Charafter. Diele, des 
nen es Bei ihrem an ſich frommen und löblichen Eis 
fer an Achter Aufklärung fehlee, find durch fie su 


Andaͤchtigen, gu Dultern, su NWeltüberwindern, 


aber zu ſchlechten Weltbürgern geworden, — Ends 
| M 3 lid), 


tarchs: die Tugend ift eine lange Gewohnheit 
©. 52. Abfchn. V. welcher hier ganz nachgelefen 
zu werden verdient. 


*) Es ift gewiß feiner von ben geringfien Vorzuͤgen 

| eines Werfes, welches Deutfchland große Ehre 
macht, — ich meine des unfterblichen Sulzers 
allgemeine Theorieder fchönen Künfte, — daß es 
fo vortreffliche Anweifungen gibt, wie burd) die 
Künfte des Vergnuͤgens die moralifche Veredelung 
der Menschheit befördert werben muͤſſe. | 


180 — 0 - 


Doch ich kehre wieder zu dem Unrerrichte gurüf, 
durch welchen eigentlich der Grund zum ſittlich guten, 
wenigſtens zum klugen Charakter geleget werden muß. 
Da kein Menſch durch bloßes Wiſſen, ohne Wärs 
me der Empfindung für das erfannte Gute, ein 
rechefchaffener Mann wird; fo darf ſich auch. der 
Alnterricht feinesmweges begnügen, das Gedächtnis 
und den Verſtand mir troffenen , todten Begriffen 
anzufüllen: vielmehr muß er fi) es angelegen feyn 
laffen, die Wahrheiten von denienigen Seiten, in 
denienigen Verbindungen, in ſolchen Beziehungen 
auf das Herz, — und zwar mit beftändiger Ruͤtſicht 
. auf die individuellen Bedürfriffe, und auf dieganze 
Befchaffenheit der zu bildenden Gemürher, — dars 
zuſtellen, daß die in ieder Menfchenfeele liegenden 
guten Triebe, angeregt, belebt oder verflärfer wer⸗ 
den. — Zudem Ende.muß die Wahrheit, foviel 
ohne Beeinträchtigung der Beftimmeheie und Deuts 
lichfeie der Begriffe gefcheben kann, in einen Körs 
per gehuͤllt, verfinnlide — menigftens durch man» 
nigfaltige Verbindungen und Wendungen ihre ſoviel 
finnlihe Kraft, als moͤglich ift, mirgecheilee wer⸗ 
den *). Die befondern Mittel hierzu wird den dens 
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*) „Könnte der Unterricht dem abgezogenen Begriffe 
von der Tugend einen Leib geben, und diefen Leib 
mit einem lebendigen Odem befeelen ; fo würde - 
fie mit allgewaltigen Reigen unfere Herzen an fich 
ziehen. Aber zum Unglüf zeigt die bloje abftrafte 
Belehrung ung nichts, alg ein duͤrres Skelet, oh⸗ 
ne Rörper, ohne Geiſt und Leben: und wo ift der. 
feltfame Menſch, , der fich ie in ein Gerippe ver: 
liebet hätte? “ Go fagt Here Campe in feinem 
philofoph. Commentar über die Worte en 
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fenden Mann, der andere zur Tugend su bilden 

ſucht, das Studium der Pfychologie und der Küns 


fle, vorgüglich der redenden *), fennen und mie 
Klugheit gebrauchen lehren. 


So muß Deutlichkeie der Erfennenis und Wärs 
me der Empfindung mie einander verbunden feyn: 
und dasienige Rechtverhalten, welches die Seuche 
einer aͤchten Bernunftaufflärung und einer durdy 
gute Gefühle belebten Lleberseugung von demgroßen 
Werthe eines weifen und regelmäßigen Lebenswandels 
ift, — mievielausgebreiteter, gleichförmiger, aus⸗ 
daurender ift es nicht,’ als dasienige, welches erwa 
blos. gemiffe narhrliche Anlagen des QTemperamentes 
zu Quellen, oder nur Hofnungen pofitiver Beloh⸗ 
nungen und Furche vor Strafe gu Triebfedern har! 
Selbft die Religion, wenn fie nice den Verſtand 
eben ſowol erleucyter, als fie das Herz erwaͤrmet, 
wirket nur einfeirig.auf den Charakter. Diele, des 
nen e8 Bei ihrem an fich frommen und löblichen Eis 
fer an Achter Aufflärung fehlte, find durch fie su 


 Andächtigen, su Dultern, zu Weltüberwindern, 


aber zu ſchlechten Weltbürgern geworden, — Ends 
v.- | M3 lich, 


tarchs: die Tugend iſt eine lange Gewohnheit 
S. 52. Abſchn. V. welcher hier ganz nachgeleſen 
zu werden verdient. 


*) Es iſt gewiß keiner von den geringſten Vorzuͤgen 

| eines Werfes, welches Deutfchland große Ehre 
macht, — ich meine des unfterblichen Gulzers 
allgemeine Theorie der fehönen Künfte, — daß es 
fo vortreffliche Antveifungen gibt, wie durch die 
Künfte des Vergnügeng die moralifche Veredelung 
der Menſchheit befördert werben muͤſſe. 
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Doch ich kehre wieder zu dem Uncerrichte zuruͤk, 
durch welchen eigentlich der Grund zum ſittlich guten, 
wenigſtens sum klugen Charakter geleget werden muß, 
Da kein Menſch durch bloßes Wiſſen, ohne Waͤr⸗ 
me der Empfindung fuͤr das erkannte Gute, ein 
rechtſchaffener Mann wird; fo darf ſich auch. der 
Unterricht feinesmweges begnuͤgen, das Gedächtnis 
und den Berftand mit troffenen , todten Begriffen 
anzufüllen: vielmehr muß er ſich es angelegen feyn 
laffen, die Wahrheiten von denienigen Seiten, in 
denienigen Verbindungen, in ſolchen Beziehungen 
auf das Herz, — und zwar mit beftändiger Ruͤtſicht 
. auf die individuellen Bedürfriffe, und auf dieganze 
Beſchaffenheit der zu bildenden Gemuͤther, — dars 
zuſtellen, daß die in ieder Menfchenfeele liegenden 
guten Triebe angeregt, belebe oder verflärfer wer⸗ 
den. — Zudem Ende.muß die Wahrheic, foviel 
ohne Beeinträchtigung der Beftimmeheie und Deuts 
lichkeit der Begriffe gefchehen fann, in einen Körs 
per gehülle, verfinnlihe — menigftens durch man» 
nigfaltige Verbindungen und Wendungen ihr ſoviel 
finnliche Kraft, als moͤglich ift, mirgerheilee wer⸗ 
den *. Die befondern Mittel hierzu wird den dens 

| fenden 


*) „Könnte der Unterricht dem abgegogenen Begriffe 
von der Tugend einen Leib geben, und diefen Leib 
mit einem lebendigen Odem befeelen ; fo würde - 
fie mit allgewaltigen Reigen unfere Herzen an fich 
ziehen. Aber zum Ungluͤk zeigt die bloje abftrafte 
Belehrung ung nichts, als ein duͤrres Efelet, oh⸗ 
ne Körper, ohne Seift. und Leben: und wo ift der 
feltfame Menſch, der fich iein ein Gerippe ver: 
liebet hätte? “ Go fagt Herr Campe in feinem 
philoſoph. Commentar uber die Worte a a. 
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enden Mann, der andere sur Tugend zu bilden 
ſucht, das Studium der Pfychologie und der Küns 


fle, vorgüglicy der redenden *), kennen und mie 
Klugheit gebrauchen lehren. 


So muß Deutlichkeie der Erfennenis und Wärs 
me der Empfindung mie einander verbunden feyn: 
und dasienige Rechtverhalten, welches die Fruche 
einer ächeen Bernunftaufflärung und einer durch 
gute Gefühle belebten Llebergeugung von dem großen 
Werther eines weifen und regelmäßigen Sebenswandels 
ift, — mievielausgebreiteter, gleichförmiger, aus» 
daurender ift es nicht, als dasienige, welches etwa 
blos. gewiſſe nachrliche Anlagen des Temperamentes 
zu Quellen, oder nur Hofnungen pofitiver Belohs 
nungen und Furche vor Strafe gu Triebfedern har! 
Selbft die Religion, wenn fie niche den Verſtand 
eben ſowol erleuchter, als fie das Herz erwaͤrmet, 
wirtet nur einfeitig.auf den Charafter. Diele, des 
nen es Bei ihrem an fich frommen und löblicyen Eis 
fer an Achter Aufflärung fehlte, find durch fie zu 


Arndaͤchtigen, gu Dultern, zu Weltuͤberwindern, 


aber zu ſchlechten Weltbuͤrgern geworden. — Ends 


tarchs: die Tugend ift eine lange Gewohnheit 
©. 52. Abſchn. V. welcher hier ganz nachgelefen 
zu erden verdient. 


*) Es ift gewiß Feiner von den geringfien Vorzuͤgen 
eines Werkes, welches Deutfchland große Ehre 
macht, — ich meine des unfterblichen Sulzers 
allgemeine Theorie der fchönen Künfte, — daß es 


fo vortreffliche Anweifungen gibt, wie durch die | 


Künfte des Vergnuͤgens die moralische Veredelung 
der Menſchheit befördert werben muͤſſe. 
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‚lich, da die menfchliche Seele defto willtuͤhtlicher, 

ſelbſtthaͤtiger, mithin deſto freier und moraliſcher 
handelt, ie mehr ſie in ihren Entſchließungen von 
den Einſichten eines helldenkenden Verſtandes ges 
leitet wird *); ſo iſt klar, daß nur dieienige Pflicht⸗ 
beobachtung, welche nicht in blos aͤuſſerlichen Eins 
druͤtken oder in unaufgeklaͤrten Gefuͤhlen, ſondern 
vorzuͤglich in lebendigen Verſtandesuͤberzeugungen 
und in den hieraus entſpringenden geiſtigen Empfin⸗ 
dungen ihren Grund hat, ſich durch den ſeligſten 
moraliſchen Selbſtgenuß belohnen und den guten 
rechtſchaffenen Mann des hoͤchſten Gluͤkkes, deſſen 
5 als Menſch nur fäbig iſt, theilhaftig machen 

ann. 


Fuͤnftes Kapitel, 


Von der Biebe „Dankbarkeit und Achtung gegen 
Vorgeſezte, und alle die, weiche zum Guten 
auffordern oder ermahnen. , 


Une die kraͤftigſten und gewiß nicht die unedel⸗ 
ſten Antriebe zur Pflichtheobachtung gehoͤren Liebe, 
Dankbarkeit und Achtung gegen ſolche Perfonen, 
welche nm Guten auffordern und ermahnen. Dies. 
ſes Mittel iſt nicht nur darum den vorzuͤglichſten 
beisusählen, weil die genannten Empfindungen an 
und für ſich ſehr edel find, und das Gemuͤth auſſer⸗ 
ordents 





” 


#) Wergl. Herrn Prof. Eberbards all — „ee 
des Dintens und Empfindens, ©. 35. 
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ordentlich bilden, ſondern auch deswegen, weil die 
Wirkungen derſelben, die nicht blos auf das aͤuſſer⸗ 
liche Verhalten, fondern auch auf das Herz unddie 
Geftnnungen gehen, viel allgemeiner und dauerhafs 
. find, als der Einfluß mancher andern Beſſerungs⸗ 
m ttel. 


Liebe, Dankbarkeit und Hochachtung ſind an⸗ 
genehme Empfindungen, deren Vergnuͤgendes, ver⸗ 
möge der Geſetze der Verknüpfung unſrer Vorſtel⸗ 
lungen und Gefühle, ſich allem dem mitcheiler, 
was mit der geliebten oder gefchäseen Perfon in 
Verbindung fleher, — mas fie sum Llrbeber, was 
ihren Beifall und ihre Biligung har u.f.w. Was 
ift num natürlicher, als daß das Liebenswuͤrdige und 
Annehmliche, das wie in dem Charakter, in den Eis 
genfchaften eines Meenfchen finden, fich gewiſſermaſ⸗ 
fen bis auf die Vorſtellung von Tugend und Pfliche 
ausbreitet, wozu uns derfelbe Anmeifung und Er⸗ 
mahnung ereheilee? Wie viel Empfehlendes müllen 
alfo nicht die Befehle oder die Vermahnungen ges 
liebrer und geachteter Obern, fie feyen Eltern, Leh⸗ 
rer. oder anderer Vorgeſezte, vor den Forderungen 
derienigen voraus haben, gegen die wir eingenoms 
men oder wenigſtens falefinnig und gleichgülrig find! 
Wenn die Gewalt der eben genannten Gefühle nady 
dem Zeugnis der täglichen Erfahrung fo gros iſt, 
"daß fogar offenbare Fehler gefchäzter und geliebter 
Derfonen oft ihr Widriges in unfern Augen verlies 
zen, — wo nicht gar als Vollkommenheiten und 
. Vorzüge erfcheinen; — follten-denn Gebote oder _ 
Ermahnungen, deren Rechtmaͤßigkeit und Heilſam⸗ 
keit in den meiften Fällen‘ von der Vernunft ohnes 

M 4 | hin. 
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bin ſchon anerfanne iſt, und die alfo nur noch die 
verkehrten Dreigungen wider fidy haben, — durdy fo 
mächtige Öefühle nicht neue Kraft und neuen Werth 
erbalten, — nicht wenigſtens den gröften Theil ih⸗ 
rer Bitterkeit verlieren? Sollten nidys auch ſchwere 
Pflichten leicht werden, wenn man fie auf den Bes 
fehl, den Zufprudy oder den Rath merthgefchägter 
und geachteter Perfonen ausüber? 


Ferner, da wir folchen Menſchen, gegen mels 
che wir Siebe‘ oder Achrung hegen, ſowol Einſicht und 
Werſtand, als auch guten Willen und Rechrfchafs 
fenheie genug sufrauen, um nichts, als was theils 
gerecht, theils uns felbft heilſam ift, von uns zit 
fordern; fo erhalten auch hierdurch ihre Gebote und 
Vorſchriften viel Kraft auf unfern Willen su wir⸗ 
ten: auch felbft noch bevor wir ihre Gründe geprüs 
fer haben, find wir geneigt, fie wichtig ju finden, 
und uns durch fie beftimmen zu laflen. — Und 
weil wir an hochgeachteten und uns theuren Perſo⸗ 
sten nicht gemeine Vorzüge und Volltommenheiten 
zu entdekken glauben, fo ift der Wunfch ihnen fo 
ähnlich als möglich zu werden, ſehr natuͤrlich. Wir 
werben uns leicht überreden, daß wir cheils an ins 
nerm Wershe, theils in der Achtung des Publi⸗ 
fums ſo viel gewinnen, als wir uns ihnen naͤhern. 
Wie koͤnnen wir uns aber ihnen beſſer und mehr naͤ⸗ 
hern, als wenn wir ihre Denkungsart und ihre 
Grundſaͤtze annehmen, die Maximen, die ſie für die 
pernuͤnftigſten und richrigften halten, befolgen und 
ihren Borfchriften — von denen wir voraussufegen 

gen, daß fie auch ihnen zur Richtſchnur ihres 
Veien dienen, gemaͤß Iren? * — wuͤn⸗ 
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ſchet ein ieder, von Menſchen, die er ſchaͤtzer und 
liebet, wieder geſchaͤtzet und geliebet zu werden, auch 
oͤffentliche Proben ihrer Achtung su erhalten; — 
theils weil ein guͤnſtiges Urtheil, das vorzuͤgliche 
Menſchen von uns faͤllen, unſern Werth in unſern 
eigenen Augen erhoͤhet, theils weil wir uns von ih⸗ 
ren guͤnſtigen Geſinnungen auch noch mancherlei an⸗ 
dere Vortheile verſprechen koͤnnen. Wodurch koͤn⸗ 
nen wir uns aber der Zuneigung und Achtung uns 
werther und hochgeſchaͤtzter Menſchen beſſer verſi⸗ 
chern, als durch Befolgung ihrer Grundſaͤtze, wo⸗ 
burch bekommen wir ſtaͤrkere Anſpruͤche auf die oͤf⸗ 
fentlichen Beweiſe ihres Beifalles und ihrer. Ach⸗ 
sung, als durch die Erfuͤllung ihrer Vorſchriften, 
ihrer Erwartungen und Wünfche? 


So find Hochachtung und Liebe gegen Vorge⸗ 
feste, gegen £chrer , ia auch gegen rechrfchaffene 
Freunde, die uns zu unfern Pflichten ermahnen 
sınd aufmuntern, — nidye nur zu einzelnen geſez⸗ 
mäßigen Handlungen, fondern audy ofe gu einer fitts 
lich guten Stimmung der Neigungen und des gans 
sen Charakters, — ſehr kraͤftig mitwirkende Mir 
tel. Wie manches Juͤnglings Tugend iſt auf dem 
für Rechtfchaffenheit und unſchuldige Sitten fo ge⸗ 
fahrvollen Wege durch die Welt, auch in den haͤr⸗ 
seften Verſuchungen uncerftüse, gehalten, gerettet 
worden durch das Andenken an die rührenden Ers 
mahnungen geliebter Eltern , bie ihn noch in der 
Stunde des Abfchiedes , noch beim legen Lebewohl, 
mie Thränen baten, ihrer Sehren, ihrer Warnuns 
gen nicht zu vergeffen und ein von Laſtern unbeflefteg 
Gewiſſen als das herrlichfie Kleinod zu bemadren! 
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ie mancher, der durch die Ermahnungen und . 
das. DBeifpiel eines tugendhaften Freundes bie 
Llebung feiner Pflichten auerft lieb bewann, ift fein 
ganzes Leben hindurch ein ſtandhafter Tugendvereh⸗ 
zer geblieben! — Solche frühe Eindrüffe beſtim⸗ 
men öfters die Sinnesare eines Menfchen auf ims 
mer, oder erleichtern weniaftens die Wirfungen ans 
derer Beſſerungsmittel und bifördern ihren Einfluß 
auf die DBeredelung des Charakters. 


Iſt es alſo nicht eine hohe und heilige Pflicht 
derer, die an der Beſſerung der Menſchen arbei⸗ 
ten, — alles zu thun, um ſowohl ihre Liebe und 
Dankbarkeit, als auch ihre Ehrfurcht und Achtung 
zu verdienen? Und da ohne Liebe keine Gegenliebe 
und ohne thaͤtige Aeuſſerung einer wahren herzlichen 
Zuneigung feine Dankbarkrie möglich iftz fo gebe 
man denen, die man sum Guten su bilden ſucht, 
vor allen Dingen die beutlichften Beweiſe eines aufs 
richtigen und uneigennügigen Wohlwollens. Nur 
hierdurch fann den Befehlen ihr Widriges, das fie 
als Einfchränfungen der Freiheit narürlicher Weife 
mit fich führen, benommen werden: bierdurdy wer⸗ 
den, — zwar leider niche alle, aber — zur Ehre 
der Menfchennarur fey’s gefage, die ich fonft verabs 
fheuen und verfluchen müßte, — doch die aller 
meiften, auch die härteften Herzen endlich erweichet 
und gewonnen. — Und dabei allsugroßer Verſchie⸗ 
denheie in Denfungsare und Gefinnungen feine 
wahre ſympathetiſche Zuneigung Statt. finder 5 "fo 
ſuche ieder Dorgefegte bei der Bemühung , feine 
Untergebenen zu fih und su feinen Grundfägen her⸗ 
aufzuſtimmen, fid — Anfangs wenigſtens * ſo 
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weit es feine Abfichten und die Umſtaͤnde sulaffen , 
zu ihnen herabsulaffen, d. i. er nähere ſich, zumahl 
wenn er es mie Menfchen von fehr. eingefchränfter 
Einſicht zu thun har, ihrer Are gu denken und zu 
empfinden, bequeme fidy nach ihrem Gefchmaffe, 
nad) ihren Gewohnheiten , felbft nach manchem ih⸗ 
rer Vorurtheile, fo viel ohne anderweitigen Scyas 
den gefchrhen kann. Wer diefe Regel mit Klugheie 
zu beobachten verſtehet, den wird die Erfahrung 
lehren, daß ſich die Siebe, das Zutrauen und der 
Gehorfam der Menfchen oft mit einem fehr geringen 
Aufwande von Gefchmeidigfeie, von Nachgiebigkeit 
und Bequemung nad) ihrer. Sinnes » und Hands 
lungsart erfaufen laͤßt. — | J 
Doch es iſt mie liebreicher Behandlung „mit 
Herablaſſung und Schonung allein noch nicht genug: 
denn hierdurch allein wird zwar Zuneigung und Zu⸗ 
frauen‘, aber feine Hochachtung erzeuget, welche 
letztere nur derienige erwarten kann, welcher ſich 
durch allgemein anerkannte Vollkommenheiten des 
Geiſtes und des Herzens, durch Talente, Kennt⸗ 
niſſe, Geſchiklichkeit, — vorzuͤglich durch Recht⸗ 
ſchaffenheit, Standhaftigkeit im Guten nnd einen 
feſten Charakter auszeichnet. Und da alle gemiſch⸗ 
ten Empfindungen nicht nur tiefer eindringen, fon⸗ 
dern auch länger im Herzen haften, als die unges 
mifchten; fomuß auch Zuneigung und Liebe, welcher 
Achtung und eine Art von Bewunderung, — ia 
ich darf wohl fagen, — etwas von. Furcht und 
Scheu beigemifchg iſt, viel flärfer und dauerhafter 
auf das Gemuͤth wirken, als zutrauliche Siebe allein, 
Denn dieſe wenn fie allein und unpermifcht iſt, gräne 
| — | | get 
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get in etwas rohen Seelen nahe an Geringſchaͤtzung: 
ſoll fie Haltung und Kraft befommen 5 fo muß fie 
mir dem ernſtern Gefühle der Hochachtung und Ehr⸗ 
furche verbunden feyn. Was für Folgen eine forts 
geſetzte Nachgiebigkeit, Gelindigfeit und Sanftmuth, 
welche nie von Ernft und Nachdruk unterbrochen 
wird, bei dem großen Haufen zu haben pflege, Ichre 
die Erfahrung. Das leichtſinnige Gemuͤth, dem es 
on wahrer Bildung fehler, wird, wenn es ber ſcho⸗ 
nenden, guͤtigen Behandlung nur einigermaßen ges 
wohne, wenn der erfte Eindruf, den Wohlwollen, 
Großmuth und Gelindigfeie zu machen pflegen, vorüs 
ber ift,, gar zu leicht ficher und nadyläßig in der Voll⸗ 
bringung feiner Pflichten , und gibe fich gar feine 
Mühe mehr, feinem nur allzuſchonenden und gelins 
der Obern zu Gefallen zu leben 5 ober es geräch 
wohl gar auf den Gedanken, daß deflen Nachaiebigs 
keit und fanftes Berragen von einer verachtungsmürs 
digen Schwäche herruͤhre. — Solche Herzen füns 
nen niche durdy eine blog guͤtige Behandlung zur Er⸗ 
gebenheit und sum Gchorfam, zumahl wenn Ddiefer 
einige Selbfiverleugnung oder mühfame Anftrengung 
erfordert, angetrieben werden: mer etwas bei ihnen 
ausrichten will, muß von Zeit su Zeit durch Ernſt 
und Nachdruk zeigen, daß nicht Gleichgültigkeie in 
Anſehung der Beobachtung feiner Vorſchriften, 
nicht Ohnmacht und ſchwache Zaghaftigkeit der 
Grund ſeines liebevollen, ſchonenden Betragens iſt. 
Mancher aͤchtet die gelinden Mittel nicht eher, — 
laͤßt ſich nicht eher durch fie lenken, als bis er ſiehet, 
daß es auch an fhärfern niche fehler, wodurch der 
Gehorſam allenfalls auch erswungen merden kann. 
ESs iſt eine faſt allgemeine Folge, ſagt ein eins 
ſichts⸗ 
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einfichtsvoller Schriftfteller, daß der, welcher Mache 
and Gemwale über Andere har, verachret und verſpottet 
wird, wenn er fich diefer Vorzüge niemahle bedient; 
und es ift auch wirflich gemeiniglicdy das Zeichen eines 
ſchwachen Geiſtes. Kin Regent fommein Verach⸗ 
zung bei feinen Unterthanen, ein Herr bei feinem 
Knechte, — wenn er fein Anfehen nie mie Ernft 
zu unterftügen weis: alles liebenswürdige, mas et 
bat, fomme nicht in Anſchlag, wenn er Anlaß zur 
Verachtung gibe.“ *) — Audy hieraus erheller, 
daß nicht alle Gewalt, nidye alles was Furcht wirs 
fer, aus dem Gefchäfte der Menfchenbildung vers 
banner werden darf. Dfe läßt ein nur in der Ferne 
gezeigter Zwang erft recht empfinden, mie viel befler 
es doch ſey, aufvernünftige Vorſtellungen zu gehor⸗ 
chen, als ſich mie Gewalt dazu noͤthigen zu laſſen: 
ia oft lernte man die Gewogenheit eines Obern, und 
felbft eines Freundes , erft dadurdy recht fchägen, - 
wenn man überzeugt wird, daß er aus Eifer für die 
gute Sache auch sürnen fönne. 


Sechstes Kapitel 





Bon den guten Beifpielen. 


N 
Nr dem menfchlicyen Gemuͤthe fo tief eingepflan« 
te Trieb der Erweiterung , der Befchäftigung und 
Kraftanwendung, geräch, wenn mir andere hans 
deln und ihre Kräfte gebrauchen ſehen, febr narürs 
licher Weiſe in Bewegung. Ks ift dies eine Ark 
| der 

*) Berl. Monatſchrift Jun. 1799, Seite 556. 
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der Sympathie, vermöge welcher, wenn Weſen 


unſter Are vor unfern Augen handeln, in uns eine 


Neigung, -ein Streben entfteher, eben fo zu handeln, 
wofern wir nur Kräfte dazu in uns fühlen: und wir 
überlaſſen uns diefer ſympathetiſchen Anregung uns 
ſers Thaͤtigkeitstriebes um fo viel lieber, ie weniger 
Faͤhigkeit oder Luſt wir haben, über die Are unfree 
Befchäftigung felbft nachzudenken , die Regeln uns 
. fers Thuns und Laſſens felbft zu enfinden, — oder 
auch nur gu prüfen. Es ift leichter, es ift beques 
mer und fürger, — ia es fcheint noch überdas oft 
we it ficherer, — was andere hun, nachzuthun, 
aleı die Maximen unfers Verhaltens felbft zu en 
werfen und felbft zu unterfuchen, was das Beſte fey. 
D aber find die Menſchen defto geneigeergur Nach⸗ 
almung, ie weniger eigene Erfahrung, Kenntnis, 
Bildung, Erfindungsfrafe und Geſchit zum Selbſt⸗ 
denfen fie befigen: und mer ſiehet nicht, daß hier⸗ 
risy auch. der Grund liege, warum der Nachab: 
m ungstrieb befonders in der Kindheit fo flark ift? 
Ulnd wer darf noch daran zweifeln ob derfelbe zur 
Lnfung, Bildung und Beredelung der Gemücher 
b enutzet werden fönne? Wodurch wird die Jugend 
beſſer gelehree werden fönnen, mas recht und gue 
Iyandeln heiffe, als dadurch , dag man ſich ihnen 
ſelbſt zum Muſter darftener, — vor ihren Augen 
ifelbft rechte und gue handele ? Bewunderung der 
Schönheit, und Achtung gegen die himmliſche Würs 
He der Tugend, fane dem Wunſche und dem innigen 
Drange, *) durch edle Gefinnungen und Hands 
lungen 

*) Ueber dieſe ſympathetiſche Bewegung der Tugend 

vergleiche man Home's Grundſaͤtze der Kritik 

Band 1. Kap. 2. Theil 1. Abſchn. 4 
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Sungen felbft ein Gegenftand eigner und fremder 
Hochachtung zu werden; — wodurch fönnen diefe 
Empfindungen gewiſſer und flärfer angerege und uns 
ferhalter werben , als durdy den Anblit fremder 
Tugenden ? Und wie fhwer verfündige ſich der an 
dem Menfchen überhaupt Und befonders an noch zar⸗ 
ten und biegfamen G:müthern, der ihnen durch boͤſe 
sBeifpiele eine frühe Stimmung sum Laſter mircheis 
let?ü , 


Wenn audh die Exempel uns fonft gleichgüfeiger ' 
Meenfchen,. — mo anders der Menfh dem Mens 
fchen gleichgültig feyn fann, uns sur Nachahmung 
reisen; mie fehr muß diefer ſchon von Natur niche 
ſchwache Trieb durdy Liebe und Hochachtung noch 
verftärfer werden! Denn in dee That, nichts iſt 
natürlicher, als daß wir ſolchen Menfchen, melche 
Segenftände unfrer Zuneigung und Hochſchaͤtzung 
. find, uns theils in unfrer Denfungs » und Gefins 
‚nungsart, theils im aͤuſſerlichen Verhalten zu nds 
bern fuchen, weil wir die Aehnlichkeit mie ihnen 
als das ficherfte Mittel anfehen, uns niche nur bei 
ihnen beliebt zu machen, fondern auch in dem Urs 
theile des Publiftums , — ia in unfern eigenen Au⸗ 
gen, — größern Werehsubefommen. — Je mehr 
wir überdies von ihrer Einficht, Klugheit und Recht⸗ 
ſchaffenheit übergeuge find, deſtoweniger glauben wir 
bei der Nachahmung ihres Verhaltens zu wagen, 
defto ficherer ihren Fustapfen nachgeben zu dürfen. 


Sehre und Beiſpiel in einer Perfon vereinige , 
unterftügen einander wechſelsweiſe auſſerordentlich. 
Gute Ermahnungen und Anmweifungen — 
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end, — mie viel möffen fie nicht an Wirkfamfeir; 
an Kraft auf das Herz gewinnen, wenn ein ihnen 
gleichförmiges gutes Verhalten beweifer , daß folche 
aus Lleberzeugung und aus eigenem Gefühle ges 
ftoffen find ? Was fann hingegen durch die beften 
Vorſchriften sum Rechterhalten ausgerichter mers 
den, wenn derienige, welcher fie ertheilet, durch 
ein feinen Anweifungen und Ermahnungen wider⸗ 
forechendes Thun und Laſſen ſich den Verdacht zus 
‚stehen, daß es ihm mit allen feinen ſchoͤnen Grunds 
fägen und mie allen feinen an ſich herrlichen Vor⸗ 
: fehriften doch fein wahrer Eenft fey ? | 


er alfo die Meenfchen, die ihm untergeben 
nd, — nicht zufrieden, fie su einer blos Aufferlis 
lichen Pflichtbeobachtung zu singen, — vielmehr 
gu einer freiwilligen Bolbringung des Guten anzu⸗ 
gewöhnen wuͤnſchet, der muß nicht nur durd) genaue 
Befolgung der Gefege und Vorſchriften, die cr ans 
dern einfchärft , fich als ein nachahmungsmwürdiges 
Mufter darftelen, — fondern auch aus dem Grun⸗ 
de fich die Achtung und Liebe feines Publikums zu 
erwerben fuchen, damit feine guten Beiſpiele defto 
tieferen Eindruf machen und defto mehr sur Mache 
ahmung bewegen mögen. Wer andere gar nicht 
fuͤr fich eingunehmen weiß, der wird durdy fein gu⸗ 
108 Exempel feinen fehr ausgebreiteten Nugen ftiften. 
Denn fir. viele Menfchen verlieren auch die vor⸗ 
teefflichften Handlungen allen Reis, wenn fie von 
ſolchen Perfonen verrichtet werden, welche ihnen 
etiva um irgend einer andern Lirfache wien veraͤcht⸗ 
lich oder gar verhaßt find. 


Hieraus 
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Hieraus ergiebt ſich von ſelbſt, wie groß der ſitt⸗ 
liche Schade ſey, den böfe Beiſpiele anrichten, jıts 
mapl, wenn fir von Menfchen gegeben werden, die 
ihres Standes, ihres Amtes oder ahdeter Urfachen 
wegen bei der Menge in Anfeben ftehen , — von 
Menfchen, von denen man wegen ihrer Einſichten 
und ihres Verſtandes ein vorzuͤglich ehrbares, wei⸗ 
fe und gutes Verhalten erwarten folte, Lim in 

ersleichen Fällen den boͤſen Beiſpielen Ihr Schäbe - 
liches su benehmen, iſt es zuweilen noͤthig, dieieni⸗ 
gen, von denen fie gegeben werden, in der Meinung 
der Menge etwas herunterzuſetzen. Man wird viel⸗ 
leicht einwenden, daß diefer Vorſchlag einein großer 
Mißbrauche ausgefeßer fey: dies iſt mahr: adein 
bierdurch fann er an fih nicht verwerflich werden 
ollte es nicht erlaubte, — ſollte es nicht zuweis 
len ſogar Pflicht des Erziehers und sides andern 
ſeyn, der an der Menſchenveredelung arbeiter, — 
dem Safterhaften, der vicheicyt duoch falſchen Schims 
mer die ſchwachen Blitke dee großen Haufens, bes 
fonders der noch unerfahrenen Jugend biender, fein 
glänzendes Gewand auszuziehen, und iin in feiner 
verächtlichen Bloͤſe hinzuſtelien? Iſt man hierinn 
gluͤtlich geweſen, hat man den Laſterhaften der Ach⸗ 
tung beraubet, wodurch er fo viel ſchaden fonnteg 
ſo ift viel gewonnen. Denn wen wir mit Gering⸗ 
ſchaͤtzung oder gar mie Verachtung anſehen, deſſen 
boͤſe Gewohnheiten und Handlungen werden, ans. 
ſtatt ung gu verführen, une vielmehr das Böfe ſelbſt 
Perächtlich und verabſcheuungswuͤrdig machen. Und 
wer wird ſich nicht in ſeinen eigenen Augen zu er⸗ 
diedrigen glauben, wenn er ſich nichtswuͤrdigen Mens 

ſchen gleichſtelen wollte? | . 

| N) | Huf 


294 2 ua 


Auf dieſe Arc ift es wohl möglich aus den bös 
fen Beifpielen fogar Vortheil für die Tugend zu sie 
ben. Wenn die Spartaner ihren Kindern. die bes 
srunfenen Heloten zur Schau vorführen liefen; fo 
geſchah diefes nicht blos darum, daß fie durch das 
unanftändige und unvernünftige Betragen dieſer 
$eute recht fruͤh einen anſchaulichen Begriff von der 
Schaͤndlichteit und Häßlichkeit der Truntenheit erhal⸗ 
ten moͤchten, ſondern ſie hatten dabei gewiß auch die 
Abſicht, daß das Veraͤchtliche des Sklavenſtandes ſich 
in den zarten Gemuͤthern der iungen Bürger feft mie 
der Vorftellung der Truntenheit verfnüpfen und ih⸗ 
nen auf immer einen lebhaften Abſcheu vor diefent 
£after beibringen moͤchte. Dem Spartaner mar 
alfo die Trunkenheit aus eben dem pfpchologifchen 
Grunde verächtlich, aus welchem fie in den Augen 
des Dentfchen lange Zeie eine Ehre war, und «8 
vieleicht hin und wieder, und in manchen Ständen 
noch ift. Jener verabſcheuete fie, als etwas fehr 
unanftändiges, weil er fie von Jugend auf allein 
an niedrigen Sklaven wahrgenommen hatte: dies 
fer machte ſich eine Ehre daraus, weil er durch fie 
vielen vornehmen, angefehenen Männern. es gleidy 
shat, und durch feine Stärfe in der Kunft zu trinken 
fich eben das Verdienft erwarb, deifen er ale Knabe 


ſchon diefe fo oft dich hatte rühmen bören. 


Wo es auf Veredelung der Denfungsare und 
der Sitten einer ganzen Geſellſchaft oder gar eines 
ganzen Volkes angefehen ift, da wird fein Mittel 
fräfriger mirfen, als das loͤbliche Beifpiel der erften 
und ongefehenften Geſellſchaftsglieder · enn dien 
fe ſich der Gerechtigkeit, Uneigennuͤtzigkeit — 
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baltſamkeit und ieder ſchoͤnen Tugend befleißigen, 
wenn ſie bei ieder Gelegenheit innige Achtung und 
warmen Eifer fuͤr alles was edel und gut iſt, blit⸗ 
ken laſſen, vor allem aber, was bie Menfchheit era 
niedtiget und fchänder, ihren Abſcheu laut und oͤf⸗ 
fentlich an den Tag legen; ſo werden ſie nicht nur 
dadurch der Tugend viele Herzen gewinnen, weil ihr 
ſittlich gutes Verhalten wegen der Wichtigteit ihrer 
Perſon und des erhabenen Standortes, den ſie in 
der Geſellſchaft einnehmen, von len bemerket 
wird, ſondern auch dadurch, weil die Rechtſchaf⸗ 
fenheit ſelbſt, vermittelſt der aͤuſſerlichen Vorzüge 
der Geburt, des Reichthums „der Mache, u. dgl, 
mie welchen fie bier in Berbindung erfcheinet, im 
den Augen des großen Haufens ein ungemein groſ⸗ 
ſes Anſehen erhaͤlt. — Und ſo verliert auch leider 
das Laſter fuͤr viele Menſchen faſt alle feine Haͤß⸗ 
lichkeit und Verabſcheuungswuͤrdigkeit, wenn ſie 
‚feben, daß gtoſſe, vornehme, reihe und geehrte 
Männer damır behafter find, und, anftatt fidy def 
felben zu ſchaͤmen, fich deffen wohl gar noch ruͤh⸗ 
men. — Gewiß, nichts ſt fuͤr die Vervollkomm⸗ 
Yung des menſchlichen Geſchlechtes wichtiger, als 
durch alle nur mögliche Mittel zu verhüten, daß. 

Weichlichkeit, Ueppigkeit und Wolluſt, Eigennutz, 
Selbſtſucht und hartherzige Menſchenverachtung, — 
und wie fie ſonſt heiſſen, die der Menſchheit fo uns 
würdigen Laſter, — nie in Vereinigung mir aͤuſſer⸗ 
licher Ehre, Glanz und Hoheit mit frecher Stirne 
hervortreten. — 


Ihr aber, Eltern, Erzieher und Scheer, — ia 
ale, die ihr an der Beſſerung eurer Witmenſchen 
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arbeitet, — ie williger und frober ihr ſelbſt 
eure Pflichten erfüller, ie deutlicher ibe- denen, die 
‘euch beobachten, su erkennen gebet, daß ihr euch in 
der Ausübung des Guten zufrieden und gluͤklich, ia 
‘eurer eignen Achtung würdig fuͤhlet; deſto mehr wer⸗ 
‘den eure guten Beifpiele fruchten, deſto mehr werdet 
ihr die Tugend auch in Anderer Augen liebens⸗ 
— machen. Denn wird man einem Manne, 
der nicht nur das, was er lehret und Andern ans 
empfiehlet, ſelbſt thut, und zwar nicht verdroſſen, 
nicht mit einem ſichtbaren Widerwillen, —- nein, 
vielmehr mit wahrem Eifer und mit Luſt thut, — 
ſondern ſich bei der Ausuͤbung des Guten auch froh 
und gluͤklich preiſet, — wird man dieſem nicht viel 
licber folgen, als dem, welcher zwar aus Gewohn⸗ 
heit, aus Zwang oder auch aus andern noch beſſern 
Antrieben, ſeinen Pflichten wenigſtens aͤuſſerlich ein 
Genuͤge leiſtet, aber doch alles mit einer in die Au⸗ 
gen fallenden Gleichguͤltigkeit und Kaͤlte verrichtet, 
ohne ſich aus dem Guten eine ſehr ernſtliche Ange⸗ 
legenheit zu machen, — wenigſtens ohne uͤber eine 
gelungene edle That nur eben ſo viel Selbſtzufrie⸗ 
denheit und Freude, als über eine erreichte Abſicht 
des Eigennutzes, der Ehrſucht oder der Eitelkeit zu 
aͤuſſern? — 


‘Sieben ' 


[0 


— 
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Siebentes Rapitel, 





Don ber Ermerfung und Benutzung 
j Des Ehrtriebes. 


its gibe zu anbaleender Anſtrengung, gu uns 
exmuͤdeter Thätigkeie und Kraftanwendung, nichts 
su großen Aufopferungen mehr Willigteit, Much 
und Stärfe, als die Ehrliebe. Sie, eine der mächs 
sigften Teiebfedern des menſchlichen Herzens, darf 
alfo auch unser: den Huͤlfsmitteln, die Menfchen 
sum Guten zu bewegen, nicht ungenanne, und bei 
dem Sefchäfte der Bildung zur Rechtſchaffenheit 
nicht unbenutzet bleiben. Sie muß fo früh als 
möglich auf die Seite und in den Bund der Tus 
gend gesogen werden, nicht nur weil durch fie die 
andern Motive zum Guten eine ſehr beträchtliche 
Berftärkung erhalten können, ſondern auch, weil 
fonft su beforgen ift, daß fie durch Vorurtheile und 
ſchaͤdliche Beiſpiele eine vertehrte Richtung erhalte, 
und, anſtatt eine Stuͤtze der Tugend zu ſeyn, dem 
Laſter dienſtbar werde. — Um zeigen zu koͤn⸗ 
nen, daß und wie man ſich dieſes maͤchtigen Trie⸗ 
bes zur Lenkung und Veredelung der Gemuͤther be⸗ 
dienen muͤſſe, wird es noͤthig ſeyn, die Natur und 
Wirkungsart deſſelben naͤher zu unterſuchen. 


Wir wuͤnſchen, daß uns andere Menſchen ach⸗ 
ten und ehren, d. i. von uns und unſern Eigen⸗ 
ſchaften eine guͤnſtige Meinung hegen ; und ſolche 
auch aͤuſſerlich an den Tag legen moͤgen, — vor⸗ 
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nemlich aus zwei Urſachen. Denn erftlich- fann 
das guͤnſtige Urtheil, meldyes andere Yon unfern 
Vorzuͤgen und Verdienſten fällen, uns auf mans 
nichfaltige Weife zur Erreichung anderweitiger Abs 
fihten befoͤrderlich werden; in diefer Rüffiche ift der 
Ehrerich von andern Meigungen und Trieben abges 
leitet, und er felbft ift um fo viel edler, ieedler die 
Quellen find, aus weldyen er abfließet. So hat z. B. 
die Ehrliebedeffen, welcher fich in der Abfiche von Anz 
dern geachter und gefchäger zu ſehen wuͤnſcht, damit 
feine Bemühungen zur Bildung und Beſſerung feis 
ner Mitmenſchen yon deftg glüflicyern Erfolge feyn 
mögen, gewiß weit hoͤhern ſittlichen Werch, als 
die Ehrbegierde des Selbſtſuͤchtigen, der die gute 
Meinung ſeiner Nebenmenſchen nur als Mittel, ſei⸗ 
ne eigennuͤtzigen Abſichten zu erreichen, ſchaͤtzet und 
ſuchet. — Das guͤnſtige Urtheil Anderer und ihre 
Achtung iſt uns aber zweitens auch deswegen fo an⸗ 
genehm, weil dadurch das Bewuſtſeyn unſers eige⸗ 
nen Werthes verſtaͤrket wird. Denn die durch die 
Sympaͤthie ſich ung fo leicht mittheilende vortheil⸗ 
hafte Meinung Anderer von uns und unſerm Cha⸗ 
rafter, ihre Achtung » die fie durch Worte und 
Handlungen an den Tag legen, fehmeichele unferm 
Sefpftgefühle, und gibe uns neue Berechtigungs⸗ 
gründe, uns für gue und verehrungswerth zu hals 
gen. — In diefer leztern Ruͤkſicht beruhet der Ehr⸗ 
grieb auf dem Vergnuͤgen, das aus dem Bewuſt⸗ 
feyn unſtrer eignen Vorzüge und unfers eignen Wer⸗ 
thes entſpringt, und dadurch, daß mir uns auch 
pon Andern gefchägee fehen, feinen geringen Zus 
wachs erhaͤlt? und das Ehrgefuͤhl felbft ift um ſoviel 
edler und richtiger, ie gelaͤuterter und ai bie 
em⸗ 
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demfelben zum Grunde liegenden Begriffe von dem 
find, was dem Menfchen wahren Werth gibt. 


Diefes find die eigentlichen Lirquellen des Ehr⸗ 
sriebes. Mit der Zeit ſchmilzt er mie den erſten und 
wefenelichften Empfindungen der Seele fo innig zus 
fammen, daß wir ihn felbft für einem ihrer Urtriebe 
halten, ober gleich nur das unausbleiblicdye Refultar 
anderer urfprünglichen Gefühleund Triebe if. Die - 
Gewohnheit, Beifan und Ehre zu wünfchen, mache 
uns auch diefen Wunſch endlidy fo natuͤrlich, daß 
wir Beifall und Ehre ganz um ihrer felbft willen. gu 
begehren fcheinen, und die wenigſten Menſchen denfen 
daran, daß fie die Achtung Anderer anfänglic) niche 
als Zwek, -fondern blos als Mittel, — entweder 
sur Grreichung andermeitiger Abfichten, oder zur 
Stärfung ihres Selbftvertrauens und des Gefühles 
ihres eigenen Werthes, fchägen und wänfchen lernten. 


Aus dieſen Erflärungen ergibt fich folgendes, 
Inwiefern wir die Achtung unfrer Miemenfchen,. in 
der Hoffnung, andere Vortheile dadurch zu erlan⸗ 
gen, wuͤnſchen und ſuchen, inſofern werden wir 
unſre Ehre in ſolchen Dingen ſetzen oder doch zu ſe⸗ 
- gen ſcheinen, welche von denen, mit welchen wir les 
ben und umgehen, als Berdienfte, als Vorzüge 
geſchaͤtzet werden, — ohne daß ſolche immer auch 
in unſern eigenen Augen wichtig ſeyn muͤſſen. In⸗ 
wiefern wir aber den Beifall und die vortheilhafte 
Beurtheilung unſrer Mitmenſchen deswegen verlan⸗ 
gen, weil wir hierdurch in unſrer eigenen Meinung 
an Werth gewinnen, inſofern werden wir unſre Ehre 
in ſolchen Vorzuͤgen und Eigenſchaften ſetzen, und 
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uns die Erwerbung berfelben angelegen ſeyn laſſen, 
welche nach unſrer eigenen Ueberzeugung wahre 
Vollkommenheiten und unfrer Achtung wuͤrdig 
find, — Es erhelles hieraus, daß zwei Mene 
chen zwar in einer und eben derſelben Sache, 
aber aus ganz verſchiedenen Gründen, ihre Ehre 
ſuchen fönnen, Der Eine wuͤnſchet ſich Reich⸗ 
shbum,; — den er für feine Perſon vieleicht nicht 
fonderlich bochfchäger, — teil Andere, mit denen, 
er zu ehun bag, dem Reichthum einen hohen Werth 
beilegen, und weil er weiß, daß er bei ‚diefen, in 
deren Augen nichts mehr fehänder, als Dürftigfeig, 
ſchlechterdings kein Anfehen, und. feinen Einfluß 
auf ihre Gemürher erlangen kann, fo. lange man 
yon ihm ſagt, er lebe in ſchlechten Vermögens 
unmſtaͤnden. Der Andere ſtrebt deswegen nach dem 
Namen eines vermoͤgenden Mannes, weil der an 
ſich ihm fo werthe Reichthum, durch die Bea 
wunderung, durch die Verehrung der Menge, die 
ſich vor dem Golde wie vor einer Gottheit beuget, 
ibm noch wichtiger und ſchäßbarer wird; d. i. weil 
er ſich durch ſein Geld um ſoviel begluͤkter fuͤhlet, 
ja ſich um ſoviel verehrungswerther glauber, ie mehr 
er von feinen Mitbuͤrgern, denen er feinen Ueberfluß 
duch Pracht und Verſchwendung sur Schau und 
zur Bewunderung darſtellt, für beglüfe und vereh⸗ 
xungewerth gehalten wird, — Der Eine befolge 
dir fo barbarifche Maxime unſerer hoͤhern Stände: 
daß dry Mann von Ehre feine Beleidigung, ia fein 
amuͤgliches Wort dürfe unzerochen laſſen; — nicht 
weil er dieſes Geſetz (welches in dir That wilden 
und halbwilden Nationen beſſer, als unſrer wegen 
ihter ——— und Kultur ſo hoch geruͤhmten feie 
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nern Welt, anſtehen wuͤrde) ſelbſt fuͤr vernuͤnftig 
haͤlt, ſondern — weil er nicht anders als durch Be⸗ 
obachtung deſſelben ſein ihm in ſeiner Lage ſo unent⸗ 
behrliches Anſehen bei ſeines Gleichen erhalten zu koͤn⸗ 
nen glaube, und weil er nicht Much, nicht Selbſt⸗ 
fHändigfere genug har, um eine unverdiente Verach⸗ 
zung mit Gegenverachrung zu ermwiedern, Der Ans. 
dere uͤberlaͤßt fich bei ieder Gelegenheit und Veran⸗ 
Jaffung einer blutigen Selbfteache, meil er diefe an 
und für fich felbft für erwas edles, und den Much, 
feinen Feind, — nein, feinen Freund, — umeis 
nes zweideutigen Wortes willen, mie faltem Blute 
au toͤdten, fuͤr etwas ruͤhmliches haͤlt. — Selbſt 
das Achtungswuͤrdigſte, was Menſchen nur vereh⸗ 
ren koͤnnen, die Tugend, wird nicht von allen ihren 
—— aus gleichen Gruͤnden geachtet. Der 

ine lernte fie Anfangs blos deswegen hochſchaͤtzen, 
teil er fie von Menfchen, die ſelbſt in Anfehen ſtun⸗ 
Den und für einfichtsvon und verftändig gehalten 
wurden, gefchäger fa; der Andere, weil er ohne 
den Namen eines guten reblichen Mannes, bie zu 
einem vergnügten und glüflicyen Leben unentbehrliche 
Zuneigung, das Zutrauen und die Freundſchaft feis 
ner Mitmenſchen niche erlangen gu können glaubte 
ber Dritte endlich, weil ihm fein inneres fittliches 
Gefühl fage, daß der Menſch nur unter diefer eins 
sigen "Bedingung etwas werth, feiner eigenen und 
aller vernünftigen Wefen Achtung, — ia der Gläfs 
ſeligkeit ſelbſt würdig fey, wenn ihm fein Gewilfen 
das Zeugnis gibt, daß er das Gute aus Siebe zum 
Guten, und aus Gehorfam gegen ienes heilige 
und unverbrüchliche Geſez verrichtet, dem fein 
Menſch/ Fein Engel, = ſelbſt kein GOttt — 
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der handeln kann, ohne in ſeinen eigenen Augen alle 
Wuͤrde zu verlieren. 


Was wahre und was falfche Ehrliebe 
fiy, fann aus dem bisher gefageen leicht beurthei⸗ 
fee werden. Die erftere har nicht nur feine andern 
als ſolche Eigenſchaften su Gegenftänden , meldye 
nach dem Ausfpruche einer unbefangenen und unbes 
ſtochenen Vernunft wirkliche Vorzüge find, und 
iedem vernünftigen Weſen, das fie beſizt, einen wah⸗ 
ren Werth ercheilen, fondern fie ſchaͤtzet auch jeden 
diefer Achten Vorzüge nur in dem Grade, indem er 
gefchäze zu werden verdiener. ‘Die falfche Ehrliebe 
aber bar entweder ganz nichts bedbrutende blos ſchein⸗ 
bare Vorzüge su ihrem Augenmerk 5 oder fie feee 
doch den Werth manches wirklich Gurten und Jos 
benswürdigen zu hoch an, und fehäger es auf eine 
uͤbertriebene Are mit Hintanſetzung groͤßerer Vollkom⸗ 
menheiten; oder ſie begnuͤgt ſich auch wohl mit ge⸗ 
wiſſen blos aͤuſſerlichen Zeichen der Achtung, ohne 
zu fragen, ob ſie ſolche auch verdiene, und ob ſie auch 
wahre Ehrerbierung zur Quelle haben oder nicht? 


Der Trieb nad Ehre, — dieſe fey eine wahre 
ober eine falfhe, undentfpringe aus weldyer Quelle 
fie wolle, — hat in iedem Falle die Wirkung, daß 
er zur Erwerbung der mwirflichen oder vermeinten. 
Vorzüge, die man für Bedingungen fremder Ach⸗ 
tung anfieber, treibg und anfpornt, oder einen etwa 
fchon vorhandenen Trieb nach denfelben verftärfer. 
Mas ſchon an und fuͤr ſich als gut und liebenswerth 
in meinen Augen erſcheint, und was ich alſo ſchon 
um ſein ſelbſt willen wuͤrde geſucht oder ausgeuͤbet has 
ar dag ſuche und übe ich nr weit eifriger und, 

emfiger 


— 


emſiger, wenn ich mir den Beifall und die Achtung 
meiner Mitmenſchen dadurch zu erwerben hoffen kann. 
Inſofern ich aber fremde Hochachtung hauptſaͤchlich 
nur um anderer Abſichten und Zwekke willen wuͤn⸗ 
ſche, inſofern bequeme ich mich auch wohl einiger⸗ 
maßen nach den falſchen Begriffen meines Publi⸗ 
kums, und bemuͤhe mich, ſolche Vorzuͤge und Voll⸗ 
kommenheiten ſehen zu laſſen, die es blos in dem 
Wahne einer noch wenig aufgeklaͤrten Menge find: 
eine Nachgiebigkeit, die zwar ofe fehr tadelhaft und 
verderblidy werden fann, die aber dody derienige, 
welcher die Menfchen nimme mie fie find,. nicht im⸗ 
mer durchaus verwerflich finden wird, weil ohne dies 
ſelbe felbft der weifefte Mann ofe feine. lobenswürs 
digften und gemeinnägigften Abſichten nicht wird ers 
hen fünnen, | | > 
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Zum Guten fann demnach der Ehrtrieb vors 
vorzüglich Auf eine doppelte Art Motiv werden: 
Erſtlich, weildem Menfchen in den allermeiften 
Sagen und Verhaͤltniſſen feines Lebens bie günftige 
Meinung feiner Mirmenfchen und der Ruhm der 
Rechefchäffenheit, der Redlichkeit und eines guten, 
ehrlichen und zuverläßigen Charakters, zur Erreis 
dung der Abſichten feiner Selbflliebe aufferordents. 
lich vortheilhaft, ia oft ganz unentbehrlich iſt; ſo muß 
ieder vernuͤnftigdenkende und kluge Mann, der ſein 
eignes Gluͤk liebt, ſich hierdurch angetrieben fuͤhlen, 
durch Rechtverhalten, wenigſtens durch aͤuſſerliche 
Ausuͤbung ſeiner Pflichten, ſich den Nahmen eines 
ſittlich guten Menſchen zu erwerben. Noch ftärfer 
wird diefer Bemegungsgrund, wenn fidy die Aneriea 
be der Nachahmung, der Sreundfchaft und a 

| | u 


* 


* 
sung gegen engendliebende Perſonen u. d. gl. damie 


verbinden. Wie viel ungeſcheuter würden Bosheit 
und Laſter in der Welt auftreten, wenn nicht oft 


auch die verdorbenſten Menſchen, die ſonſt wohl gar 


in der Schande ihre Ehre ſuchen, wenigſtens durch 
die Abſichten ihres Eigennutzes, gegen die ſittlichen 


Ulrtheile einiger ihrer Nebenmenſchen oder auch des 


Publitums überhaupt noch einigermaßen empfindlich 


"erhalten würden? 


Je mehr ung aber zweitens bie Tugend an und 
für ſich theuer und ehrmürdig ift, deſtomehr werden 


wir in unfeer ſittlichen Güte und Veredelung unfte 


Ehre und unfern Ruhm fuchen, — defto mehr wer⸗ 
den wir aber auch wuͤnſchen, daß durdy ben Beifall 
der Weifern und Beffern unfrer Mitmenſchen unfre 
eigne gute Meinung von unferm Charakter und: dag 


. sröftende Bewuſtſeyn unfers moralifhen Werthes 
eine neue Beftätigung erhalte. Muͤſſen nicht auf 


diefe Are die ſchon vorher wirffamen Motive um 
Buten, durch das Verlangen nach mahrer Ehre 
und duch den Wunſch, die Achtung des vernuͤnf⸗ 
zigen Theiles unſrer Nebenmenfchen su verdienen 
und su erhalten, einen neuen und beträchtlichen Zu⸗ 
wachs an Kraft erhalten? — Wem abet in dieſer 
leztern Ruͤkficht die Ehrliebe ein Antrieb zum Guten 
ſeyn ſoll, dem darf das Gute ſelbſt nicht mehr ganz 


gleichguͤltig ſeyn, wenn er es auch in der Ausuͤbung 


deſſelben noch nicht zur Fertigkeit gebracht hat. Denn 
wer an dem ſittlich Guten und boͤblichen noch gar 
feinen Geſchmak hat, ia mem daſſelbe wohl gar 


werächtlich ift, der wird gewiß nichts edles und nichts 


großes verrichten, * nicht feinen RR Ges 
walt 
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Wale anchun, — um fid) den Nahmen eines rechts 
ſchaffenen Mannes zu erworben; denn diefer Na 
me an und für fich ſelbſt ift kein Gue für ihn, wenn 
er es nicht etwa zufälliger Weife als Mittel zu are 
bern Zwekten wird. Umſonſt wird man einem rohen 
Juͤnglinge, der durdy Beifpiele und Vorurtheile vers 
Führet, in Ausfchweifungen, Zuͤgelloſigteit und Frech⸗ 
beie feine Ehre ſucht, — den Ruhm eines wohl⸗ 
Bearteten, fleißigen Menfchen, als Bewegungsgrund 
tur Ordnung, Thaͤtigkeit und einer guten Auffuͤh⸗ 
rung vorbhalten, fo lange er diefen gueen Nahmen, 
oder eigentlich , fo lange er das Bewuſtſeyn eines 
pflichtmaͤßigen Betragens noch nicht zu ſchaͤtzen weis. 
Dieſen ihm ganz — Sinn ſuche man ihm alſo 
erſt beizubringen. eil ſich aber dieſes ſo geſchwind 
nicht thun laͤßt; fo ſetze man ihn vor allen Dingen 
in ſolche Verhaͤltniſſe, (oder lehre ihn wenigſtens, 
fich hineindenken), wo ihm ein guter Nahme als 
unentbehrliche Bedingung eines vergnuͤgten und 
glüflichen Lebens erfcheinen muß: denn nun erſt 
wird er anfangen, den Ruhm einer unfträflichen und 
pflihrmäßigen Aufführung , zwar noch nicht an und 
für ſich felbft, aber. doch als Mittel anderer hoͤchſt 
häsbaren Vortheile zu wuͤnſchen und zu fuchen. 
ierdurch wird num freilich niche innere, dauerhafte 
Charaftergüre, fondern nur Aufferliches Rechtvers 
halten bewirket werden: allein e8 folge hieraus nicht, 
daß dergleichen „weniger edle, meniger moralifche 
Antriebe nie zu gebrauchen feyen, ſondern nur diefes, 
daß fienie allein angewendet, fondern fobald und for 
viel nur möglidy ift, mie reinern, ſittlichern Motiven 
verbunden werben muͤſſen. | 


Aus 
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Aus dieſen Erklaͤrungen und Erläuterungen wird 
begreiflich, wie die Ehrz:iebe nicht nur die Triebfeder 
‚edler und guter Thaten, fondern audy die Quelle 
der verderblichften und fchändlichften Safter werden 
koͤnne. Es kommt hier alles an, theils anf die Dens 
fungsare und die Grundfäge der Menſchen, mie des 
nen mir leben, und auf unfer Berhäfenis zu ihs 
nen, — theils auf ünfere eigenen $deen und Ges 
‚ fühle, von dem was an ſich gut und ehrenvoll iſt. 
Es ift alfo Teiche einzufehen , daß die, welche den 
Ehrtrieb ganz unbedinge als Beſſerungsmittel anpreis- _ 
fen, eben fo fehr irren, als dieienigen, welche gar 
feinen oder doch nur einen äufferft felcenen Gebrauch 
von demfelben gemacht wiffen wollen. Wenn man 
nicht vorher gang deutliche und beſtimmte Begriffe 
sum Grunde geleger hat; fo läßt ſich über derglei⸗ 
chen vielfeicige Fragen unmöglich viel brauchbares 
fogen. Ä 


Ich verſuche es, aus den obigen Säten noch 
‚ einige allgemeine Regeln herguleiten, wornach deries 
nige su verfahren hat, welcher durch Ehrliebe gute 
Menfchen su bilden wünfcher. *) Ä 


Man madje den Anfang’ damit, daß man dem 


Wenſchen Sinn oder Empfindungsfäbigkeit 


e 


für Ehre und Schande beisubringen fudye. Fuͤr 
die Ersiehung ift diefe Regel fehr wichtig. Man erd 
weft in dem Kinde, auch noch eher als man e8 von 
den Vortheilen des Beifalles und der Achtung ans 
derer Menfchen unterrihen kann, ſchon dadurch 
| | | das 
*) Man vergleiche hier Lieberfühne Preisfchrift von 
ben Mitteln in den Herzen iunger Leute Mens 
ſchenliebe zu erwekken. S. 68, Ba 
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as Gefuͤhl fü Ehre und Schande, daf malt es 
nach) guten ° Thaten Biligung und Wohlgefallen, — 
im entgegengefeten Falle aber Tadel und Mishillis 
gung, in Minen, Reden und in der ganzen Behands 
fung, deutlich bemerfen läßt. Dabei muß Freunde 
lichkeie und Grfälligeeie den Beifall und das Job; 
das ihm ertheilet wird, begleiten, und Entziehung 
diefer Aeuſſerungen von Zuneigung, ia felbft zuwei⸗ 
Ien einiges falte und ungefälige Wefen, mit Tadel 
und Misbiligung verbunden feyn. So ſchon früh 
durch eigne Empfindung überzeuge, mie vortheilhaft 
Beifall und Lob, und wie fhädlich das Gegentheil 
ſey, wird es die gute Meinung ſeiner Mitmenſchen 
immer mehr ſchaͤtzen und ſuchen lernen. | 


Doch es ift noch fange niche genug , daß ber 
Menfch , der durch Ehrliebe zum Guten fol gebil- 
dee werden, Mille und fühle, daß die Billigung 
und. der Beifall derer mie denen er umgehet, etivas 
werth fey: er muß auch früh angemöhner werden, 

nur nüsliche und gute Eigenfchafren und Handlun⸗ 
‚gen für Mittel anzuſehen, wodurch man fich in 
Gunſt und Achtung fogen fnne, Zu dem Ende 
forger dafür, ihr Eleern und Ersieber, daß bie mels 
che um das Kind find, fonderlich die, weiche #8 vor 
Andern lieber und achtet, Lob und Beifall nehft ih⸗ 
ten angenehmen Folgen nur für wirklich gutes Ver: 
balten, — Tadel und Misbilligung aber, ſamt 
ihren hachthelligen Folgen, nur für ein wirklich 
firafbares Derragen , und swar iedesmahl nach dent 
Grade und nah Maßgabe bes Verdienſtes, ihm zu 
Theil werden Laflen. Cs kommt bierauf in der That 

aufferordentlich viel an.  Dör aſte Maßſtab ve 
f “ * Is 
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nach das Kind den Werch feiner Handlungen abs 
'miße, ift der günftige oder unguͤnſtige Eindruk, dem 
ſolche auf andere Menſchen, sumahl auf die, wel⸗ 


che es hochfchäger, und von denen fein Bergnügen 





abhänge, machen. Wenn es nun. entweder um 
gleichgüleiger Dinge oder gar um ftrafbarer Unar⸗ 
ten willen fich eben fo ſehr, ia noch mehr, als um 
wirklich guter Handlungen willen gelobt , und — 
wegen gewiſſer Kleinigkeiten (dergleichen find Verſtoße 
gegen die Gefege der Moden, kindiſche Vergeßlichkeit 
und Fluͤchtigkeit, u. ſ. m.) ſich nichs weniger als um der 
wichtigften Fehler und Vergehungen willen getadele 
ſiehet; — welch eine vertehrte Richtung muß fein 
moralifches Urtheil hierdurch erhalten ! Auch laſſe 
man e8 nie bemerken, daß Achtung und Lob, oder 
Geringſchaͤtzung und Tadel, Andern unverdiens zu 
Theil werden. Nur gegen das Edle und Gute, nur 
gegen das was dem Menfchen wirklichen Werth 
gibe, Auffere man vor feinen Augen und in den Ges 
fprächen mie ibm Hochſchaͤtzung und mohlgefällige 
Billigung, gegen Untugend und pflichtwidriges 
Verhalten aber in iedem Falle Verachtung und Ab⸗ 
ſcheu, doch ohne das Mitleiden gegen dieienigen 
Perſonen, die der Gegenſtand des Tadels ſind, aus⸗ 
zuſchließen. — Ferner ſuche man ihm durch Bei⸗ 
ſpiele die Wahrheit recht einleuchtend zu machen: 
daß aͤchte Tugend, vermoͤge einer gewiſſen Allgewalt 
uͤher das menſchliche Herz, — ſollte ſie auch noch 
fo lange verkannt und zuruͤkgeſezt werden, — ſich 
doch endlich bei dem beſſern Theile der Sterblichen 
Achtung und Siebe gu verſchaffen weis, in nicht fel⸗ 
sen der Gegenſtand einer ſtillen oder lauten Bewun⸗ 
derung der Laſterhaften ſelbſt zu werden pfleger 5 * 
— da 
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daß hingegen das Laſter oft felbft von denen, bie ihre 
Gluͤkſeligkeit und Ehre lange darin geſucht haben, 
früher oder ſpaͤter verabfcheuee und verwünfchee 
wird. — Hier wirfe vieleicht jemand die Frage nuf, 
ob es nicht das Beſte wäre, wenn man bie zarte 
Jugend vor aller Befannefchaft mie dem Laſter gaͤnz⸗ 
lich bewahrete? Ich antworte hierauf: wenn dieſes 
auch möylich wäre; fo würde es doch ſchwerlich rath⸗ 
ſam feyn, — theils weil Achtung gegen bie Tugend 
oder auch nur hinlaͤnglich beſtimmte Begriffe vom 
ſittlich Guten ohne alle Kennenis des Böfen nicht 
wohl State haben würden, theils weil zu beforgen 
wäre, daß iunge Menfchen, welche nidye früh durch 
Sehren und »Beifpiele vor dem Safter gemarner worden, 
im fernern Laufe ihres Sebens die Kennenis deſſelben 
nur allzucheuer erfaufen dürfen, Dur dafür ſollte 
man, mie fchon gefage worden, recht aͤngſtlich bes 
forge feyn , daß Kinder nie das Laſter geehrt oder 
geruͤhmt, nie die Tugend gering gefcyäzt oder auch nur 
mie Gleichgzuͤltigkeit behandelt fehen möchten. Was 
ann aus einem Menfchen werden, deffen Ehrgefühl 
zu der Zeit, da er ſelbſt noch nicht gehörig im Stans 
de ift, su beurcheilen, mas von einem vernünftigen 
Wefen verehrer oder verachter gu werden verdiene, — 
vermittelſt des ſoviel vermögenden Nachabmungseries 
bes , zum Vortheile des Laſters geflimme wird? 
Dies wird aber unausbleiblich geſchehen, wenn er 
wahrnimme, daß dieienigen , welchen er Einſicht 
und Verſtand zutrauet, gegen gewiſſe fierliche Une 
ordnungen, z. B. Meoderhorheiten und Modeaus⸗ 
ſchweifungen, zu viel Schonung beweiſen, — ich 
will nicht ſagen, ſelbſt eine Art von Ehre darin 
ſuchen. O was kann es helfen, dem Kinde ohne 

— I) Untte⸗ 
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Unterlaß vorgufagen , daß Eitelkeit, Ueppigkeit, 
Verſchwendung u. d. gl. den Menfchen verächelich 


machen, wenn es feine Eltern oder andere von ihm 
geachtete Perfonen nidye nur mie foldyen Laſtern bes 


bafter ſiehet, ſondern auch in frohen Geſellſchaften 


oder bei andern Gelegenheiten hoͤret, daß ſie ſich 

derſelben fogar noch ruͤhmen? Und wie iſt es moͤg⸗ 
—lich, dem Volke wahre Begriffe und richtige Ems 
pfindung in Anſehung des ſittlichen Werthes und 
Unwerthes beizubringen, wenn es bei feinen Lehrern, 
feinen Vorſtehern und Regenten alle die Untugen⸗ 
den finder, wegen meldyer der gemeine Menfchens 
baufe fo ſehr geradele, io zur Verantwortung und 


Strafe gesogen wird ? Muß es nicht nothwendig 


auf die Gedancken kommen, daß gewiſſe Geſinnungs⸗ 
und Handlungsarten nur für die niedrige Menge 
fehändlich feyen, oder — daß wohl gar der ganze 
Unterſchied zwiſchen dem fittlich Guten und DBöfen 
eine Erfindung entweder des Aberglaubens oder der 
Staatskunſt, und allıs mas man zur Anpreiſung der 
Tügend nur ſchoͤnes und ſcheinbares fagen. fönne, am 
Ende doch nichts mehr al leeres. Gefchwäz ſey? — 


Indeſſen ift es noch lange niche genug, daß der 
Zoͤgling durch bloſe Erempel, — mären es auch 
die beſten und vortrefflichſten, — lerne, was wah⸗ 

re Ehre bei Menſchen bringe: dies iſt nur Vorbe⸗ 

reitung sur Erwekkung des eigentlich moraliſchen 

Edhbrgefuͤhles. Laͤßt man es bei dieſer bloſen Vor⸗ 

bereitung bewenden, ſo wird der Menſch nur ſo 

lange durch die Ehrliebe vom Laſter zuruͤck gehalten, 

als er daſſelbe verachtet und verabſcheuet ſiehet, ſo 

wie er auch das Gute nur ſo lange achten und ver⸗ 
ehren 
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ehren wird , als er wahrnimme, daß Andere es 
ſchaͤtzen. Komme er aber in Verhaͤltniſſe, wo er 
das Gegentheil bemerket; fo fann es gar leicht ges 
ſchehen, daß eben-die Ehrbegierde, die ihm vorher ' 
ein Antrieb sur Tugend war, ihm nun ein eben fo 
ftarker Bewegungsgrund sum Boͤſen werde. Ge⸗ 
wiß, nichts thut der Tugend auf Erden mehr Abs 
bruch ; als der Ehrtrieb, der blos von fremden 
Meinungen abhängig ift und blos durch die Urtheile 
Anderer gelsicer wird: — Der Menfch fann und 
muß dahin gebrachte werben ; daß ihm der Ruhm 
einer guten rechtſchaffenen Geſinnung, — wo hiche 
ganz allein; (denn die Ehrliebe bleibe immer ein 
ſehr zuſammengeſeztes Gefuͤhl) — doch vorzug—⸗ 
lich aus reiner Achtung gegen das moraliſch Gute 
ſelbſt fchäsbar und theuer ſey. Diefe ädye ſittliche 
Ehrliebe hänge nicht von fremden Meinungen, nicht 
Yon Vorureheilen und Mode- oder von Aufferliden 
Verbindungen und Berhäleniffen ab, fonderh fie 
- ft fo febfiftändig, fo unmwandelbar ; ald das fittliche 
Geſetz und das moraliſche Gefuͤhl ſelbſt. Dem 
Manne, der fie beſizt, iſt nur der Beifall derienis 
gen Menſchen etwas werth, welche ihren Beifall 
und ihr Lob allein nach dem Maßſtabe des wahren 
Verdienſtes austheilen: und daß ihm ihre Billi⸗ 
gung etwas werth iſt, hat ſeinen Grund nicht in 
aͤuſſerlichen Vortheilen, die er etwa davon zu ers 
warten hat, ſondern in der Uebeteinſtimmung dieſer 
fremden Urtheile mie feinen eigenen Grundfägen 
durch welche Uebereinſtimmung er das Bewuſtſeyn 
re fieslichen Werthes verflärkee und beſtaͤtiget 
fuͤhler. | | 
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Um nun den Menſchen dahin zu bringen, daß 
er das Gute an und für ſich felbft, ia daß er feine- 
eigne Perfon Lediglich um des Guten millen, deſſen 
er fich bewuſt ift, achte, — ſuche man feinem ſite⸗ 
- Jihen Gefühle immer mehr Stärke, Feinheit und 
Nichtigkeit zu ertheilen. Denn te wirkſamer diefe 
ebeifte aller Triebfedern des menfchlichen Gemuͤtbes 
wird, ie mehr fie ale andern Neigungen beherrſchet 
und befchränfer und die ganze Thärigfeit deffelben be; 
ſtimmet, defto mehr wird Die Siebe und Achtung ges 
gen das Gure von allem Aeufferlichen unabhängig 


und in fich felbft gegründer ſeyn: und bieraus ens ⸗ 


ſpringet derienige acht firtliche Ehrtrieb, wel 

cher uns unfere ganze Wuͤrde in der Veredelung 
unſers eigenen Willens und in dem Bewuſtſeyn, 
daß wir in dieſer Veredelung ie laͤnger deſto groͤßere 
Fortſchritte machen, ſuchen laͤßt. — Doch hiervon 
mehreres unten, fo von der eigentlich ſittlichen 
Bildung wird gehandelt werden. 


Ob auch von der Scham, dem Gegentheile 
der angenehmen Empfindung, welche aus dem ‘Ber 
wuftfeyn , daß mir von Andern geehret werden, 
entſpringet, in dem Gefchäfte der Menſchenbildung 
Gebrauch gemacht werden fönne und dürfe, — biete 
über wird wohl feine Frage feyn. Die Scham iſt 
dasienige höchft unangenehme Grfühl, welches in 
ung entſtehet, wenn mir niche umbin fönnen, mit 
der entweder wircklich geaͤuſſerten oder doch vetmu⸗ 
theten Verachtung Anderer gegen uns zu ſympathi⸗ 
ſiren. Wir ſtimmen aber nur dann mit dem ung 
ungünftigen ‚fremden Urtheile überein , wenn wir 
demfelben fein binlänglichrs ——— eigner 

vis a oll⸗ 


—* 


— üæ 213 


Vollkommenheiten und eigenen Werthes entgegen zu 
ſetzen haben, indem wir entweder dieſe Verachtung 
Anderer gegen uns für gegruͤndet halten, d. i. uns 
felbſt verachren müffen, oder — uns doch unvermös 
gend finden, die gute Meynung von uns, und die 
Selbftahtung (su der wir übrigens Grund su has 
ben glauben.) gegen ben mächtigen Einfluß, den 
fremde, obgleich falfche Meinungen und unrichtige 
Empfindungen, vermöge des Mirgefühles, unmits 
telbar auf unfere eigenen Meinungen und Empfins 
dungen su haben pflegen , gehörig su behaupten. 
Diefe leztere Gattung der Scham ift alfo nichts ans 
ders, als Verachtung unfrer felbft aus Mitgefuͤhl. 
Wer ſich ſchaͤmet, meil er durch einen Fehler, den 
er ſelbſt für einen Fehler erfenner, ſich die Gering⸗ 
fchägung Anderer. sugesogen hat, deffen Scham iſt 
Selbftverachtung aus dem Bewuſtſeyn feines eignen 
Unwerthes, die denn duch das Mirgefühl noch 
verftärfer wird: er wuͤrde fich bei fich ſelbſt verach⸗ 
zen, ſich vor ſich felbft fchämen, wenn aud) niemand 
fein Vergehen wüfte; aber diefes unangenehme Ges 
fühl wird noch ſchmerzhafter durch die Vorſtellung 
fremder Verachtung, die er billigen, womit er ſym⸗ 
pachifieen muß. Wer fich aber wegen unverfchuls 
derer Dürfeigfeie, körperlicher Gebrechen und dergẽ. 
die er felbft gar niche für verachrungsmürdige Un⸗ 
vollkommenheiten hält, von Linvernünftigen verach⸗ 
rec ſiehet, und dabei niche hinlaͤngliche Stärfe des 
Charafters befiee, um die Lieberzeugung und das 
Gefühl eigenen Werches, troz der fremden Ver⸗ 
achtung, bei ſich gehörig zu behaupten, der ſchaͤmet 
ſich blos aus Mitgefühl. So fehämer fi mandyer 
autgeartete aber noch allzuſchwache Juͤngling ſo⸗ 
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gar ſeiner Tugend, wenn er ſich um derſelben wil⸗ 
len von rohen Menſchen verachtet und verſpottet 
ſtehet, — nicht weil er die Tugend wirklich für 
etwas entehrendes hält, fondern — weil er fidy niche 
ſtark genug fühler, feine Selbſtachtung lediglich auf 
eigene Ueberzeugung au bauen. — Was wahre 
und mas falfche Scham fey, erhellet aus dieſen 
. Erklärungen von ſelbſt. Re 


Ich füge über die Narur dieſer Empfindung noch 
folgende Bemerkungen hinzu. Je mehr wir unfere 
Urtheile über das, was ſchaͤndlich und ruͤhmlich ifl, 
auf eigne Grundfäge und auf eignes Gefühl bauen, 
deſto weniger werden mir in Anfehung der Scham 
von den Worurtheilen Anderer abhängig feyn, oder 
uns, troz der Lleberzeugung unfter Vernunft, aus 
bloſem Mitgefuͤhle ſchaͤmen. — Je allgemeiner, 
alles uͤbrige gleich geſezt, die unguͤnſtige Meinung 
son uns iſt, und ie wichtiger, wegen ihrer Einſich⸗ 
ten, ihrer Rechtſchaffenheit und ihres Anfehene, dies 
ienigen Perfonen in unſern Augen find ,. die ung 
perachten, deſto ftärfer wirkte das Gefühl der Scham; 
manche Menfchen aber verachten wir felbft. su fehr, 
Als daß wir ung por ihnen ſchaͤmen ſollten, zumahl 
wenn es Dinge hetrifft, die wir ſelbſt nicht für 
ſchaͤndlich halten. — Mit unſern Begriffen von 
dem, worin uͤberhaupt die wahren Vorzuͤge der 
Menſchheit beſtehen, aͤndern ſich auch unſre Urthei⸗ 
fe und Empfindungen über dasienige, was unſern 


eignen perfönliden Werth beftimme : Mancher 


übme ſich als Juͤngling oder als Mann, durch 


. 


Vorurtheile und Beifpiele verdorben, deffen, mag 


tr als unſchuldiger Knabe ohne Erröchen niche nem 
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nen konnte, — Das Gefühl der Scham nimmt bei 
Bieten Perſonen mit der Zeit immer mehr ab, und 
gehet endlich gar verlohren. Mancher ſchaͤmt ſich 
wegen einzelner Fehler, zumahl wenn er fie ſeloſt 
fuͤr verachtungswuͤrdige Fehler haͤlt, deſto mehr, ie 
mehr gutes er ſich im Ganzen bewuſt iſt, oder ſich 
doch zutrauet, und eine ie vortheilhaftere Meinung 
des Publikums von ihm heget. Es iſt dem zufolge 
begreiflich, daß ein Menſch, fo lange er noch gut 
war, oder ſich fuͤr gut hielt, ſich um eines geringen 
Verſehens willen mehr ſchaͤmte, als er ſich izt, da 
er ſich haͤufigerer und groͤßerer Fehler bewuſt iſt, 
wegen wichtiger Vergehungen ſchaͤmet. Oft hat 
auch unverdiente oder doch. allzulange fortdaurende 
Verachtung und oͤffentliche Beſchimpfung, — ent⸗ 
weder weil ſie allzuſehr niederſchlaͤgt und das Be⸗ 
wuſtſeyn eignen Werthes gar zu ſehr ſchwaͤchet, 
oder weil ſie erbittert und gegen fremde Urtheile 

gleichguͤltig macht, — die Wirckung, daß fie ges 
gen die Empfindung der Scham immer mehr vers 
härter: ia felbft die lange Gewohnheit ſtumpft dies 
fes, wie iedes andere Gefühl, allmaͤhlich ab. 


Will man ſich diefer mächtigen Empfindung, 
welche, auf die oben befchriebene Arc, sugleich mie 
dem Ebrgefuͤhle erwekt werden muß, ia mit diefem 
nothwendig von felbfi entſtehet „als eines Mittels 
der Beſſerung bedienen 5; fo wird man folgende 
Klugheitsregeln, die aus der biab-rigen Ausfühs 
sung natuͤrlich fließen, zu beobachten haben. 


Man ſuche vor allen Dingen dieienigen, die 
man — Beſchaͤmung beſſern will, von der innern 
O 4 Shin 
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Schändlichkeie ihrer Vergehungen zu uͤberzeugen, 
und in ihnen Selbſttadel und Selbſtverachtung her⸗ 
vorzubringen: denn nur unter dieſer Bedingung 
wird fremde Misbilligung und Verachtung einen 
riefen und daurenden Eindruk auf ſie machen, und 
gegen das Laſter ſelbſt Widerwillen erregen. — Weil 
ferner Tadel und Verachtung deſto ſtaͤrker ruͤhren, 
ie mehr die Perſon, von welchet ſolche herkommen, 
ſelbſt geachtet und geliebet iſt; ſo bemuͤhe ſich derie⸗ 
nige, welcher Andere durch Beſchaͤmung zu beſſern 
wänfsher, ſich ſelbſt in das Anſehen dee Weisheit 
und Rechtſchaffenheit zu ſetzen. Fehlt es ihm ſelbſt 
n Achtung; fo wird er durch fein, Tadeln wenig 
ausrichten: und ift er gar verachter oder verhaßtz 
fo wird er nue Schaden dadurch ftiften. Denn 
Viele machen ſich eine Ehre daraus, von denen. 
misbilligee zu werden , die ihnen felbft veraͤchtlich 
oder zutwider find. — Was oben von ieder Are der 
‚Strafen ift bemerkt worden, daß man iedesmahl 
mie den geringern Graden den Anfang madyen, und 
von dieſen allmählich su den flärfern und empfinds 
lichern forefchreiten müfle, das gilt auch ganz vors 
züglich von den beſchaͤmenden Strafen. Wird das 
Ebrgefuͤhl gleich Anfangs zu ſtark angegriffen und 
geringe Vergehungen mit allzuſchimpflichen Strafen 
geahndet; ſo entſteht gewoͤhnlich, anſtatt des Ge⸗ 
fuͤhles der Scham und der Strafwuͤrdigkeit, Un⸗ 
wille und verhaͤrtende Erbitterung, und anſtatt dee 
Beſſerung, Niedergeſchlagenheit und Muthloſigkeit. 
Ueberhaupt muß alles, was beſchaͤmet oder beſchim⸗ 
pfet, in dem Geſchaͤfte der Menſchenverbeſſerung 
mie großer Schonuug und Maͤßigung bebraucht wer⸗ 
gen Die Beſchaͤmung greife dann am © in 
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das Gemäch ein, wenn die dadurch bewirkte Selbſt⸗ 
verachtung noch) mir einem gewiſſen Grade der Selbfts 
. fehägung verbunden bleibe. Bringt man es durdy 
allzuſchimpfliche Behandlungen und durch ofe mies 
derholte befhämende Strafendahin, daßder Fehlende 
alle Hochachtung gegen fich felbft, und die Hoffnung, 
fi) wieder von der öffentlichen Schande zu reinigen, 
und die verfeherste Schägung des Publitums oder. 
feiner Vorgeſetzten wieder zu erlangen, verlieret; fo 
ift sugleidy mie dem Selbfivererauen auch Antrieb 
und Kraft zur Befferung dahin: er wird fühllos ges 
gen Tadel, Schimpf und Schande, ftumpf für ala 
les wahre Ehrgefühl, und an feinen eignen Kräften 
verzweifelnd muthlos und unfähig aus der Erniedris 
- gung wieder empor zu fireben, — ia gleichgültig, 
oder gar mit Hoß erfüllt gegen das Gute und Edle 
felöft, weil er gegen dieienigen, welche ihn dasız 
noͤthigen wollen, erbictere iſt. Oft empört ſich die 
gar zu empfindlich gekränfte Eigenliche felbft gegen 
die Einfiche des Verſtandes, und fische diefen su 

überreden, daß man in der That das veradyrungss 
würdige Gefayöpf nicht fey, wofuͤr man angefehen 
werde: man ſucht fich für die. erlieeenen Demuͤthi⸗ 
gungen, fo gut man kann, fehadlos zu halten, und 
. bilder ſich su dem Ende allerhand Vorzuͤge ein, 
die man niche befigerz oder, wenn man die Hoffs 
nung, bei dem beffern Theile der Menfchen wieder 
in Achtung zu fommen, aufgegeben hat, fo gefellee 
man fidy su denen, bei welchen DBöfes thun feis 
ne Schande iff, bemüher fi) wohl gar, nachdem 
man an feiner Beſſerung verzweifelt ift, ſich durch 
after auszuzeichnen, und fuche feine Ehre in der 
Schande, — Wie er Urſache hat man alſo nicht, 
25 mie 
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mie beſchimpfenden Strafen vorſichtig umzugehen!? — 
Wer gemaͤßigten Tadel mit verdientem Lobe kluͤglich 
zu verbinden weiß, der wird durch dieſes die Gemuͤ⸗ 
ther gewinnen, und geneigt machen, ienen gerecht 
au finden: durch eine ſolche Verbindung wird auch 
jene gefährliche Muthloſigkeit verbüter, und in dem 
Getadelten die Hoffnung, dereinſt noch ‚ein beſſe⸗ 
zer, adbtungswürdigerer Menfc zu erden, genäße 
rer. Sehe empfindliche und tief ermiedrigende Des 
ſchimpfungen aber gehören nur für ſolche, bei weis 
hen ohnehin wenig Hoffnung einer ſittlichen Beſſe⸗ 
zung mebr übrig if. Diefe find es, die durch bie 
gewalsfamften Mittel im Zaum gehalten, und durch 
die ihnen mwiderfahrende harte Behandlung Andern 
sum mwarnenden Exempel dienen müllen. — So 
piel yon den beſchaͤmenden Strafen. | 


* * 


Wenn es in den großen Menſchengeſellſchaften 
nur einmal dahin gekommen waͤre, daß, — ich 
will nicht ſagen in allen, — doch wenigſtens in den 
meiſten Gemuͤthern, die Begriffe, von Tugend und 
Ehre, fo wie die von Laſter und Schande, uners 
frennlich mie einander verfmüpfer twären ; mürde 
dann niche die Ehrliebe einer der ſtaͤrkſten Antriebe 
sum Guten feyn? Ein Bolt, deſſen herrſchende und 
allgemeine Denkungsart durch Vernunft und Sitt⸗ 
Jicykeitsgefübl nur einmal in dem Grade veredelt 
wäre, daß die moralifche Empfindung des einselnen 
: Bürgers durch die allgemeine Meinung immer mehr 
befeftiger, und iede ſchoͤne Ihar durch den allgemeir 
nen Beifall belohnen würde, — ein folche: — 
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wpuͤrde ſich nach und nach von andern Nationen eben 
auszeichnen, tie manche einzeize Geſchlechter, 
welche von dem lebhafteſten Intereſſy für alles, mus 
groß und loͤblich ift, wie von cinem G.meingrifte bes 
feeler, nur gute und edle Menfchen aufzuweiſen has 
ben, — wo felbft der minder Gut: wenigſtens nicht 
niedererächrig, nicht laſterhaft ſeyn darf, woſern er 
fich nicht feiner angefehenn Votfahren unmwürdig 
Machen, und fih niche die Verachtung ſeiner naͤch⸗ 
fien Anverwandten zuziehen will. — Aber ad, 
wie viel fehlet leider noch zu dieſer der ſittlichen Ders 
volltommnung des Menſchengeſchlechts fo guͤnſtigen 
allgemeinen Stimmung der Gemuͤther! Doch ſie iſt 
nichts unmoͤgliches: und wehe dem, der an irgend 
einer Weltverbeſſerung, ſo lange ſie nur moͤglich iſt, 
perzweifelt — | | 


| Sol dieſe große firtliche Umſtimmung nicht ewig 
ein unerfühter Wunſch der Weiſern und Edlern auf 
Erden bleiben; fo muß fie fi von den hoͤhern 
Ständen allmählich bis zu den niedeigern Volks⸗ 
klaſſen verbreiten. Nach den Erſten der Nation, 
welche durch Vorzuͤge der Geburt und des Stars 
bes, durch Macht, Reichthum, Glanz, Ueberle⸗ 
genheit an Einſichten, Feinheit der Sitten und fo 
Diele andere Dinge, Gegenftände der Bewunderung, 
der Hochachtung und der Nacheiferung des großen 
Haufens find; — nad den Vorſtehern des Staa⸗ 
tes und feinen vornehmſten Bürgern forme, nach 
ſhnen ſtimmet ſich alles. Was man an diefen wahr, 
nimme, es fiy gut, gleichzuͤltig oder böfe, erhaͤlt 
etwas gefallend:s, etwas einnehmendes, und em⸗ 
pfichle ſich zur Nachahmung. — Wenn nun — 
| ma 
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mal die Großen und Gewaltigen im Volke nicht 
mehr Muſter de Thorheit, des Seichtiinnes, der 
Ueppigkeit undgaller Laſter, fondern Beiſpiele dee 

Weisheit und Tugend wären; wenn fie ſich nicht 
mehr durdy ihren hohen Stand, durch ihre Gewalt 

und durch ihren Reichehum su allem, was unvers 

nünftig, verderblich und böfe ift, berechrige, fons 

dern fich deftomehr sur Gerechtigkeit, Vergnuͤgſam⸗ 

keit, Maͤßigkeit und alten Tugenden verpflichtet: 
glaubten, ie mehr fie auf ihrem erhabenen Stand⸗ 
orte von der nachahmenden Menge bemerfer wer⸗ 
den; wenn fie felbft das Gute ehrten und hervor⸗ 
zoͤgen, mo fie es fänden, es fey im Pallaſte oder in 
der Bauernhuͤtte, und das Laſter verabſcheuten und 

erniedrigten,. es blende durdy aͤuſſern Glanz fo viel 

es wolle; wenn die ftrafende Gerechtigkeit, anſtatt 

die Bosheiten dee Vornehmen und Reichen su ſcho⸗ 

nen, fie mit eben der öffentlichen Schunde brands 

markte, womit fie die Verbrechen der Niedrigften 

im Volke ahndet; — fagt, Menfchen, was könnte 

dann nicht aus unferm Geſchlechte werden! So las 

ge aber von allem diefem noch täglidy das Gegentheil 

gefchieht, fo langedieienigen, melche für die Menge 

den Ton angeben, gegen die Tugend Gleichguͤltigkeit 

oder gar Verachtung zeigen, und fo lange das Laſter 

mie allem Glanze der hohen Geburt, der Macht und 

des Reichthums öffenelich daher pranget; — iſt es 

da su bewundern, wenn der Sittenlehrer dem groſ⸗ 

fen undenfenden Haufen es immer umfonft betveifeg, 

daß die Tugend allein wahre Ehre, das Safter aber 


“allein wahre Schande bringe? — 
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Achtes Kapitel. 





Von der Religion, als einem Mittel der 
ſittlichen Veredelung. *) 


Be babe die SBerrachrung der Religion nicht big 
hierher verfparer, um ihr dadurch unter den Bils 
dungsmitteln eine der unterſten Stellen anzuweiſen, 
fondern deswegen, weil fie sicht nur die meiftin ans - 
dern Mittel der Tugend gemiffermaßen in ſich verei⸗ 
niget, fondern auch die Mängel der übrigen durch 
"die ihr ganz eigene Kraft auf das gluͤklichſte erfeger, 
"Sie iſt zwar nicht der late Grund, aber doch eine 
‚ganz vorzüglich Harfe Srüge der Moralitaͤt. Dass 
ienige, mas das freie Berhalten des Menfchen zur 
macht, ift die Llebereinftimmung deſſelben mie den 
BGeſetzen der vernünftigen Natur und der Sittlich⸗ 
keit: aber ohne Religion wird es dem Herzen gewiß 
| | gar 


*) Die meiften’in dieſem Kapitel ansgeführten Ideen 
ſind ſchon oben im 3zten Kap. des 2ten Abrchn. 
Zürzlich angegeben worden. Eines Mangels an 
Drdnung aber und einer unnöthigen Wiederhoh: 
Jung wird man den Verfaffer nicht befchuldigen, 
wenn man erwäget, daß an dem angeführten Hr; 
te die Religion aus einem andern Gefichtepunfte, 
als bier , betrachtet wurde. Dort wurde nur 
überhaupt und im Allgemeinen das Verhaͤltnis 
angegeben ‚worin die Neligion zur menfchlicher 
Sittlichkeit und Glüffeligfeit ftehet z> hier aber foll 
fie als eigentliche® Befferungsmittel, in Ruͤkſicht 
auf einzelne mehr oder weniger aufaeflärte Gefin. 
ſinnungsarten, abgehandelt werden, 
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gar oft an der erforderlihen Wärme und am bins 
länglichem Antriebe zur Tugendgeſinnung fehlen. 


Die Religion ift die Summe unfter Berflans 
destenneniffe von dem hoͤchſten Weſen, mie auch 
von unferm Verhaͤltniſſe zu ihm, und der aus dıes 
fen Kenntniſſen enıfpringenden Empfindungen und 
Triebe des Hetzens. Der Grund ıbrer auſſeror⸗ 

dentlihen Kraft und Wirkſamkeit auf das menſch⸗ 
liche Gemüch, liege hauptſaͤchlich darın, daß fi. die 
erhabenſten und fruchtbarſten theoretiſchen und prafs 
tiſchen Wahrheiten auf der einen Seite mit folcher 
Herablaffung su unfrer Faſſungskraft vortraͤgt, daß 
fie bis in die Sphäre des ſchwachen finnlichen Sterb⸗ 
lichen reihen, — auf der andern Seite, aber ihnen 
gleichwohl uͤbermenſchliche Hoheit und Würdegenug 
übrig laͤßt, um die ſtaͤrkſten Eindrüffe auf das Herz 
su machen. | Ä 


Die Religion, — ich meine die vorseefflichfie 
aller poſitiven Religionen, die mie der Vernunft 
durchaus harmonirende acht chriftliche, — ers 
ſparet dem noch wenig aufgeklaͤrten Menſchen die 
Muͤhe, durch tiefſinnige Schluͤſſe die Wahrheiten, 
die er glauben — und durch lange Erfahrung und 
Folgerungen aus derſelben, die Geſetze, die er be—⸗ 
obachten ſoll, ſelbſt zu erfinden, — ein Geſchaͤft, wel⸗ 
ches die Kraͤfte der Allermeiſten weit uͤberſteigt. Sie 
mache ihm theils die Obiekte feines Glaubens, theils 
die Vorſchriften ſeines Verhaltens, mit hinlaͤng⸗ 
licher Deutlichkeit und Beſtimmtheit bekannt, und 
uͤberlaͤßt es ihm nun, dieſe letztern auf die verſchie⸗ 
denen Sagen und Geſchaͤfte des Lebens näher anzu⸗ 
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wenden. Dieſe Geſetze haben aber als poſitive Got⸗ 
tesgebote für den im Denten ungeuͤbten Menſchen 
weit mehr Kraft und Nachdrut, als wenn er ſie 
durch mühfame Anftrengung der Vernunft, — ges 
fest, diefe wäre dazu auch immer im Stande, — 
ſelbſt ausfindig gemacht hätte. Denn die Religion 
zeigt uns in GOtt em Wefen, welches nicht nue 
die Macht und das Recht hat, als unfer Oberberr, 
von uns Gehorſam zu fordern, fondern auch Weiss 
beie und Güte genug befiger, um durch feine Geſetze 
. ans immer volfommner und glücklicher su madyen. 
Sir ſtellet ung diefes ewige und allervoltommenfte 
Weſen auf der einen Seite fo.erhaben, fo bewun⸗ 
derns⸗ und anberungswürdig vor, daß unfere Seele 
mie der tiefſten und demuthsvolleſten Ehrfurcht ges 
gen daſſelbe erfüllee werden muß: auf der andırn 
Seite aber bringe fie uns daffelbe wieder fo nahe, 
zeigt es uns in folden Beziehungen auf ung Mens 
ſchen, daß unfer Herz von Zuneigung und Vers 
crauen zu ihm hingesogen, fidy wieder empor bes 
ber. — Hierzu denfe man die der Tugend verheifs 
fenen Belohnungen, ſamt den dem Laſter gedropes 


ten Strafen, — und man wird geftehen müffen,- - 


daß die Religion, wie ich ſchon bemerfe habe, alle - 
Übrigen Beſſerungsmittel in fich vereiniget. Sie exe 
füler das. Herz nicht nur mie Zutrauen, Siebe und 
Dankbarkeit, fondern auch mit Hochachtung und 
Erfurdye gegen den Au-rböchften , ia mie Zittern 
und Furcht vor feiner ungluͤtlichmachenden Lingnas 
de. Sie ſtellet ung die weiſeſten und beflen Mens 
ſchen, ia das allervolltommenfte Weſen felbft, zur 
Nachahmung vor. Sie fer den Ehrerieb in Bes 
wegung, indem fie dem Iugendfrennde, m. dern 
— beſe⸗ 
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befeligenden Bewuſtſeyn eignee Würde, andy ben 
Beifall und das Wohlgefallen der Gottheit ſelbſt, 
und einen hieraus entfpringenden hohen und getroften 
Much verheiſſet, — dem Safterhaften aber die bit⸗ 
gerfte Reue, Scham und Schande drohen. Ja, 
um feine von den edlen Empfindungen des menfdys 
Tichen Herzens unbenutzt au laffen , fo bedient fie ſich 
fogar. der zaͤrtlichſten Ruͤhrungen des Mitleidens 
und der Danfbarfeie gegen den erbabenften und vers 
ehrungswuͤrdigſten Märtyrer der Tugend und bes 
Menfchenwohls, von dem fie ums verfichere, daß 
er mit der Gottheit felbft in der genaueften und auf 
-ferordenelichften Verbindung geftanden habe, — 
der nicht nur durdy feine hoben und weifen Lehren, 
befonders durch ‚feine Moral, die an Reinigfeie und 
Vorktrefflichkeit nie ihres. Gleichen harte, das Mens 
ſchengeſchlecht aufgefläree und gebilder , ſondern 
auch durch fein ganz heiliges und görcliches Leben 
die Tugend in ihrer himmlifchen Schöngeie den Erds 
betwohnern vor Augen gefteller, und durch das Bei⸗ 
fpiel einer über alle Maße dultenden, fidy gaͤnz⸗ 
lich aufopfernden Geiſtes⸗ und Herzensgröße die an 
ſich felbft versagende Menfchheic zu neuer hoher. Zus 
verſicht auf ihre Würde erhoben und mic goͤttlicher 
Kraft sur Tugend befeber hat. — Kurs, es iſt 
kein gutes Gefühl in dem Menfchen, deffen fich nicht 
‚die Religion zur Veredlung deffelben auf das weiſe⸗ 
fte bedienet. — Auch felsft durch das Wunder⸗ 
bare und Geheimnisvolle, das fie mis ihren Geſchich⸗ 
‚sen und Lehren fo weislich verweber, ſucht fie die 
Aufmerkſamkeit der Sterblichen auf fih zu sieben, 
ihre Ehrfurcht gu erregen und den Forſchungsgeiſt im 
Thaͤtigteit zu fegen, kurz, für Derfiand und Ders. 
— zugleich 
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zugleich intereffanter zu werden, ale fie ohne dieſes 
für den gröften Theil würde geweſen feyn. Nur 
eine eingebildere, falfche Weisheit kann eine Sache, 
deren auſſerordentliche Kraft. auf das menfchliche Ges: 
müch zu wirken, durch die angemeinfte Erfahrung 
fo unmiderfprechlich erwieſen iſt, anftößig finden, 
Kein Menſchenkenner, wenn er nach eignem Guts 
befinden ein Religionsfuftem für das Volt erfinden 
folte, würde ſich enthalten können, auch manches 
Geheimnisvolle und Wunderbare in daffelbe aufzu⸗ 
nehmen. — "Und wieviel vermag niche die Reli⸗ 
gion über das Herz, vermictelft des. Feietlichen und 
Rüprenden in ihren äufferlicyen Gebräuchen! Was 
hebt und flärft die Seele mehr, als zwekmaͤßig eins 
gerichtete gemeinfdyaftliche Liebungen der öffenelichen 
Gottesverehrung? Was flößer mehr Muth und 
Kraft ein zur Vollbringung ſchwerer Pflichten? 
was feuer ſtaͤrker an zum Kampfe gegen Sinnlich⸗ 
keit und Leidenſchaften? — mas gewaͤhret labendere 
Erqunikkung, dem unter des Lebens Buͤrden ermuͤdeten, 
undſ was linderndern Troſt dem von Kummer und 
‚seiden niedergedruͤtten Sterblichen, als die Raͤh— 
rungen einer von Vernunft begleiteten und geleite⸗ 
zen Andacht? — Lind ie mehr die Religion, durchden 
Glauben an eine weife und gürige Borfehung und an 
ein befferes Leben ienfeit des Grabes, gegen saghafte 
Furcht waffner und unter den Trübfalen aufrichter, 
defto bereitwilliger und gefchifter macht fie auch zur 
Ausübung der von ihr geborenen Pflichten. Die 
hohen Empfindungen und die feligen Hoffnungen, 
deren Quelle fie. ift, theilen der mie ihr fo nahe vers 
wandten Tugend neue himmlifche Reise mie, die fie 
dem Herzen defto Bi ae machen, ie uns. 
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entbebrlicher dieſem gu frinee Zufriedenheit die Freu⸗ 
. den und Tröftungen der Religion felbft find. - Eine 
niedergeſchlagene und kleinmuͤthige Seele, ohne ſiche⸗ 
re Stuͤtze ihres Gluͤtkes, ohne beruhigende Ausſicht 
in die dunkle Zukunft, iſt unfaͤhig großer Entſchlieſ⸗ 
ſungen und derienigen Staͤrke und Selbſtherrſchaft, 
welche zum ausdaurenden und ſiegreichen Kampfe 
gegen das Laſter erfordert wird. Dieſe Groͤße des 
Geiſtes und des Herzens gewaͤhret nur die Religion, 
und mit derfelben moralifche Kröfte su den — 
ſten Tugenduͤbungen. | Ä 


Auf fo verſchiedene Weife wirfer die Reliz 
gion zur fittlichen Verbeſſerung und Ser 
gluͤkkung des Menſchengeſchlechtes, ihrem 
lezten, ia ihrem einzigen Endawekke: und fie iſt in 
iedem einzelnen Falle defto vorereflicher und wohl⸗ 
thäriger, ie mehr fie diefem großen Ben anges 
meſſen ift. 


Es kommt alſo bei der Veſtimmung des Wer⸗ 


— thes eines Religionsſyſtems in einzelnen Faͤllen nicht 


blos auf die Frage an: wie viel reine Wahrheit es 
enthalte? oder befler: in welchem Grade es fich der 
reinen Wahrheit nähere ?. — fondern auch vorzuͤg⸗ 
lich darauf, ob es dem Faſſungsvermoͤgen und den 
Beduͤrfniſſen des Zeitalters und des Volkes, fuͤr 
welches daſſelbe eigentlich beſtimmt iſt, ſo angemeſ⸗ 
ſen fen, daß dadurch die ſittliche Veredelung und 
die Gluͤckſeligkeit deſſelben in der That befoͤrdert wer⸗ 
den koͤnnen? — Unaufgeklaͤrte und ungebildete Men⸗ 
ſchen beduͤrfen anthropomorphiſtiſcher Vorſtellun⸗ 
gen von GOtt, ſeinen Verhaͤltniſſen zu den Sterb⸗ 

lichen ſeinen Geſetzen, — en Des 
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ſtrafungen u. ſ. f. — weil geiſtigere, reinere Ideen 
ihnen theils unverſtaͤndlich feyn, theils viel zu ſcwach 
auf ihre Herzen wirken wuͤrden. Menſchen aber, 
deren Denffräfte mehr geuͤbt und.deren Empfindune 
gen mehr verfeinere find, würden foldye allzumenſch⸗ 
liche Borftelungsarten von GOtt und göttlichen 
Dingen ungereime und anftößig finden: ihr Hert 
wuͤrde dadurch nicht gerühree werden fünnen, teil 
fie ihr Berftand niche für wahr , niche für Gottes⸗ 
“würdig hielte. Wie wenig würde die Religion des 
Pentateuchus unferm Zeitalter angemeffen feyn, und 
unfer Chriſtenthum, — wie ſchlecht würde es für 
das Jahrhundert des Moſes gepaffer haben! Gleich: 
wie ein weifer Vater die Erziehung feinee Kinder 
stvar mie findifchen Vorſtellungsarten und allerhand 
finnlicyen Bildungsmitteln anfängt, in der Folge 
aber bei allmaͤhlich fortfchreicender Aufhellung ihres 
Verſtandes und bei zunehmender Berfeinerung ih⸗ 
zer Empfindungen, durch reinere Begriffe und geis 


fligere Mittel der Veredelung; fie immer mehr zue 


lebendigen Erkenntniß der großen Zwekke ihres Das 
ſeyns heraufftimme, und sur gluͤklichen Fertigkeit, 
diefen hohen Zwekken gemäß su leben, ausbilder: 
fo har auch vonjeher die Borfehung, vermittelft dee 
Religion, — melde Anfangs finnlich und eben bier: 
durch für das tindiſche Welcalter paffend war, mit 
der Zeit aber immer geiftiger und einer ſich allmaͤh⸗ 
lich aufflärenden Vernunft angemeſſener ward, — 

das menſchliche Geſchlecht ſtufenweiſe feiner Beſtim⸗ 
mung näher su bringen geſucht. 


Das ift feinem. Zweifel unterworfen, daß ein 
Religionsſyſtem an und für ſich (ohne Ruͤtſicht auf 
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fubiefeive Befchaffenheiten und Beduͤrfniſſe einzelner 
Menſchen oder Voͤlker) für deſto vorerefflicher und 
vollkommener zu halten fey, ie weiter es ſich über 
den niedrigen finnlicyen “jdeenfreis erheber, und ie 
mehr es ſich den hohen Begriffen nähere, welche 
ſich eine aufgrfläree Vernunft von dem Schöpfer. und 
feinem groffen Weltplane bildet. Wenn uns die 
Religion in dem Allerhoͤchſten ein weiſes, heiliges 
und dabei liebevolles Weſen, einen gütigen, wohl⸗ 
mwollenden und wohlthuenden Vater zeige, deſſen 
Geſetze zu unfrer Vervollkommnung und Begluͤttung 
gegeben find, nicheeinen firengengebieterifchen Herrs 
fcher, der unfern Gehorſam blos als. einen ihm ges 
bührenden Dienft fordere; wenn fie fittliche Ders 
edelung als ihre lezte Abfiche angibt, und hierauf, 
als auf den hoͤchſten Zwek unfers Dafeyns, ia bie 
einzige Bedingung unferer Gluͤkſeligkeit, uns beftäns 
dig hinweiſet; fo wird fie bei Menſchen, deren Geis 
ftesfräfte fo viel Bildung haben, daß fie ſolcher hös 
bern Begriffe und der daraus entfpringenden reinen 
Gefühle niche mehr unfähig find, das wirffamfte 
Beförderungsmietel einer zwanglofen, freiwilligen und 
ftandhaften Tugend feyn. Und da, nad Shaf: 
tesbury’s gegründeter Behauptung, diegröfte Stärs 
£e und der hoͤchſte Adel der Tugend in der Nachah⸗ 
mung der Gottheit beſtehet; fo erhellee ſchon hier⸗ 
aus, tie Äufferft wichtig es für die Sittlichteit ſey, 
aufgeflärte Keligionsideen su haben. — Auch gibe 
eine geiflige, der Vernuft recht würdige Arc, über 
GOtt und göttliche Dinge su denken, ſo wenig 
PBeranlaffung, su denienigen der Sittlichkeit und 
Menſchengluͤtſeligkeit fo aͤuſſerſt nachtheiligen Vor⸗ 
urtheilen, welche allzuſinnliche und ae 
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Religionsbegriffe gu erzeugen pflegen, daß fie viels 
"mehr die abgefagtefte Feindin der Undultſamkeit, des 
Aberglaubens,: der Schwärmerei und äbnlicher 
Thorheiten iſt. 


So wahr dieſes alles, und ſo ſehe es daber su 
wuͤnſchen ift, daß wahre Aufklärung in der Relis 
sion, zur Deförderung einer aͤcht moralifchen Aus⸗ 
bildung, fich ie. länger ie mehr auch bis su den nie⸗ 
drigſten Volksklaſſen verbreiten möge; fo gewiß ift 
e8 doch auch, daß unfinnlichere geiftigere Religions⸗ 
begriffe einer geübten Vernunft, ſolchen Gemuͤ⸗ 
ehern, die noch au roh find, um die reinere Wahre 
beit zu faflen und von ihr in dem zur ſittlichen Beſ⸗ 

ferung erforderlichen Grade gerühree zu werden, 
durchaus niche angemellen find. Fuͤr diefe gehören 
finnlichere Vorſtellungsarten, die vermittelft der 
Einbildungskraft viel tiefer in die Empfindung des 
noch ungebilderen Menfchen eingreifen , als iene 
helleren Ideen, die mehr den Verſtand und die hös 
bern geiftigern. Seelenempfindungen befchäftigen. 
Aber ſolche anchropomorphiftifche Vorſtellungen, 
welche iedesmapl fo befchaffen feyn muͤſſen, daß fie 
niche nur in iedem Falle den fubiefeiven Bebürfnifs. 
niflen gehörig angemeffen ‚ fondern auch der Erfors 
ſchung und Laͤuterung der reinern Wahrheit fo we⸗ 
nig ale moͤglich hinderlich ſeyen, — find auch nur 
ſo lange unentbehrlich und länger nicht gu dulten, 
als bis cheils eine ftärfere und geübtere Vernunft, 
theils die Fähigkeie zu geiftigern Empfindungen, grös 
ſere Aufflärung in. der Religion möglich , ia sur 
boͤhern ſittlichen Kultur unumgänglich nothwendig 
gemacht baben. a * dieſe Auftlaͤrung, un⸗ 
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ter den bier angegebenen. Bebingungen , nicht bel⸗ 
nahe von felbft erfolgen, wenn ihe nur feine Hin⸗ 
derniffe in den Weg. gelegt werden? — Der Ges 
genftand, von dem ich bier handle , ſcheinet mir, 
aufferdem daß er an und für ſich von der gröften 
Wichtigkeit ift, befonders zu unfern: Zeiten, wo fo vies 
les für und wider die Aufklaͤrung, — nur lei⸗ 
der oft ohne daß man fich vorher um deutliche und 
richtige Grundbegriffe. befümmere hat, — geſagt 
und geſchrieben wird, ia wo das ſo ehrmürdige Wort 
durch manche aͤuſſerſt vage und gedankenleere De⸗ 
tlamation beinahe verdächtig oder veraͤchtlich gewor⸗ 
den iſt, — noch eine genauere Pruͤfung zu verdie⸗ 
nen. Die Macerie zu erſchoͤpfen, dazu mangelt es 
mir theils an Kraͤften, theils hier an Raum: gleich⸗ 
wohl wird man mir erlauben, mich noch einige Au⸗ 
genblikke dabei zu verweilen. 


Einen Menſchen aufklaͤren, — heißt dies et⸗ 
wa das Gedaͤchtnis deſſelben mit guten und nuͤtzli⸗ 
chen Kenntniſſen bereichern, oder ihn auf irgend eine 
Art, allenfalls auch durch blos ſcheinbare Gründe, 
bewegen, gewiſſe an ſich wahre Säge für wuhr su 
halten? Nein, die achte Aufklaͤrung begnüge ſich 
nicht, iemanden Begriffe, fo richtig und brauchbar 
fie an fi) immer feyn mögen, ‚beisubringenz fie ers 
fordert, daß man den Verſtand des Menfchen in 
dem Maße bilde und vervollkommne, daß er bie 
Wahrheit aus eigner Einfichg und Ueberzeugung 
annehme, Um diefes zu bewirfen muß man .. 
Denffräfte anzegen, entwitfeln und üben, feine Auf⸗ 
merkſamkeit auf. die für ihn wichtigen Gegenftände 
binleiten, und dieſe ihm fo intereſſant ale möglich zu 
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machen ſuchen, — feine Grundbegriffe berichtigen, 
bei dem Nachdenken ſelbſt ihn, nicht wie ein Kind 
am Gaͤngelbande leiten, ſondern — nur da, wo 
es noͤthig iſt, ihm forthelfen und das Geſchaͤft ers 
leichtern. Kurs, einen Menfchen aufklären heiße 
ibn sum Selbftdenker bilden, oder ihn dahın 
bringen, daß er, von den Feſſeln der Vorurtheile 
frei , fi um flerige Erweiterung und Beridytis 
gung feiner Erkenntniß bemühe, und durdy den Ge⸗ 
brauch eigener Kräfte, welche, um ihrer De 
mung gemäß zu wirken, nur einer Erwekkung, klů⸗ 
gen $eitung und von Zeie zu Zeit einiger Beihülfe 
bedürfen, fich immer deuclicyere und beftimmeere 
Begriffe anftare der dunkeln, verworrenen und 
ſchwankenden erwerbe , damit feine todten Kennts 
nifle Seben, Wirkfamfeie und Brauchbarkeit erhals 
sen, und er ie länger ie mehr unabhaͤngig von den 
vorgefaßten Meinungen, aus eignen Einſichten und 
nach ſichern Grundſaͤtzen handle, anſtatt daß er vor⸗ 
her nur aus blinder Gewohnheit, aus gedankenloſer 
Nachahmung, oder doch mit irrigen — wenigſtens 
undeutlichen Begriffen zu handeln pflegte. —- Die 
Aufgeklaͤrtheit (d. i. der aufgetlaͤrte Zuftand des 
Gemuͤthes) beſtehet alſo keinesweges allein in der 
materiellen Vollkommenheit der Erkenntnis, oder 
in der Richrigkeie der für wahre gehaltenen Säge, 
fondeen vorzüglich in der formellen Vollkommenheit 





bes erkfennenden Verſtandes, oder in. der Faͤhigkeit 


und Fereigfeie deflelben‘, das Wahre ſelbſt su erfins 
den , mwenigftens ſelbſt zu prüfen und mie gegruͤnde⸗ 


ter Llebergeugung einzuſehen. Mir andern Worten: 


nicht die obiefrive erfannte Wahrheit, fondern die 


— intenefenele Volltkommenheit bes Let 
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nenden, iſt bey der Aufklärung die Hauptſache. “Ya 
diefe letztere (die fubiefiive Verſtandesvolllommen⸗ 
keit) iſt die unenebebrliche Bedingung, ohne welche 
die Wahrheit weder binlänglicy verſtanden, noch 
auch recht mirffam und brauchbar werden kann. 
Denn auch die richeigflen Begriffe und. die ausges 
machteſten SGrundfäge werben bei dem, der fie etwa 
blos auf Autoritaͤt, oder aus einem ähnlichen Grun⸗ 
:de annimmt, nie ihren Zwet erreichen , nie feinen 
— im Nachdenten gehoͤrig leiten oder ihm 
feinen Handlungen zu ſichern Fuͤhrern dienen - 


Laßt uns num diefe furge Theorie befonders auf 
bie Aufklarung in der Religion anmenden. 

Dieſe beſtehet, unfrer Erklärung zufolge, niche 
darin, dag man die finnlichen und ungelaͤuter⸗ 
sen Religionsideen geradezu angreift, und an ihrer 
Stelle edlere , gereinigeere Begriffe dem Gedaͤcht⸗ 
nis einsupfeopfen, oder dem Verſtande durch Machs⸗ 
fprüche aufgudringen fudye (denn bierdurdy mache 
man nur Nachberer, odee — Unglaubige); ſon⸗ 
dern vielmehr darin, daß man den Menſchen auf 
das Irrige, Unwuͤrdige und Schädliche in feinen 
Vorſtellungen aufmertfam made, ihm Veranlaſ⸗ 
fung, Anfeitung und Mittel an die Hand gibs, über 
feine Religionsideen felbft vernünftig nachsudenten 
und ſolche forgfäleig zu prüfen: denn nur auf dieſe 
Are wird man es dahin bringen, daß ſich der Gm 
fichesfreis feines Geiftes immer mehr erweitere; ſei⸗ 
ne Vorſtellungen von GOtt und göttlichen. Dingen 
ſich immer mehr über das Sinnliche und Allzumenſch⸗ 
liche erheben, und er ſich nach und nach eine rich⸗ 
£igere, mehr umfaflende, fruchtbarere und auf ſiche⸗ 
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rern Gründen beruhende Kenntnis von feinem Ver⸗ 
bhaͤltnis sum hoͤchſten Wefen, von feinen Pflichten 
und dem vornehmften und legten Zwetfe aller Reli⸗ 
gion verfchaffee — Wird nun gu gleicher Zeit auch 
an ber Berfeinerung und Bildung der Empflnduns 
‚gen gearbeiter, die Triebe der Macdyahbmung , ber 
Ehre u.d. gl. auf das Guͤte hingeleiter, und, neben 
Dem Gebrauche der andern bisher abgehandeleen und 
‘empfohlenen Befferungsmittel , vornehmlidy die ſitt⸗ 
Ticyen Begriffe und Gefühle, durdy welche und nach 
welchen bie religiöfen Ideen felbft immer mehr be⸗ 
‚richtiger und geläutert werben müfjen, forgfältig ges. 
‚bilder; werden auf diefe Arc die praftifchen Vorur⸗ 
theile nach und nach ausgerotter, die böfen Ges 
wohnheiten geſchwaͤcht, und an deren Statt die Faͤ⸗ 
higkeit, moralifcy richtig su urtheilen und gut zu hans 
deln erzeugt: fo wird der Menſch, meldyer vorher 
‚nicht nureiner reinern Gottesertenntnis unempfängs 
lich war, fondern fogar eines finnlichern anthropos 
morphiſtiſchern Religionsfuftems bedurfte, um feine 
noch nicht an Ordnung und Mäßigung gewöhnen 
Neigungen und Begierden von fhädlichen Ausbruͤ⸗ 
‚chen zuruͤckzuhalten, demienigen Grade der Voll 
kommenheit immer näher gebradyt werden, wo er in 
den geiftigern zwar intenfiv fehwächern,, aber viel 
edlern und eines vernünftigen Weſens mürdigern 
Triebfedern einer aufgeflärsen Religion , niche nur 
"binlänglidy ſtarke, fondern auch aͤcht moralifche Mo⸗ 
tive zum Rechtverhalten finden wird. — 


Dies iſt, meiner Einſicht nach, der einsig rich⸗ 
zige Weg , auf welchem wahre Religionsauf: 
klaͤrung, — wobei die Sitelichfeis nie verlieren 
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darf, ſondern immer viel gewinnen muß, — er⸗ 
halten werden kann. Jede Auftlaͤrung, die nicht 
vorzuͤglich auf formelle Vervollfommnung des Geis 
fies binarbeiger , nicht hinlaͤnglich vorbereitet und 
durch andere Mittel der Micnfchenveredelung gehoͤ⸗ 
gig unterſtuͤtzet, — nicht mit großer Behutſamteit 
und nur ſtufenweiſe immet höher getrieben wird, — 
iſt unaͤcht, iſt zwekwidrig und ſchaͤdlich. Es iſt 
ſchaͤdlich, den Menſchen verbeſſerte Mittel ihrer Er⸗ 
bauung, (z. B. Geſaͤnge, Gebetsformeln u. d. gl.) 
anſtatt ſie zu dergleichen Veraͤnderungen allererſt 
durch wahre Aufklärung nach und nach ſelbſt ges 
—nmeigt zu machen, mit Gewalt aufzudringen. Es 

iſt ſchaͤdlich, gewiſſe aͤuſſerliche Religionsgebraͤuche, 
die uͤbrigens der Moralitaͤt nicht unmittelbar nach⸗ 
theilig find, abzuſchaffen, fo lange das Publikum 
ſolche für etwas wichtiges und weſentliches hälc, oder 
noch su feſt am Sinnlihen hänge, um derfelben zur 
Erwetkung guter Gefühle enebehren zu fönnen. Es 
ift ſchaͤdlich, Religionsfäge, deswegen meil ſie noch 
nicht gehörig geläutere und der heller febenden Ders 
nunfe nicht völlig angemeffen find, verdächtig, oder 
wohl gar veraͤchtlich und laͤcherlich gu. machen, ehe 
die Menfchen richtig und frei genug denfen, um eis 
sufeben, daß foldye, ohne Nachtheil der übrigen Res 
ligionswahrheiten, auch anders vorgeftellt und aus» 
gedrüfe oder wohl gar aufgegeben werden können. 
Mancher wird dadurch, daß man auf eine unfluge 
und feine Kigenliebe beleidigende Are ihm gewiſſe ir⸗ 
rige Ideen su benehmen ſucht, erft angereise, foldye 
als die. feinigen gu vercheidigen, da er fich vielleicht 
derfelben vorber nicht einmahl redye bewuft mar. 
Zudem bangen in den Köpfen des großen — 
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alle Begriffe , die ſich auf die Religion bezie⸗ 
ben , fo verwirrt, aber auch sugleich fo feſt sufams 
men, daß man fchmerlidy einen von denfelben, ohne 
alle Vorbereitung, herausnehmen darf, wenn man 
nicht das ganze Gewebe zerreilfen wil. Es fann 
manchen allzuraſchen Reformatoren nicht oft 
genug geſagt werden, daß in der Religionsauftlaͤ⸗ 
rung durchaus nichts durch Spruͤnge geſchehen duͤr⸗ 
fe, wofern man nicht entweder die Gemuͤther zum 
Widerſtande und zu einer eigenfinnigen Beharrlich⸗ 
keit auf ihren gewohnten Vorurtheilen reisen, oder 
anftartder ausgerotteten unlautern Religionsbegriffe, 
Irreligion und Sittenlofigkeir verbreiten will. Man 
fage einem Menfchen, der von Kindheie auf die 
Eriftens Gottes auf eben die Autoritaͤt feines Kate⸗ 
chismus und feiner Schrer geglauber hat, auf mels 
she er auch das Dafeyn guter und böfer Engel. ans 
nimmt, fo daß alle diefe Begriffe in feinem unauf⸗ 
gebellten Kopfe durch eine und eben diefelbe Ideen⸗ 
Serfnüpfung auf das genquefte verkettet find, — 
man füge diefem rohen, ungebilderen Meenfchen , 
in der an ſich löblichen aber doch auch noch auf ans 
dere meniger gefährliche Arten zu erhaltenden Abs 
ſicht, ihn auf einmahl von aller abergläubifchen 
Furcht vor Gefpenftern und Zauberern su heilen: 
#8 gebe weder Engel noch Teufel; mas wird die Fol⸗ 
ge davon feyn? Er wird es entweder nicht glauben; 


oder wenn er es glauber, fo wird er. auch weiter fei» 


nen binlänglichen Grund mehr haben, einen Gore 

anzunehmen. Denn von den Beweiſen für die 

Eriftenz einer Gottheit verfteher er niches, und das 

Anfehen feines Katechismus und feiner Lehrer iſt das 

din, Oder fage einem Menſchen, bei ar Bors 
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ſteAlung ſinnlicher in der Emigfeit gu erwartender 
Belohnungen und Strafen bisher die ganz gute 
Wirkung gehabt hat, daß er die Pflichten der Ge⸗ 
rechtigkeit, der Maͤßigkeit und Wohlthaͤtigkeit u. ſ. f. 
wenigſtens aͤuſſerlich ausgeuͤbt hat, — ſagt ihm, 
ſo roh und unwiſſend er iſt, ohne alle vorhergegan⸗ 
gene Aufhellung ſeiner Begriffe und Verfemerung 
feiner Empfindungen: die Gluͤtſeligkeit iener Welt 
werde weit über, die. Sinnlichteit erhaben ſeyn und 
in den reinern Vergnuͤgungen des Geiſtes und des 
Herzens, — die Strafen des Laſters aber theils in 


ber Entbehrung dieſer edlen geiſtigen Freuden, cheils 


in den quaͤlenden Empfindungen der Reue, der Ge⸗ 
wiſſensvorwuͤrfe und der Selbſtverachtung beſtehen; 
was wird man hierdurch gewinnen? Werden dieſe 
an ſich weit vernunftmaͤßigern und wuͤrdigern Vor⸗ 


ſtellungsarten auf ein Gemuͤth, uͤber welches die 
geiſtigen und fittlichen Gefuͤhle noch wenig oder 


nichts vermoͤgen, einen Eindruk machen, der eben 
ſo hinreichend iſt, den niedrigen Neigungen und 
Leidenſchaften das Gegenwicht zu halten, als es iene 


ſo ſtark auf Imagination und Empfindung wirken⸗ 
den Ideen von ſinnlichen Freuden und ſinnlichen 


Schmerzen waren? Ich zweifle ſehr daran! Wird 


alſo wohl der Menſch durch eine ſolche uͤbereilte Auf⸗ 


klaͤrung, welche die fo lange wirkſam geweſenen 
Triebfedern sum Guten ſchlaff macht, ohne andere 
ftärfere, oder quch nur eben fo ftarfe, an ihre Stelle 


zu ſetzen, beffer oder fchlimmer werden? Eine fob 
che Verfahrungsart fomme mir eben fo vor, als 


wenn ein Künftler, um cin zu grob gearbeitetes und 


deswegen etwas unregelmäßig gehendes Uhrwert zu 
verbeſſern, anſtatt ſich einige Zeit zu nehmen, um 


einen 
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einen Theil nach dem andern feiner auszuarbeiten 
und alle mit einander in die gehörige Harmonie zu 
fegen , kurz und gut einige Räder berausnähme , 
fie um den dritten Theil oder um die Hälfte kleiner 
mächte, und dann wieder in das Wert hinein ſetzte. 
Mögen diefe auch nody fo kuͤnſtlich ausgearbeiter, 
noch fo fein polirer ſeyn; fie paflen zu den übrigen 
Tpeilen und sum Ganzen nicht, und die Mafchine, 
die vorher doch noch einigermaßen ihre Dienſte chat, 
wird nun gar ſtillſtehen. — Wahrheit, oder — 
weil in Anſehung menfchlicher Vorſtellungsarten 
doch nicht von ganz reiner Wahrheit die Rede feyn 
fann , — gröftmöglihe Vernunftmaͤßigkeit der 
Religionskenntnis ift ohne Widerrede das hohe Ziel, 
"nach welchem unabläßtg geftreber. werden muß: aber - 
diefes Ziel wird ſich niche anders, als durch lang» 
fames und bedächtfiches Fortfchreiten, nicht ans 
ders, als durch Fluge Schonung und Nachſicht ges 
gen manches Vorurtheil und manche allzumenſchli⸗ 
ehe Vorſtellungsart erreichen laſſen. Gemiffe Irr⸗ 
thuͤmer und ſchiefe Begriffe müflen eine Zeitlang 
gedulter werden, um fie deſto beffer mie der Wurs 
gel, und auf eine defto unfchädlichere Art, ansrot⸗ 
ten zu koͤnnen: fie müflen — zwar nicht gebilliger, — 
aber doc) gedultet werden, weil es gegenwärtig .noch 
nicht möglidy ift, fie den Menfchen zu Benehmen, *) 
ohne daß andere Vorurtheile an ihre Stelle teeten, 
yon welchen man eben ſoviel als von den auszurot⸗ 
tenden, ia noch mehr, zu befuͤrchten hat. Aber dies 
heißt noch nicht Irrthuͤmer veranlaſſen oder unter⸗ 
halten, wogegen ſich freilich die Vernunft allzu⸗ 
deutlich 
9 S. Herrn — unterſ über den menſchl. Wil: 
len Th.1 S. 81. 
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deuclich erflärer , um fie misverfichen zu koͤn⸗ 
nen. * | | 

Auf 


*) Ich kann mich nicht enthalten, einige hierher ges 
börige fchöne Stellen aus Herrn Ancillons ge 
frönter Preisfchrift: Difcours für la queftion; 
Quelle eft la meilleure maniere de rappeller ä 
la raifon les nations tant fauvages que policces, 

ui font livrees à Perreur, ou aux fuperftitions .. 
e tout ordre ?. abzufchreiben. ©. 47. heißt es: 
Comme il n’y a point de verit€ pure & fans 
melange dans notre efprit, on peut dire aufii, 
quwiln’y a aucune erreur oü il n’entre du vrai, 
aucun abus fans quelque cote utile; rarement il 
faut tout changer, & le plus petit changement 
poflible eft toujours le meilleur. Drailleurs_ce 
refidu des anciennes miethodes , auquel vous fai- 
tes grace, parcequ’il n’eft par mauvais & tous 
egards, fert ä faire paller ce que vous y mett&s 
‘de neuf, & le mafque; c’eft une nuance inter- 
mediaire, qui ernpeche que les deux extremes 
. netranchent trop. Aimfı on a fouvent change 
les mots en gardant les idees, ou attache de 
nouvelles id&es à des expreflions regues. — Il 
faut fouvent capituler avec les prejuges comme 
on faifoit avec le vice en Egypte &c. -- Dans 
vos plans de reforme pren&s la mefüre du peu- 
le; & ne lui donnes jamais la votre. Iln’ya 
e vrai & de bon pour lui que ce dont il eſt 
capable de fentir la verit€ & la bone, ou difpo- 
fe ärecevoir Pimpreflion, tout le refte eft perdu; 
mettes - le au nombre de vos fpeculations, de 
vos reves agreables& de vos voeux; mais fepa- 
r&s-le avec foin de l’objet de vos travaux.  Tou« 
tes chofes egales le procede , qui reuffira le 
mieux, fera toüjours le meilleur , /& le plus 
grandphilofophe , celui qui voit le mieux, son 
ce quil faudroit faire, mais ce qui peut fe fai- 

ve. ⸗ 
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Aufdie Frage aber: welche Arten anthropomorphi⸗ 
ftifcher Religionsideen, in weldyen Fäden, und wie 
ange ſie gedultet werden können und müflen, ohne 
daß man befürchten dürfe, daß ſchaͤdliche praktiſche 
Vorurtheile dadurch begünftiget und genaͤhret wers 
den möchten? — und: meldyes denn eigentlich die 
Methode fey, wodurch die Religion des großen 
Haufens von den gröbern Vorftelungsarten immer 
mehr gereinigee werden fönne, fo, daß gleichwohl 
die aus denfelben hergenommenen Antriebe zum Rechts 
verhalten niche geſchwaͤchet, — fondern vielmehe 

vermittelſt almählicher Aufklärung noch kraͤftiger 
und wirkſamer gemacht werden moͤgen? — auf die⸗ 
ſe ſo viel umfaſſenden Fragen kann hier keine voll⸗ 
ſtaͤndige und befriedigende Antwort erwartet werden. 
Nur noch zwei Anmerkungen erlaube man mir. 


Daß es gar nichts unmoͤgliches ſey, gewiſſe un⸗ 
gelaͤuterte Religionsbegriffe eine Zeitlang zu dulten, 
Zr und 


. re. -- Cach&s vos intentions & vos vues, agiffes in- 
diredtement. En laiflant ignorer la main qui 
dirige, & en tournant quelque fois le dos à l’en- 
droit où vous voul&s aller, vous ne mettes en jeu 
ni l’amour propre, ni Pefprit de contradidtion, 
ni les preventions perfonelles. - Preparcs .de 
loin & par des influences infenfibles le coup que 
vous voulcs porter à l’erreur. Les hommes tien- 
nent plus aux mots, aux formules, aux demon- 
ftrations, furtout à leurs habitudes & à mille ‚pe 
tites vues de paflion qu’ä leurs idéées, qui font 
rarement à eux -- Donnes donc , mais donnes 
doucement & fans impatience, fur l’echafauda- 
ge ; l’edifice tombera enfin, & on fera tout 
etonne de ne plus levoir. - Siehe aud) des ſehr 
verehrungsmwerthen Herrn Probft Spaldinge vers 
traute Briefe über die Religion, 3 und 5 Brief, 
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und gleichtwohl die gewöhnlich aus denfelben entſte⸗ 
henden Irrthuͤmer gu verhüten, oder wenn fie ſchon 
. vorhanden find, fie nach und nach zu entfräften,. 
unſchaͤdlicher su machen, ia endlich völlig aussurors 
sen, dies mag ein Benfpiel erläucern. _ Daß GOtt 
über das Böfe zuͤrne, ift eine anthropopathiſche 
Vorſtellung, welche freilich zu ‚allerhand ireigen 
und fchädlichen Begriffen Anlaß gibt. Gar gu leicht 
legt man der sürnenden Gottheit eben die Schwach⸗ 
beiten der Eigenliebe, des Stolses und der Rach⸗ 
fücht bei, welche bei uns Sterblichen mit dem Zor⸗ 
ne verbunden zu fenn pflegen; gar gu Teiche übers 
redet man fich,-der sürnende GOtt könne durdy 
ebendie Mittel, wodurch der eitle, ſchwache Menfdy. 
feinen Zorn befänftigen läßt, wieder verföhner wer⸗ 
den: und welche widerfinnige der wahren Beflerung 
fo äufferft nachtheilige Ungereimtheiten hat nicht 
der Alnverftand hieraus hergeleitet! — So ift, es 
auch fehr menfchlich von GOtt gedacht, wenn man 
feine Siebe mit der Zärtlicyfeie eines Vaters vers 
gleiche, eine Vorſtellung, melche unzähligemahle zu 
der irrigen Meinung verleitee har, daß ſich von 
GHDre audy eben die ſchwache Nachgiebigfeie gegen 
die Eursfichzigen, oft ungeftümen Wünfche der Sterbs 
lichen erwarten laſſe, womit Vaͤter die. unüberlegs 
ten Bitten ihrer "Kinder zu erbören pflegen. — 
as ift nun zu thun? Sol man um dergleidyen 
ſchaͤdliche Folgerungen auf immer zu verhücen, dem 
gemeinen Menfchen fügen: GOtt, das altererhabens 
fie und allervolfommenfte Wefen iſt menſchlicher 
Steigungen, Empfindungen und Seidenfchaften durdys 
aus nicht fähig: mithin darfft du ihm weder Zuneis 
gung noch Derabfchenung, weder Haß und Zorn, 

— | „ | noch 
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noch Siebe beilegen, * Er haſſet das Böfe, diefes heiße 
nur fo viel: Es iſt etwas in GOtt, das fich gegen 
eine moralifch böfe Gefinnungsare eben fo verhält, 
wie der Haß eines Menfchen gegen den gehaßten 
Gegenftand; und, er liebt uns Menfchen värerlich, 
will nur fo viel fagen: Es ift etwas in GOtt, das 
fich zu unferm Gluͤtke ſo verhaͤlt, wie die Vaterliche 
eines Menſchen su der Gluͤkſeligkeit feiner Kinder: — 
Soll man diefes dem gemeinen Manne fagen? und 
wird man ihn hierdurch aufflären? Ich zweifle fehe 
daran. Er wird ſchwerlich etwas davon verſtehen. 
Er kann fid) von einem GOtte, der nicht liebt und 
nicht haft, an nichts Freude finder und nichts vers 
abfcheuer, gar feinen Begriff machen, michin auch 
in dem Gedanken an ein ſolches Weſen feine Bewe⸗ 
gungsgründe finden, das Gute zu lieben und zu chun, 
das Döfe aber zu verabſcheuen und zu fliehen Hier 
ift alfo fein anderer Ausweg, als diefer: Man laffe 
die anthropopathifchen Vorſtellungen ſtehen, und 
fische fie nur von allen Gottes unwürdigen Neben⸗ 
begriffen menfchlicyer Schwachheiten und moralifcyer 
Unvollkommenheiten, die ienen Ideen gewöhnlich 
ansuhängen pflegen, nach und nach zu reinigen. 
GOtt kann, fage man im mündlichen und fehrifts 
fichen Linterrichte für den groffen Haufen, GOte 
kann, ungeachtet feines Misvergnügens und Lin> 
willens über die Sünden der Menſchen, niche auf 
eigentliche Rache bedacht feyn: denn Rachſucht iſt 
immer ein groffer Fehler; GOtt aber ift keines Feh⸗ 
ters fähig. Und warıım follte er ſich auch zu rächen 
ſuchen? Menſchen rächen ſich, wenn ihnen eine pers 
fönliche Beleidigung sugefüger worden ift: GDre 
aber fann in von dem frechften Böfewichte nicht eis 

: 2 gentlich 
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gentlich beleidiget werden. Cr ſtrafet das Boͤſe alfe 
nicht aus Schadenfreude, ſondern er ſtrafet es als 
ein gerechter und heiliger Richter; er zuͤchtiget den 
Verbrecher zu ſeiner eigenen Beſſerung und Andern 
zum warnenden Exempel. — Menſchliche Richter 
laſſen ſich oft durch verſtellte Reue und durch heuch⸗ 
leriſche Verſprechungen der Beſſerung taͤuſchen, 
weil ſie nicht in die Herzen ſehen koͤnnen; ſie laſſen 
auch wohl durch allerhand argliſtige Schmeicheleien 
ihren Zorn beſaͤnftigen, weil es ihrer Eigenliebe wohl⸗ 
thut, wenn ihnen geſchmeichelt wrrd. GOtt den 
Allwiſſenden aber durch blos aͤuſſerliche Demuͤthi⸗ 
gungen und durch verſtellte Reue verſoͤhnen zu wollen, 
dieſes wuͤrde ganz und gar umſonſt ſeyn u. ſ. w. — 
Verfaͤhrt man nach dieſer Methode in allen aͤhnli⸗ 
chen Faͤllen, ſucht man die Idee von GOtt nicht 
ſowol von allen menſchlichen Nebenbegriffen zu be⸗ 
freien, als vielmehr von allen ſolchen Vorſiellun⸗ 
gen, melche etwas phufifch oder moralifch unvols 
kommnes einſchlieſſen, ie länger ie mehr zu reinigen; 
fo wird anſtatt ienes groben Anthropomorphismus 
ein verfeinerter und geläurerter übrig bleiben, wel 
cher auf der einen Seite mit den abergläubifchen , 
ſchwaͤrmeriſchen und der Sittlichfeie nachtheiligen 
Borureheilen, die iener immer unausbleiblich erzeu⸗ 
get, ſich fchlechterdings nicht verträgt, auf der ans 
dern Seite aber doch noch Leben und Intereſſe ges 
nug übrig behält, um dem Herzen des zwar nidye 
mehr ganz rohen, aber body immer noch allgufinnlichen 
Menfchen dieienige Wärme für die Tugend minus 
theilen, welche ihm die abgesogenen Ideen einer fpes 
eulirenden Vernunft nimmermehr gewähren. mürs 
den. — „Da wir über GOtt nicht anders ale = 

99 
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Analogien denfen fönnen, fage Here Garve, fo 
kommt es, um von ihm würdig zu denken, haupt 
fächlidy darauf an, die beſte Metapher auszuſu⸗ 
chen; — und subeflimmen , wie weit wir die Vers 


gleichung treiben dürfen. Aus ganz falfch gemähls 
ten Gleichniffen , und aus übertriebenen Anmwens 


dungen.der Bilder find die erften und gröbften Itr⸗ 


shümee in der Sehre von GOtt entftanden.“ Man 
fann alfo immer — ia man muß manche längft 


gewöhnliche Bilder und Bergleichungen beibehalten, 


nur gemöhne man fich und Andere, in der Anmwens 
ding derfelben nie über die Grängen zu gehen, wel⸗ 
che eine aufgetlärte Vernunft abgeftecft har. 


Meine andere Anmerkung ift diefe: Veriaͤhrte, 
tiefgewurzelte und felbft durch ihr Alterthum dee 
Menge ehrmürdige Vorurtheile oder Misbräuche, 
welche wegen ihrer Schädlichfeie auf fernere Dul⸗ 
sung feine Anſpruͤche machen fönnen, dürfen doch 
foft nie anders als mie. einer gewillen Behutſamkeit 
und Vorfiche, d. i. nach gehöriger Vorbereitung 
der Gemürher, mie Darlegung der, Gruͤnde, aus 
welchen fie nicht länger zu dulten find, und mie&nts 
fernung.alles deifen, was den Verdache einer blos 
fen Neuerungsfuche, oder gar einer Gleichguͤltigkeit 
gegen die Religion felbft erwekken fönnte, angegrifs 
fen werden. Vorzuͤglich ſuche man su verhüren, 
daß folche weſentliche Religionswahrheiten, welche 
mie den auszurottenden Vorurtheilen oder abzu⸗ 
fchaffenden Gebräudyen, in den Köpfen der unaufs 
geflärten Menge genaueſten zuſammenhaͤngen, 
nicht zugleich mie diefen etwas von ihrem Anfehen 
verlieren: vielmehr müllen diefelben,. wo möglich, 
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durch nee Gründe unterflüger, und auf iede nur 
erfinnliye Arc, in ihrer Ehrwuͤrdigkeit erhalten 
werden, Nichts iſt überhaupe forgfältiger su vers 
meiden , als was gegen die Urheber oder Werks 
zeuge der Auftlaͤrung bei der Menge, — Die ohnes 
hin fogern das Schlimmſte denke, — den Argwohn 
des Kaliſinnes oder wohl gar der Verachtung und 
des Haſſes gegen die Religion erwetten könnte. Es 
wird im Gegencheil auf, der einen Seite nichts die 
Wegraͤumung der Ausmüchfe des Aberglaubens und 
die Ausrottung der Vorurtheile mehr erleicytern, 
und auf der andern Seite nichts die gleichgültige 
Geringfhägung alles deſſen, was heilig ift, gluͤt⸗ 
licher verbüten , und die fportende rreligion , 
welche gerade. in der Periode, menn Yufflärung 
das Sofungsmort einer Nation ift, aufs frechſte her⸗ 
vorzutreten pflege, — beſſer zuruͤkſcheuchen, als 
wenn , möährend an Wegſchaffung des Umuͤtzen 
oder Schädlichen in Religion und Gorteedienft, ges 
arbeitet wird, die Groffen und Angefehenen im Volke, 
und vorzüglich die Lirheber und Werkseugeder Neue⸗ 
rungen, bersliche Anbhänglichfeie an die Religion 
ſelbſt und warmen Eifer für die Aufrechthaltung ders 
felben bei ieder Gelegenheit öffentlich ap den Tag zu 
legen ſuchen. *) 

| Und 


*) So oft und fo deutlich ich in der gegentwärtigen 
Abhandlung erkläret habe, daß ich ein warmer 
Sreund der wahren Aufklärung fey , ia nad) den 

‚ in diefer ganzen Schrift geäufferten ‚Principien 
nothivendig feyn müffe, und nur die falfche mit 
groſſem Unrechte fo genannte Aufflärung 
verwerflich und ſchaͤdlich finde 5; fo balte ich 

es doch zur Vermeidung alles ti 
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Und wenn nun die Religion von allen allıus 
menfchlichen, Fanaticismus und Aberglauben braüns 


fligenden und der Sittlichkeit gefährlichen Vorſtel⸗ 
| 23 lungs⸗ 


fuͤr das Sicherſte, dieſe Erklaͤrung hier nochmahls 
ausdruͤcklich zu wiederhohlen. Denn wir leben 
in einer Zeit, wo iede Aeuſſerung, daß man mit 
dem ſchwankenden, einſeitigen, hoͤchſtens nur halb 
wahren Raiſonnement einiger ſelbſt noch nicht 
recht aufgeklaͤrter Prediger der Aufklaͤrung nicht 
durchaus übereinftimmend denke, ſchon hinrei⸗ 
chend iſt, um von manchen — freilich nur nach» 
betenden Stürmern der Borurtheile und des Aber: 
glaubens, den Feinden , wenigftens den Nicht: 
fennern des Lichtes beigezählet zu werden. — 
Wem indeffen dag, was ich hierüber gefagt habe, 
noch nicht genug thut, der lefe, was ein Mann, 
den manden Nahmen eines Kenners und 
Freundes der Aufklärung gewiß nicht fireitig mas 
chen wird, über diefe Materie fchreibet, und urs 
theile dann felbft, ob daffelbe mit meinen bier 
- vorgetragenen Grundfägen übereinftinnme oder 
dagegen ftreite? Sich finde nehmlich im 3ten Stud 
‚ber Berl. Monatjchrift von 1789 dag mir erft, 
nachdem ich diefes Kapitel ſchon ganz ausgearbeitet 
babe, zu Geficht fommt, in yım Auffage: Verba 
valent ficut nummi dder von der Wortmünge, von 
Herrn Dberconfift. Rath Gedife, folgende fihöne 
Stelle: „ Wahr ift es, daß allerdings manche 
. Beförberer der Aufklärung mit zu vieler Anmaſ— 
fung und Verachtung aller Andersdenfenden zu 
Werke gegangen, auch wohl vergaſſen, daft , fo 
angenehm dag Licht an fich ift, es dennoch einem 
blöden, ia felbft iedem gefunden Auge, Schmer: 
zen macht, wenn zu plöglic) eine bisher dunfle 
oder wenigſtens halb im Schatten ruhende Region 
aufgefläret und erhellet wird. Der plözliche Ueber⸗ 
gang aus ber Dunkelheit ing helle Licht Bu in 
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lungsarten immer mehr gereinigt, und durch wahre 
behutſame, mit ſteter Hinſicht auf ihren lezten Zwet 
ſtufenweiſe fortſchreitende Aufflärung ie laͤnger ie 
mehr von allen unaͤchten Zuſaͤtzen gereiniget und der 
Vernunft angemeſſener gemacht wird; wenn ihre 
Lehren mit Genauigkeit und Beſtimmtheit, ohne 
Spitzfindigkeit, mit Würde ohne Schwulſt, mit 
einer.auf das Herz wirkenden Wärme, ohne undult⸗ 
fame Berdammungsfucyt vorgetragen; wenn das zur 
Ruͤhrung der Gemuͤther fo kraͤftige Keufferliche in der 
Religion bei Feften und öffentlichen Andachtsuͤbungen 
dergeftalemie Weis heit eingerichtet wird, daßdadurd _ 

die 


der That einen noch unangenehmern Eindruck auf 
die Nerven, als umgefehrt der plözliche Uebergang 
aus Licht in Dunkelheit, wiewohlim leztern Salle 
nicht einmahl ein fo plöglicher und fchneller Ueber; 
gang möglich iſt, als im erftern. Indeſſen in 
eiden Faͤllen läuft man Gefahr, zu ſtolpern, oder 
wohl gar den Hals zu brechen. Und es iſt 
doch wirklich nicht zu leugnen, daß die Aufklaͤ—⸗ 
rung vieler ſogenannten Aufklaͤrer nichts weniger 
als wahres oder daurendes Licht if. Oft iſt fie 
ein bloſes Strohfeuer, das deſto mehr Rauch hin⸗ 
ter ſich laͤßt, oft hoͤchſtens eine hochfliegende Ras 
kete, die in der Luft zerattert, oder wohl gar nur 
ein Schwaͤrmer, der um ſich herum tobt und mit 
Knall und Dampf zerplazt. Nein, die wahre Auf⸗ 
klaͤrung gleicht dem Lichte auf dem Pharus, das 
dem Seefahrer aus dem wilden Gebrauſe der Flu⸗ 
ten des Vorurtheils und des Aberglaubens in den 
ſichern Hafen winkt, oder dem ewigen unaus⸗ 
Jöfchlichen Feuer der Veſta, dag nur von reinen 
iungfräulichen Händen unterhalten werden fol, 
Ich fage: wahre Aufflärung; denn man bat als 
erdings Recht, eine wahre und eine falfche Auf⸗ 
flaͤrung zu unterfcheiden, “ | 
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die Herjen mie dem lebhafteſten Intereſſe und dem 
redlichften Eifer für GOtt und Tugend erfuͤllet wer⸗ 
den; wenn die Mächtigen im Volke durdy wahre 
Ehrfurcht gegen den Allerhoͤchſten dem großen Haus 
fen Muſter einer vernünfeigen, aufgeflärcen Andacht 
werden; wenn endlich die Diener der Religion, durch 
ein rugendhaftes geben, ben deutlichften Beweis von 
der fo fehr gerühmeen fieclihen Kraft dor Wahrheiv 
ten, die fiepredigen, vor den Augen des Publitums 
ablegen, und hierdurch ihren Lehren Glauben und 
Eingang verfchaffen: — wie viel wird dann nicht 
durch die Religion das Menſchengeſchlecht an Ver⸗ 
edlung gewinnen, meld eine Wohlehärerin wird 
fie nice dann erſt für die Erde werden! *) — 


Ihr aber, die ihr es für etwas Großes halter, 
dem armen Sterblidyen, — der von geſtern her ift, 
und morgen nicht mehr feyn wird, — feine treues 
fie, ficherfte Stüge, den Glauben an GOtt, Vor⸗ 
fehung und Ewig. ie gu entreiffen, — wie oft wer⸗ 
dee ihres noch iedem denfenden Verſtande sum Efel, 
dem Schwachen aber zum Anftos und sum Falle, 
wiederholen: daß Aberglaube und Schwärmerei und 
andere Misgeburten der unaufgrklärten Religion von 
ie ber die ſchwaͤrzeſten Greuelthaten ergeuger und uns 
fägliches, fchreflihes Elend auf Erden verbreitet 
haben; — wie oft wolle ihe dies noch wiederholen, 
um daraus den befremdenden, ich möchte fagen, den 
unfinnigen Schluß su sieben, daß das Menfchenges 
ſchlecht beſſer und glüflicher feyn würde, wenn eg, 
nur an feine Erde gefeſſelt, blos auf diefesfpannens 

: DD lange 


*) Biel vortrefliches hierher gehörendes findet fich in 
Maoſes Mendelsſohns Jeruſalem Abſchn. I 


! 
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lange geben mie allen feinen Wünfchen und Hoffnums 
gen eingefchränft, nie den Gedanken von GOtt und 
einer vergeltenden Zufunft gedachte Härte? ) — 
O fo verflucht denn auch die Vernunft, weil auch 
fie der Böfemiche zu den verruchteften Entwürfen und 
zu den greulichften Laſterthaten mißbrauchet; fönntee 
ihr alles das Gute und die Menſchheit Chrende, das 
aniedem Tage die Religion auf Erden wirkt, — 
wovon aber nur das Allermenigfte fterblichen Blik⸗ 
fen jichtbar ift, — wahrnehmen; koͤnntet ihr fie alle 
ſehen, die oft in der niedrigften Hüste ausgeübten 
- gemein: 


*) „Man könnte dem Verfaſſer (des Syfteme de la 
nature) Dürftigfeit des Verftandes und haupt— 
ſaͤchlich Einfalt zur Laſt legen, weil er in feinen 
Fäfterungen wider die Religion ihr Mängel auf 
bürdet, die fie nicht bat. Wie Fann er mit Wahr⸗ 
beit fagen, daß diefe Meligion die Urfache alles 
Unglüfs des menfchlichen Gefchlechtes ifi ? Um 
ſich richtig auszudruͤkken, hätte er blog fagen fün« 
nen: daß der Ehrgeiz und Eigennuz der Menfchen 
Diefe Religion zum Vorwand misbrauchten, un 
die Welt zu beunruhigen und eigenfüchtige Leiden 
ſchaften zu befriedigen. Mas fann man , wenn 
man aufrichtig ift, an der in den gehen Geboten 
enthaltenen Sittenlehre tadeln? Stünde in dem ° 
Evangelium nur der einzine Lehrſaz: „Thue ans 
dern nich, was du nicht willft, daß fie dir thun; « 
fo würde man zugeben müffen, daß diefe weni⸗ 
gen Worte den Kern aller Moral enthalten. Und 
predigte nicht Chriſtus Verzeihung der Beleidi— 
gungen , Barmherzigkeit und‘ Menfchenkiebe in 
feiner vortreflihen Bergrede? Wie fann er alfo 
der chriftlichen Religion vorwerfen, daß fie die 
Urfacye des Eittenverderbeng fey? “u. ſ. mw. Frie⸗ 
derich Der Einzige, in der kritiſchen Unter ſuchung 
„Über das Spftem der Natur. 
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gemeinnuͤtzigen, edlen, der innigſten Achtung und 
Bewunderung wuͤrdigen Handlungen, alle die hohen, 
beſeligenden und troſtvollen Empfindungen, welche 
aus der Ueberzeugung von einem GOtt und einer 
lohnenden Emigfeie entſpringen; ia fönntee ihr nue 
wenigſtens fehen, wie viele febrefliche Ausbrüche der 
Bosheit der Gedanfe an einen geröchten Richter 
und Vergelter im Himmel zuruͤkhaͤlt; — gemiß ihr 
wuͤrdet anders urtheilen. — Was erheber mehr 
des Menſchen Geift, der fich von der Gewalt der 
Sinnlichkeit fo leicht an die Erde niederdrüffen laͤßt, 
und was befruere ihn mächtiger mit Siebe zu allem, 
was gros und que iſt; *) mas bereichert mehr das 
geben mit frohen erquiffenden Gefühlen, mas mifche 
- mehr freudige Empfindungen in das Angenehme, und 
mehr linderndes. Sabfal in das Traurige, moraus 
unſer irdifches Dafeyn sufammengefese iſt; mas ges 
waͤhret der leidenden Menfchheie im Pallaſte und 
unter dem Strohdache wohlthaͤtigere Erleichterung ; 
was ſtuͤtzet mächtiger des Königs Seele unter feinen 
Königsforgen, und das Gemuͤth des Geringften 
feiner Unterthanen unter dem Kummer der drüfs 
Fendften Duͤrftigkeit; was erhält beffer die dultende 
25. Faſſung 


*) Nur dag Vorgeben, daß es dabei (bei einer na» 
türlichen Stimmung des Gemüthes zum Guten). 
gar feiner weitern Unterftügung Durch den Slaus 
ben an GOtt und eine zufünftige Welt bedürfe, 
daß diefer Glaube den übrigen Zriebfedern der 
Tugend im geringften feinen neuen Grad der 
Elafticität mitteheile , daß er vielmehr wohl gar 
daran binderlich fen , die Wahrheiten zu fagen, 
das ift ärgerlich , meil es fo augenfcheinlich uns 
gereimt if. Spalding , vertr. Br. über die Res 
ig. S. 42. * 
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Faſſung und den Muth zum Leben in dem Herzen 
des von den ſchwerſten Leiden Niedergebeugten, von 
aller Huͤlfe Verlaſſenen, der ſich in dieſer Welt ohne 
alle Hofnung ungluͤtlich zu ſeyn duͤnkt, — daß er 
nicht den Tag feiner Geburt verfluche, und verzwei⸗ 
felnd ſeiner Vernichtung entgegen ſtuͤrze; — mas 
anders als du, göttliche Religion, Troͤſterin, Hel⸗ 
ferin, Begluͤtterin des fterblichen Geſchlechtes? — 


O Froͤmmigkeit, o fefter Glaube, 
Und du, das liſpelnd ſtets am ihrer Seite 


geht, 
Du feelerhebendes Geber, 
Wie groß ift eure Mache! — hr beifer aus 
dem Staube 
Dem Elenden empor, fend ihm unendlich mehr 
Als all der Kram von Weishritsgründen! *) — 
Regiert' auch unfre Welt ein blindes Ungefähr z 
So folte man zum Troft der Menſchheit euch 
erfinden, **) 


Und 


*) ern fen es von dem Dichter und von mir, bier, 
Durch die Vernunftweisheit herunterſetzen zu wol⸗ 
len! Es koͤnnen aber manche Troſtgruͤnde der Ver⸗ 

nunft an ſich noch fo vortreflich, noch fo beruht: 
gend für aufgeflärtere und gebildetere Geelen 
feyn, — wenn der Elende , der dadurch aufge 
richtet werden fol,nichtgenug Hebung und Stärfe 
des Verftandes hat, um fie gu Faffen, und nicht bin 
längliche Kultur der geiftigen Gefühle, um durch 
fie in dem erforderlichen Grade gerühret zu wer⸗ 
den; -- mag find fie dann für ihn anders, als 
eitler unnuͤtzer Kram? 


Kr) Alxinger. 
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Und doch — wer ſollte es glauben? — doch 
iſt es eben dieſe wohlthaͤtige Religion, durch deren 
Verlaͤſterung Manche ſchon ſich den Nahmen großer 
und ſtarker Geiſter, — mo nicht gar ein unſterbli⸗ 
ches Berdienft um die Menfchheie su erwerben ſuch⸗ 
ten. Solche eitle und eingebildere Weiſen ſollten 
entweder beweiſen, — denn mit dem blofen Sagen 
iſt es niche genug, — daß alles, was von den herrs 
lichen Wirkungen des Glaubens an ein über diefe 
Menfchenwele waltendes hoͤchſtes Wefen und an ein 
fünftiges Seben gerühmer wird , ungegründer fey, 
oder, — wenn fie das nicht koͤnnten, — sur Ehre 
ihres Verſtandes und ihres Herzens — ſchweigen. 


Neuntes Kapitel. 





Bon der Erwekkung der eigentlich moralifch 
guten Sefinnungen. 


Damie unſer freies Verhalten aͤchten morali⸗ 
ſchen Werth, im engſten Sinne des Wortes ha⸗ 
be, ‚dazu iſts nicht hinlaͤnglich, daß wir zu einer 
obiektiv gefesmäßigen Einrichtung unfers Thuns und 


Laſſens durdy bloſe Antriebe der Selbftliebe oder 


durch die richtigſten Derracheungen und Rüffichten 

unfers auch noch fo fein und genau auf das ganze 

Daſeyn calculirten Vortheiles beftimme werden. 

Gemeinnuͤtzige Thaten, welche wir verrichten aus der 

lobenswuͤrdigſten Ehrbegierde oder aus *— er 
\ : etuDds 
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Gefühlen der Siebe, der Dantbarfeie und der Hochs 
achtung gegen uns theure und verehrungswerthe 
Perfonen, — ia fogar um des hohen geifligen Gluͤt⸗ 
fes willen, das wir als den Sohn des Guten in ies 
ner Welt erwarten, — Handlungen, die wir aus 
diefen und ähnlichen nody fo edlen Antrieben auss 
üben, haben zwar, wegen ihrer Segatıtät und wegen 
ihrer guten Folgen für das Glüf der Welt, einen 
großen obieftiven Wirch, aber noch lange nicht 
den höchften Grad der fubiekriven Güte und Vor⸗ 
treflichkeit, deſſen unſte Entſchließungen und Hands 
lungen, blos durch die Triebfeder, wodurch mie 
uns regieren laſſen, empfaͤnglich ſind. 


Der reinſte und geiſtigſte aller Antriebe des 
menfchlichen Gemürhes , ohne meldyen Tugend, im 
engeften Sinne diefes fü ofe misbrauchaen und ent⸗ 
meiheren Wortes, ſich garnicht denten laͤßt, iſt, wie 
fchon in vielen Stellen diefer Schrift bemerkt wor⸗ 
den ift, die von allen andern Rüffichten der Gluͤk⸗ 
feligfeie gan unabhängige Achtung gegen das fittli⸗ 
che Geſez ſelbſt, — inſofern wir nehmlich deſſen 
Beobachtung, nicht etwa wegen der davon zu er⸗ 
wartenden anderweitigen guten Folgen, nicht wegen 
irgend eines materiellen Zwekkes: ſondern an und 
für ſich ſelbſt fuͤr unſre hohe und heilige Pflicht ers 
Sonnen, deren Befolgung die einzige Bedingung 
unfeer Selbftachtung iſt, und deren Ubertretung 
ung in unfern eigenen Augen veraͤchtlich und vers 
abſcheuungswuͤrdig mache, Wenn iemand das Gu⸗ 
te blos um der daraus eneipringenden, zu feiner eiges 
nen Glüffeligfeie und Zufriedenheie beitragenden 
vortheilhaften Folgen wilen ausübte, wenn. et z. B. 

mens 
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menſchenfreundlich oder großmuͤthig handelte, um von 
ſeinen Nebenmenſchen geliebt, geruͤhmt und bewun⸗ 
dert zu werden; wenn ermaͤßig und enthaltſam leb⸗ 
te, um feine Gefundheie zu erhalten; wenn er die 
Pflichten der Wohlthaͤtigkeit gegen Arme und Noth⸗ 
leidende vollbraͤchte, um ſein mitfuͤhlendes Herz 


durch innige Theilnehmung an dem Wohlſeyn der 


von ihm Begluͤkten und Geretteten zu weiden; — 
wenn iemand aus dieſen Motiven gut handelte, und 
dabri entweder von dem reinen Gelege der Vers 
nunft, das an fih ganz unbedingee Unterwerfung 
und abfolurn Gehorſam fordere, nichts mwüfte , 
oder doch niche hintängliche Achtung gegen daffelbe 
bärte, um fich von demſelben, felbft mic dem Wis 
derfpruche feiner belichteften Neigungen, in feinem 
Thun und Saffen beftimmen zu laſſen; — ein fols 
cher Mann würde zwar immer den Nahmen eines 
gurdenfenden und gut handelnden. Menſchen verdies 
nen: aber wie weit würde er aninnerm Werthe und 
an Achtungswuͤrdigkeit unter demienigen ftehen , 
welcher, entferne von alem Eigennuge, aus blofem 
reinem Intereſſe an der Tugend , audy dann nody 
Gerechtigkeit, Grosmuth und Menfchenliebe auss 
übt, wenn er, anſtatt der Achtung und des Lobes 
von Seiten feiner Zeitgenoffen, nur Tadel, ia Ver⸗ 
folgung und Bedruͤtkung dafür gu erwarten hat; 
welcher auch dann noch gemeinnügig und wohlthaͤ⸗ 
tig handele, wenn er fich niche Dankbarkeit und Ers 
kenntlichkeit, fondern ſchwarzen Undank dafür zu 
verſprechen hat; — kurz, der ſich ieder Pflicht, 
ſo bald er ſie durch ein ſittliches Geſez geboten findet, 
weil er ſich zu dem unbedingteſten Gehorſam gegen 
dieſes verbunden fuͤhlet, mit FE Re / 
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ſelbſt ſeiner innigſten Neigungen, unterziehet, und 
zu eben der Zeit, da er auf der einen Seite in der 
Empfindung und Anerkennung ſeiner Verpflichtung 
zu der unbedingteſten Unterwerfung, ſich tief gede⸗ 
muͤthiget und ale Anfprüche der Eitelkeit und Eis 
genliebe niedergefchlagen finder, auf der andern Seis 
- se durch den Beltz des Vermögens, auch die sus 
dringlichften Begierden und die ungeftümften Leidens 
fchaften nach den ewigen Gefegen der Weisheie zu 
beberrfchen, fi) unendlich weit über die ganze 
Sinnenwelt erhaben fühle. 


er alfo die Menfchen sur wahren Tugend , 
niche etwa blos gu einer Äufferlich guten und uns 
firäflichen oder gemeinnüßigen Dandlungsmweife gu 
bilden gedenfe , der fire fich ia niche vor, daß er 
ſchon genug gechan habe, wenn es ihm gelungen ift, 
durch Belohnen und Beftrafen , duch Erwekkung 
der Furcht und der Hoffnung, des Teiebes der Chr 
re, der Nachahmung, kurs, durch alle die mittel 
bar und. entfernter wirkenden feinern Motive des 
eigenen Vortheiles, die gröbern Triebe der Sinns 
lichkeit und Selbſtſucht su ſchwaͤchen, den Geſichts⸗ 
kreis der Vernunft zu erweitern und die edlern 
geiſtigen Gemuͤthskraͤfte in dieienige ſtetige und har⸗ 
moniſche Wirkſamkeit zu ſetzen, daß die daraus ent⸗ 
ſprungene geſetzmaͤßige und wohlwollende Hands 
lungsart zur gluͤklichen Gewohnheit geworden iſt. 
Dies alles iſt vortreflich, iſt unentbehrlich, aber es 
iſt noch nicht genug, ſondern doch nur Vorberei⸗ 
‚tung su der cigenelich ſittlichen Veredlung. Denn 
fo obiektiv legal ein foldhyes Verhalten äuch immers 
bin feyn mag > fo iſt es doch nur desienigen moras 

lifchen 
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fifchen Werthes fähig, der fich auf das Bewuſtſeyn 
grundet, durdy empirifch praktiſche Vernunft die uns 
edlern Reisungen der Sinnlichkeit beſieget und das 
überwiegend relative Bute *) gewaͤhlet, mit eis 
nem Worte, Elug gehandeltzu haben. Es feblee 
aber hierbei an der reinen fubieftiven Sittlichkeit dee 
- Gefinnungen welche fein höheres Geſez fenner, 
als das Vernunftgebot, und durch die unbedingte - 
Achtung gegen daflelbe alle andere Antriebe des Wols 
lens und Handelns befchränfer, leiter und beberrs 
flyer. — Und was ift nun su chun, damit der Chas 
rafter eines Menfchen su diefer aͤchten Tugendgeſin⸗ 
nung, zu diefer höhern Sittlichteit gebilder werde ? 
Ich will. midy auf folgende kurze Anmweifungen, wels 
che vornehmlich bei der ſittlichen Erziehung der Ju⸗ 
gend in Ausübung zu bringen find, einfchränfen. **) 


Die Vernunft des iungen Menſchen muß, ſo 
| fruͤb als möglich, im Urtheilen über moraliſche Ges. 
genftände geüber werden. Ihn aber mie dem Pros 
birflein, an welchem Maximen, Gefinnungen und 
Handlungen geprüfee werden müflen, befanne zu mas 
chen und sum Gebrauche defjelben anzuführen , ift 
nicht ſchwer. Denn nichts fann dem gemeinen ges 
ſunden Menſchenverſtande evidenter gemacht werden, 
als der ewige und weſentliche Unterſchied zwiſchen der 
Tugend und dem Laſter, zwiſchen Recht und Un⸗ 
recht, welcher ſich auf das, nicht von der Erfahrung 
abgezogene, ſondern feiner Form nach urſpruͤnglich 
ieder vernünftigen Seele als Richtſchnur ihres Wol⸗ 


lens 
*) S. Abſch. III. Rap. 1. 


*) Vergl. Bants Krit. d. prakt. Bern: Th, IL. oder 
die Methodenlehre der prakt. Vern. 


A 
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lens vorgefchriebene Gefes der abſoluten ER 
menheit gründet, 


Da nun iede Llebung unfrer geiftigen Kräfte , 
welche mie dem Gefühle eines glüflihen Foreganges 
verbunden ift, wegen der Unterhaltung und Beleh⸗ 
zung, welche fie dem nadydenfenden Verſtande ges 
waͤhret, — gefest, ihr Gegenſtand haͤtte auch Ans 
fange etwas unangenehmes und abfchreffendes ges 
babe, — mit der Zeit ein gewiſſes Intereſſe für uns 
zu befommen pfleger; fo muß auch die Anwendung 
und Anbauung der ſittlichen Beursheilungstrafr, 
vermittelſt der Uebung und der Vergleichung, ſowohl 
eigner als fremder Denkungs⸗ und Handlungsarten 
mie dem moraliſchen Geſetzze, und der Würdigung 
derfelben nach dieſem Maßftabe, für ieden Menfchen, 
der für geiſtige Unterhaltungen Empfänglicyfeie und 
für feine eigne Vervollkommnung Sinn hat, mitder 
Zeit ein überaus ansiehendes Gefchäfe werden. Man 
mache die Probe, und man wird durch die Erfah⸗ 
rung überzeuge werden, daß felbft Kinder, denen 
es nicht ganz an Bildung fehler, in dergleichen fubs 
gite Linterfuchungen über innern Werth und Lins 
werth, wenn man nur ihren Ton zu treffen und ih⸗ 
nen faßlich au werden weis, fich mie Vergnügen eins 
laſſen, und ander Prüfung der Rechtmaͤßigkeit oder 
Unrechtmaͤßigkeit menfcylicher Handlungen , nad 
Maßgabe des Sittengefeges , einen herzlichen An⸗ 
sheil zu nehmen fähig find. Sollte aber niche fchon 
viel gewonnen feyn, wenn vermittelſt diefer Metho⸗ 
de die Tugend an und für fidy felbft der iugendlichen 
Seele ein intereffanter Gegenftand ihres Beſchaͤf⸗ 
tigungssriebes, — wenn es ihr zur Gewohnheit und 

Fertig⸗ 
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FKerrtigkeit geworden ift, ſowohl eignes als fremdes 
Thun und $affen der Prüfung nach dem Meoralges 
feße zu uneerwerfen? — Nur darf bei diefer Enes 
wiffelung und Uebung der moralifhen Vernunfe 
Richt ſowohl von verdienftlichen und uͤberguten 
Werfen, als vielmehr von eigentlihen Pfuichten, 
wozu das Geſez verbinder,, die Rede ſeyn. Denn 
wenn man iunge Leute immer nur mie feltenen Pros 
ben von Edelfinn, Großmuch und Selbftvrrleugs 
nung unterhäle, und foldye für größer ausgibt, als 
haͤtte gefordere werden koͤnnen; fo.bilder fih, ans 
ſtatt eines ſchnell und richtig empfindenden moralis 
ſchen Sinnes und ein:s feinen und ſichern Gefuͤhles 
für Recht und Unrecht, — eine gewiſſe ſchwaͤrme⸗ 
riſche und überfpannte Sinnesare, welche nur für 
das Auflerordenrliche und ſtark Rührende Geſchmak 
hat, und, indem fie fih nur immer an hohen Ges 
fühlen meiden will, gegen die Pflichten des täglichen 
Lebens gleichgültig bleibe. Daß aber basienige, was 
unferm Rechtverhalten eigentlich ſittlichen Werch 
ercheiler, in der Thae nichts anders fey, als die ganz 
uneigennuͤtzige, alle finnliche Triebe und Neigungen 
beherrſchende Achtung gegen das erfannte Sittenge⸗ 
ſez, — biervon ſuche man die Zöglimge dadurch zu 
überseugen, daß man fie mit vielen und mancherlei 
Beifpielen guter Menfchen befanne macht , welche 
nicht mr — ohne alle Bewegungsgründe der feins 
Aten Selbftfucht, fondern auch — gegen alle Ans 
teiebe der Eitelkeit, der Ehrſucht, felbft der Zaͤrt⸗ 
lichfeie gegen Freunde und Blutsverwandte, — 
Eur, unabhängig von allem, mas fonft die aröfte 
Gewalt über das menſchliche Herz har, — thaten, 
wozu fie fich durch das in ihre Seele gefchricbene. 
ar NR Gefes 
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Geſez verpflichree fühlen, und dabei niche einmahl 
den geringften Anfpruch auf Verdienſt oder euf Lob 
und Bewunderung machten, weil ſie, — obgleich 
unter den ſchmerzhafteſten Kaͤmpfen der Pflicht mit 
din finnfichen Begierden, doch feiter nichts gethan 
zu haben glaubten, als was fie zu thun ſchuldig ges 
weſen. junge unverdorbene Gemüther werden Ders 
gleichen Exempel vortreflicher Menſchen, die ſich 
von aͤcht ſittlichen Motiven treiben und regieren lieſ⸗ 
ſen, gewiß nie ohne Beifall und MWohlgefallen, nie 
ohne innige Rührung betrachten fönnen : nie werden 
fie die Thaten des redlichen und durch feine Recht⸗ 
fchaffenheit adyeungsmürdigen ‚Mannes anhören, 
ohne von Herzen su wuͤnſchen, daß auch fie dereinſt 
rechtfchaffene und achrungsmürdige Menſchen mwers 
den mögen. Bei Erwachfenen ift es nice immer 
der Fall, daß fie Vergnügen über die Vortre flich⸗ 
keit ſittlich guter Charaktere empfinden. Denn ob⸗ 
gleich ſelbſt der Boͤſewicht, wofern er nur ſeine Ver⸗ 
nunft gebraucht, gegen die Schoͤnheit und Wuͤrde 
der Tugend nicht blind und gegen ihre Liebens- und 
Achtungswuͤrdigkeit nicht fühlles bleiben kann; fo 
ift es doch ganz natürlich, daß der Laſterhafte, der 
es fühlee, doß er eine Vergleichung mit dem tugend⸗ 
haften Manne nicht aushalten kann, ohne ſich ſelbſt 
zu verabſcheuen und zu verdammen, entweder ſeine 

Blitkke von dem Spiegel wegtender, den ihm das 
Beiſpiel des Rechtſchaffenen vorhaͤlt, oder daß er 
wenigſtens das niederfchlagende Selbftgefühl feiner 
eigenen Nichtswuͤrdigkeit dadurch su ſchwaͤchen fucht, 
daß er die Aechtheit aller. moralifchen Sefinnungen 
in Zweifel zichet, und, fo oft er von edlen Handlun⸗ 
gen hörer, wozu er ſich unfähig fuͤhlet, nad) gebeis 
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men Triebfedern des Eigennutzes gruͤbelt, um ih⸗ 
ten Werth dadurch herunterzuſetzen, und ſich gegen 
Selbfiveradyeung zu ſchuͤtzen.“ Diefe Verkehrtheit 
der Geſinnungen und der Denfungsare , welche in 
dem Herzen mandyes Ermachfenen die ſittlich guren 
Regungen in der Geburt erftift, finder bey Kindern 
gewiß nur fehr ſelten Start: felten find fie ſchon fo 
fehr verdorben, daß fie durdy das Bewuſtſeyn ihrer 
Unwuͤrdigkeit gegeh die Tugend fchon eingenommen 
feyn follten, und nur felcen verfagen fie ihr den Zoll 
einer innigen ungeheuchelten Hochachtung, wenn fie 
. nur von der rechten Seite und in ihrer nas 
türlichen Würde vorgefteller wird. Sie werden aus 
folchen Beifpielen von Herrſchaft der Vernunft 
über die fRärkften Neigungen der Selbftlivbe immer 
mehr einfehen, ia empfinden lernen, daß es blos das 
reine G fühl der Achtung fey, worin die äche mos 
raliſche Gefinnung beſtehe, — fie werden es mit eis 
ner gewiſſen Hergenserhebung, ia mit einem edlen 
Scolze inne werden, daß der Menfch Stärke genug 
befige, frıne Sinnlichkeit zu beherrſchen und unter 
dem Gehorſam der Pfliche zu halten; fie werden die 
Menſchheit in ſich ſelbſt hren und bewundern lernen, 
und in dem Bewuſtſeyn ihrer erhabenen Vernunft⸗ 
und Menſchenwuͤrde eine ihnen felbft unerwartete 
Kraft finden, über eine finnliche Begierde nach der ans 
dern Herren su werden; fie werden endlich indem erhes 
benden Gefühle einer von allem Zwange der Neiguns 
gen und $eidenfchaften unabhängigen Selbſtmacht dee 
Vernunft, für alle die Opfer, die fie ihrer Pfliche 
bringen, reiche Enefchädigung finden. — Und wenn 
fie denn einmahl übergeuge find, daß fir aus reiner 
Achtung gegen das. Gefes handeln fohen und hans 
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deln koͤnnen, wenn ſie die edelſte aller Willenstrieb⸗ 
federn kennen gelernet haben; ſo werden ſie ſich ſelbſt 
-£einen innern Werth beilegen koͤnnen, ia ſich vers 
aͤchtlich erſcheinen, fo lange fie diefe rein ſittliche Ges 
finnung in fi) noch gans unmirffam finden oder vers 
miffen; und die Furcht, ſich durch unfietliche Hands 
(ungen den Vorwurf der Nichtsmürdigfeit vor dem 
Richterſtuhle ihres eigenen Gemiffens zuzuziehen, 


wird fie beffer von Laftern zuruͤthalten, als oft bie 


’ . 


pernünftigften Regeln der Klugheit vermögen. *) 


Dies find kürzlich die weſentlichſten Grundsüge 
der Wierbode einer eigentlich firtlichen Bil—⸗ 
dung, welche nidye nur ın der Erziehung, fondern 
überhaupt in dem Geſchaͤfte ber Menfchenvereds 
fung befolgee werden muß. — Wird nun mie dies 
ſer Behandlungsart der fluge Gebrauch der andern 
bisher empfohlenen Befferungsmittel gehörig verbun⸗ 
den, — eine Verbindung, welche fonderlich im 
Anfange, als VBorbereitungsmittel der rein fittlichen 
Geſinnung, gans unentbehrlich ift, follte es auch nur 
ſeyn, um den übermächtigen Widerftand der Weir 
gungen und Begierden zu (hwädhen**). — 5 fomwird 

Zu ſich 

Naerru⸗ de marıs’ ao uveo eaurov, Dyrbagoras. 
**) „Je früher man iunge Gemüther zwekmaͤßig bear: 
beitet; fagt Herr Prof. Facob (Ueber das mo; 
ralifche Gefühl ©. 19.) te weiſer das Gleichge⸗ 
wicht ihrer finnlichen Begierden erhalten, und ih 
re Reidenfchaften gemäfigt werden ; ie mehr man 
fie das Gute und Vernünftige zu der Zeit, MO 
ihre Vernunft noch ſchlaͤft, mechanifch betreiben 
läßt (wozu. man fie unter andern auch durd) 
Furcht und Hoffnung , dur) Strafen und Beloh—⸗ 
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ſich iener aͤcht moraliſche Charakter: bilden, in 
welchem iedes Motiv des Wollens und Handelns 
dem ewigen Tugendgeſetze untergeorbnet iſt, der, 
R3 wenn 


nungen muß zu bewegen und anzufuͤhren ſuchen) 
und die guten Gewohnheiten ihnen ſelbſt zu Bes 
duͤrfniſſen macht ; ie größer die Wärme und ie 
lebhafter dag Intereſſe ift, welches fie bei der ' 
Ausübung des Guten felbft an ihren Gefellfchafs 
tern verfpüren; ie mehr ber Nationalgeift die 
Sitttlichkeit unterftägt: defto mächtiger wird fich 
das moralifche Gefühl zeigen, wenn die Ver— 
nunft erwacht, da es mit feinen rohen und uns 
mäßigen Neigungen zu fämpfen bat. “ Der vors 
trefiiche Bant felbft vertheidigt nicht denienigen 
übertriebenen moralifchen Purismus, welcher auß 
fer der abfoluten Achtung gegen dag Sittengeſez, 
alle übrige Triebfedern des Nechtverhalteng ver- 
wirft; ob eg gleich ausgemacht bleibt, daß eis 
gentiiher Tugendwerth unfern Handlungen nur 
in dem Maße beigeleget werden fann, in welchem 
‘fie aug rein on Intereſſe entfprungen find. 
„Es laffen ſich, fagt der große Weltweife (Rrit. 
d..praft. Bern. ©, 158.) mit der rein moralis 
fchen Triebfeder gar wohl fo viele Reize und Ans 
nehmlichfeiten des Lebens verbinden , daß auc) 
um diefer willen allein ſchon die flügfte Wahl 
eines vernünftigen und über dag größte Wohl 
des Lebens nachdenfenden Epikuraͤers fich für 
dag fittliche Wohlverhalten erflären würde, und 
es kann auch rathfam feyn , diefe Ausficht auf 
einen fröhlichen Genuß des Lebens mit einerober: - 
fien und ſchon für fich allein hinkänglich beftins 
menden Bewegurfache zu verbinden; aber nur um 
den Anloffungen, die dag Rafter auf der Gegen: 
feite vorzufpiegeln nicht ermangelt, das Gegenge: 
wicht zu halten, 'nicht, um hierin die eigentliche 
bewegende Kraft, auch nicht dem mindeſten Theile 
nach, zu legen, wenn von Pflicht Die Rede ifl, “ 


\ 
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wenn ihn ſeine Pflicht dazu aufforderte, ſeiner gan⸗ 


zen zeitlichen Gluͤkſeligkeit und aller Hoffnung derſel⸗ 


ben, entſagen, — ia fein Leben ſelbſt aufopfern 
wuͤrde, um ſich nicht den Vorwurf machen zu duͤr⸗ 
fen, daß er ſeiner Verpflichtung ungetreu geworden, 
und ſeine Menſchenwuͤrde durch Laſter entweihet 
und verleugnet habe; — ein Charakter, uͤber welchen, 
wie Kant ſagt, die Vorſt llung von Pflicht und 
reiner Tugend mehr vermag, und eine weit ſtaͤrkere 
Triebfeder abgeben kann, ſelbſt Legalitaͤt der Hand⸗ 
lungen zu bewirken, und kraͤftigere Entſchlieſſungen 
hervorzubringen, das Geſez, aus reiner Achtung für 
daſſelbe, icder andern Nüfficht vorzugiehen, — als 
alle Anlokkungen, die aus Worfpiegelungen von 
. Vergnügen, und überhaupt von allem dem, maß 
man zur Gluͤkſeligkeit zählen mag , bergenommen find, 
oder auch alle Androhungen yon Schmerz und Ue⸗ 
bein iemals wirken fönnen. 


Zehentes Kapitel, 





‚Bon der Erziehung der Jugend überhaupt, 
Da die ſittliche Erziehung beſtehet in dem 


fruͤhen und dem zurten Alter angemeſſenen Gebrau⸗ 
che der bisher erklaͤrten Mittel, die ſinnlichen Triebe 
und Begierden der Herrſchaft der Vernunft zu un⸗ 
terwerfen, die geiſtigen und ſittlichen Willensantrie⸗ 
be zu verſtaͤrken und hierdurch das Gemuͤth — 
— olut⸗ 
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gluͤklichen Fertigkeit in Ausübung des erfannten Gu⸗ 
zen su bilden; fo ift fie, die Erziehung, nicht als 
ein ganz befonderes für fich mwirfendes Beſſerungs⸗ 
princip subetrachten. Der Erzieher bedienet ich der 
Belohnungen und Strafen, der Erwekkung und Lei⸗ 
zung der Ehrliebe, des Nachahmungseriebes, des 
Gefühles der Siebe, Dankbarkeit und Hochachtung, 
bauptfächlicy des moralifchen Sinnes, der Motive 
der Religion, — kurz, er bediener fich aller der 
Mittel, wodurch auch der erwachfene Menſch, wenn 
er fich) von dem Wege der Tugend verirrer hat, mies - 
‘ der auf denfelben zuruͤkgefuͤhret werden muß: aber er 
bedienet ſich derſelben nie anders als auf dieienige 
Art, welche dem Alter, der Faſſungskraft, den bes 
fondern Bedürfniffen und. der. individuellen aͤuſſer⸗ 
lichen Sage feiner Zöglinge angemeffen if. Wer mit 
fluger Ruͤkſicht auf alle diefe Limftände den Gebrauch 
iener Bildungsmittel früh genug anfängt, du fich 
aus dem iungen Menſchen noch alles machen läßt, 
weil feine durch Vorurtheile und verfehree Neiguns 
gen noch nicht verdorbene Seele noch feine fhiefe 
Nicheung erhalten, und noch iedem Eindruffe offen 
ſtehet, der wird feine groffe und mohlchärige Abſicht, 
feinem Zöglinge einen überwiegenden Hang sum Gus 
en beisubringen, und hierdurch den Grund zu dem 
Stüffe feines ganyen Dafeyns zu legen, nicht leicht 
verfehlen. 

Sao wenig ich alſo uͤber dieſen ſo wichtigen und 
reichhaltigen Gegenſtand, die ſittliche Erziehung, 
nach allem dem, was bis hierher, bei der Abhand⸗ 
lung der einzelnen Beſſerungsmittel, mit haͤufiger 
Ruͤtſicht auf das fruͤhe ee — iſt, 
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hier noch beſonders ins Einzelne eingehen darf; fo 
wenig kan ich mich doch enthalten, noch einige kurze 
Anmerkungen über dieſe Materie beizufuͤgen. Die 
erſte derſelben betrift di Sorgfalt fuͤr das koͤrper⸗ 
liche Wohlſeyn der Zoͤglinge, welche in mehr 
als einer Ruͤtſicht ein allzuwichtiger Gegenſtand iſt, 
als daß fie in einem Entwutfe zur Bildung guter 
und gluͤklicher Menſchen ganz mis Stillſchweigen 
uͤbergangen werden duͤrfte. Denn laͤßt ſich auch 
wohl ein frohes und gluͤkliches Leben, ohne eine 
dauerhafte Geſundheit, gedenken? Iſt dieſe nicht 
ein Gut, deſſen Entbehrung ieden andern Lebens⸗ 
genuß theils verbittert, theils unmoͤglich macht? 
Selbſt die Freuden emes gebildeten Geiſtes und Her⸗ 
zens werden durch koͤrperliche Schmerzen, — oft 
ſchon durch dus Gefühl der Schwäche und Unbe⸗ 
haglichkeit, welches aus einer kraͤnkelnden Leibes⸗ 
beſchaffenheit entſtehet, nicht wenig geſtoͤret. — 
Doch dies iſt noch nicht alles. Wenn der groͤſte 
Kuͤnſtler mit ſtumpfen oder allzuſchwachen Werk⸗ 
zeugen nur ſchlechte Arbeit liefern kann; was wird 
denn der menſchliche Geiſt Groſſes ausrichten, wenn 
es ſeinen koͤrperlichen Organen, deren er weder zu 
feiner eigenen innarn Vervollkommnung, noch zur 
Befoͤrderung fremder Gluͤtſeligkeit auſſer ſich, ent⸗ 
behren kann, an Staͤrke, Feſtigkeit, kurz, an der 
erforderlichen Tauglichkeit zu ihren Verrichtungen 
fehlet? Vermoͤge der ſo genauen Verbindung des 
Koͤrpers und der Seele und ihres wechſelſeitigen 
Einfluſſes hänge Munterkeit, Thaͤtigkeit, Kraft 

und Entſchloſſenheit des Gemuͤthes von dem Laufe 
des Blutes, der Miſchung der Saͤfte, der Span⸗ 
nung der Nerven u. fr f. gan — ab. 
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Ein kraͤnkelnder Leib laͤhmet die Schwingen des Gei⸗ 
ſtes, macht die Triebfedern des Herzens ſchlaff und 
ſchlaͤgt den Muth zu groſſen Unternehmungen nie⸗ 
der. — Auch haben viele. unregelmaͤßige Triebe, 
aufbraufende Seidenfchaften, kurz, eine übermächtis 
ge, berrfchende und mit der Zeit fich felbft zerſtoͤren⸗ 
de Sinnlicyfeie niche felten ihren Grund in einer 
Herdorbenen Befchaffenheie der Säfte, in einem 
ſchwaͤchlichen und allyureisbaren Nervenſyſteme und 
in andern ähnlichen förperlihen Unvolltommenhei⸗ 
sen, mw:lche in den meiften Fällen von einer theils 
ganz vernachläßigeen, theils allzuweichlichen Er 
bung bersüpren. 


Was ift alfo wichtiger, als daß Eltern und Ers 
zieher, durch eine frühe Sorge für die weder zu lang> 
fame und verfpärere, noch zu Übereilte Entwikkelung 
und Llebung der förperlichen Kräfte ihrer Kinder 
. oder Zöglinge, durdy flärfende Abhaͤrtung, durch 
Angemöhnung , ſich mie wenigem , allenfalls mit 
der Befriedigung ihrer dringenden Naturbedürfs 
niffe su begnügen, und durch Demwahrung vor 
aller Verzaͤrtelung, den Körper der ihnen anvers 
trauten iungen Menfchen zu einem recht tauglis 
chen Gehälfen und Werkzeuge einer thärigen, edlen 
und guten Seele su bilden fuchen? Sind fie hierin 
nachlaͤßig und ſaumſelig; fo werden in der Folge die 
vortrefflichſten inteleftuellen und moralifhen Wers 
eblungsmittel den gehoften Endzwek aufs höchfte 
nur balb erreihen. Denn wenn der Menſch durdy 
eine entweder gansregellofe, oder von Vorurtheilen, 
Mode und übereriebener Zärtlichkeit misgeleitete Er⸗ 
siehung ein ee re vieler erfünftelten 
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Beduͤrfniſſe geworben iſt; fo wird er iener freien, ſich 
über die Sinnlichkeie immer mehr empor arbeitenden 
Selbftehätigfeie und Selftfiherrfchafe der Bernunfe, 
obne die feine Tugend gedacht werden fann, nie fäs 
big werden: ia man wird fogar ben Grad der Sees 
Ienftärfe vergeblich bei ihm fuchen, welche erforderg 
wird, wenn der Menſch blos flug handeln, und um 
entfernterer, daurender oder feinerer Vortheile wil⸗ 
er manches gegenwärtige Vergnügen aufopfern 
of. | | 


Es giebt in ber Erziehung noch gemiffe ganz bes 
ſondere Kunftgriffe, deren fih der weife Menſchen⸗ 
fenner, um den iungen Herzen gute Eindrüffe bei⸗ 
zubringen, oder foldhe zu verftärfen und zu erhals 
gen, mit großem Vortheile bedienen wird, Hierher 
gehören vorzüglich gewiſſe abficheliche Verknuͤpfungen 
zufällig ſcheinender Ereigniffe, oder eine kluge Bes 
nutzung natürlicher und wirklich zufaͤlliger Verbin⸗ 
dungen der Dinge, — eine mohlüberlegte Wahl 
der Umſtaͤnde des Ortes oder der Zeit, der Geſell⸗ 
ſchaft, der Geſpraͤche u. dal, kurz, ſolche Veran⸗ 
ſtaltungen, wodurch die Vorfaͤlle und DBegebenbeis 
sen, dem Zöglinge felbft unbemerfbar, derarftale zus 
fommengeordnee oder angereiher werden, daß fie das 
zu dienen, eine Haupevorftellung oder Hauprempfins 
dung su heben, zu unterflügen, ober der Seele tief 
einzupraͤgen. So fommt z. B. gewiß fehr viel darauf 
an, nach welchen Vorbereitungen, unter welchen 
Umftänden, su melcher Zeit, an welchem Ort u. ſ. 
w. man das Kind sum erftenmale mit dem Begriffe 
yon GOtt befanne macht, oder fich zum erftenmale 
mir ihm vor diefem böchften Weſen im Gebere nies 
| Ä ders 
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derwirft. Belehrende und ruͤhrende Erzehlungen von 
guten und ſchoͤnen Thaten, — mie viel anzehendes 
ſollte ihnen nicht durch eine kluge Auswahl der bes 
gleitenden Umſtaͤnde mitgetheilet werden koͤnnen! 
Einen ganz beſondern Reiz wird eine Tugend fuͤr das 
zarte Herz des Kindes dadurch erhalten, wenn es 
in einer ſolchen Lage oder unter ſolchen Umſtaͤnden, 
die einem recht lebhaften Eindruffe recht guͤnſtig 
find, — entweder mit inteteſſanten Beiſpielen ders 
ſelben unterhalten wird, oder ſolche von Andern 
ausüben ſiehet, oder auch ſelbſt zur Ausübung vers 
anlaſſet und aufgefordert wird. — Ein weiſer Er⸗ 
zieher, der feinen Zoͤaling zum Mitleiden und sur 
Wohlthaͤtigkeit zu bilden wuͤnſchte, traf die Veran⸗ 
ſtaltung, daß an einem heitern Fruͤhlingsmorgen, 
auf dem lachenden Felde, uͤber welches aller Segen 
und alle Reize der Natur ausgegoſſen waren, nach 
vorhergegangener ruͤhrender Unterredung uͤber die 
Guͤte des Vaters im Himmel und uͤber die Ver⸗ 
bindlichkeit ſeiner Menſchen, ihm im Wohlthun 
nachzuahmen, — dem Kinde eine ſehr einladende 
Gelegenheit zur Ausuͤbung dieſer Tugend aufſtieß. 
Wie von ungefehr wankte an ſeinem Stabe ein alter 
zitternder Greis daher, und flehete den Knaben um 
eine Wohlthat an; und nachdem er ſolche erhalten, 
danfte er ihm in denrührendflen Ausdrüffen. Der 
Ersieher umarmte mir allın Merkmahlen eines bes 
wegen Herzens und mit dem Yollfommenften Bei⸗ 
- falle den Zögling, und legte in das ist fo offene Ges 
muͤth deffelben einen kurzen und kräftigen Denfs 
ſpruch. Dergleichen Scenen erneuerte er von Zeie 
gu Zeit mie den gehörigen klugen Abwechfelungen 
und Beränderungen : — und , was | 
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bie Leſer, mag wohl der Erfolg davon geoefen 
feyn? *) 


Eilftes Rapitel. 





Einige Schlußanmerkfungen zu diefem Abs 
fchnitte. 


er nicht auf ein bloſes Gerathewohl ſondern 
nach einem vernuͤnftigen ſichern Plane und wit der 
gegruͤndeten Hoffnung eines guten Erfolges, an der 
Bildung des menſchlichen Gemuͤthes gearbeitet, — 
d. i. ſollen die verſchiedene Veredlungsmittel in dem 
Maße, in der Verbindung oder Zeitordnung ange⸗ 
wendet werben, daß immer das eine den Gebrauch 
des andern norbereitet oder erleichtert und unterflüss 
get; fo ift eine genaug und gründliche Kenntnis der 
menfchlichen Natur und ihrer erhabenen Beſtim⸗ 
mung, ihrer Kräfte, Neigungen und Triebe, vors 
nemlich aber auch derienigen Wirfungen, welche ges 
wife Behandlungsareen bei gleichen Subieften und 
unter gleichen Umſtaͤnden hervorbringen muͤſſen, 
gang unentbehrlich. Die Erfahrung allein iſt biers 
gu nicht hinreichend. Der Arzt muß von dem Bang 
bes menfchlichen Körpers und von demienigen glüfs 
lichen Zuftande deifelbeh, welcher Gefundheic heiße; 
‘aber auch von den mancherkei Krankheiten und ih⸗ 
ten - 


*) Siehe Herrn Campe’s philof. Commentar über Plus 
— Worte: die Tugend iſt eine lange Gewohn⸗ 
heit, S. 121. f. f. 
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ren Urſachen, endlich von den eigenthuͤmlichen Kraͤf⸗ 
ten und den natuͤrlichen Wirkungen der Arzneimittel, 
wodurch Krankheiten theils verhuͤtet, theils gebeiler 
werden koͤnnen, — von allen dieſen Dingen muß er 
gruͤndliche Kenntniſſe beſitzen, wenn die Erfahrung 
wirklich unterrichten und lehrreich fuͤr ihn werden ſoll. 
Denn nur dann, wann er mie dieſen Kennmilfen 
und mie der Gabe einer genauen Beobachtung vers 
ſehen ift, wird er durch die Erfahrung in den Stand 
geſezt werden fönnenz vorkommende Fälle richtig zur 
beurtheilen, dieienigen Arzneimittel, die für jeden 
Patienten die heilfamften find, zu wählen, die zwek⸗ 
mößigfte Mifyung vorzunehmen, das dienlichfte 
Maß zu beftimmen, und die ſchiklichſten Gebrauchs⸗ 
regeln vorsufchreiben. Wird-auch der blofe Empis 
tifer hiersu im Stande feyn, — er, der fich ohne 
alle theoretiſche Willenfchaft blos von der Erfahrung 
gängeln laͤßt? Gewiß nicht! Er wird bei vorfoms 
menden Kranfheiren feine Arzneimittel allein nad 
den Wirkungen wählen, welche fie etwa in ähnlichen 
Fällen gehabt haben. Weil fich aber von ähnlichen 
äufferlichen Zufällen gar nicht auf einerlei innerliche 
Urſachen fchlieffen läßt, indem einerlei Symptomen 
von ganz enrgegengefesten Urſachen herruͤhren koͤn⸗ 
nen; fo wird der blofe Erfahrungsarzt, welcher mes 
der von der Einricdyeung-des menfchlichen Körpers, 
son den gewöhnlichen Kranfheisen, denen er unters 
worfen ift, und ihren Quellen, noch von den nas 
rürlichen Kräften und Wirfungen der zu verordnens 
den Arzneien gehörig unterrichtet ift, oft folche Heils 
mittel und eine folhe Behandlungsart wählen, mels 
. he, anftare das Uebel zu vermindern, oder gu bes 
ben, ſolches nur noch verfchlimmers, Lind wenn 
| nun 
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nun mehrere ſolcher blos empiriſchen Aerzte um ihre 
Meinung über den Werth und die Brauchbarkeit eis 
nes Arzneimittels befrage werden; muß ſich dann 
nicht in ihren. Urtheilen die auffallendſte Verſchie⸗ 
denheit finden? Der eine rühme das Mittel bis zut 
Alngebühr; und weil er es ın einigen Fällen heil⸗ 
fam befunden har, fo empfiehle ee es ganz unbe 
dinge in allen ähnlichen Fällen, mo es doch gemiß 
nicht überall nüslidy, oder nur unſchaͤdlich feyn wird. 
Der Andere verwirt eben diefes Mittel gänzlıd, 
weil er nie einen glüflichen Erfolg davon gefehen 
bar: er bedenke aber nicht, daß blos sufällige Lims 
ftände hieran Schuld gemefen ſeyn fünnen. Beide 
urtheilen alfo, ungeachtet fir vielleicht viel Uebung 
und Erfahrung haben, ſehr unrichtig, weil ihrer Er⸗ 
fahrung keine theoretiſchen Kenntniſſe zum Grunde 
liegen, und keine allgemeine Principien zu Fuͤhrern 
dienen. J 


Auf eine aͤhnliche Art verhaͤlt es ſich mit denen, 
welche das wichtige Geſchaͤft der Bildung zum Guten 
treiben. Sind fie bloſe Empiriker, ohne hinlaͤngli⸗ 
che Kenntnis der ſinnlichen, intellektuellen und ſitt⸗ 
lichen Natur des Menſchen, ſeiner Anlagen und Ver⸗ 
moͤgensarten; haben ſie keine richtigen Begriffe von 
derienigen glüflichen Harmonie aller Empfindungen, 
Kröfte und Triebe zum Zwekke der ſtets fortfchreis 
tenden Vervolllommnung, — (ein Zuftand, mels 
cher für die Seele eben das ift, mas für den Körs 
per die Gefundheie iſt) — 5 fo werden ſie nimmers 
mehr nach einer fichern Mechode verfahren fünnen. . 
Auch werden fie, wenn die Frage von der Taugliche 
keit und dem Werthe dieſes oder ienes Beſſerungs⸗ 

| mittels 


— ü— 271 


mittels ift, feleen einerlei Meinung haben. Der 
Eine hat z. B. durch die Erfahrung gefunden, daß. 
Menſchen, die man blos durch Lob und Tadel zu 
bilden fuchte, hoffaͤrtige und eitle Gefchöpfe wurden, 
woraus er nun den unrichtigen Schluß gieher, daß 
man bei dem Geſchaͤfte der Werbefferung der Mens 
ſchen den Ehrtrieb gar niche ins Spiel ziehen dürfe, 
Der Andere, woelcher bei einem -flügern Gebrauche 
oder unter günftigern Umſtaͤnden, von dem erwähns 
ten Mittel nur lauter gute Wirkungen gefehen bar, 
glaube durch Lob und Befchämung alles ausrichten 
zu können, worin er aber ebenfalls Unrecht har. 
er wird diefen Streit zu entfcheiden im Stande 
feyn ? Gemiß nur derienige, welcher mie der Natur 
der menfchlichen Seele, ihren mannigfaltigen Ems 
pfindungsareen, dem Gange ihrer Neigungen und 
Triebe befanne genug ift, um deutlich angeben zu 

fönnen, mweldyen Eindruck Lob und Beifall oder Tas 
del und Beſchaͤmung, unter gleichen Umſtaͤnden, 
unausbleiblich auf die Gemürher machen, und wel: 
che nähere oder entferntere Wirkungen fie in denſel⸗ 
ben zur Beſtimmung des Charafters hervorbringen 
müflen. Nur ein folder wahrer Menfchenfenner 
wird zu beftimmen vermögen, in. welchen Fällen , 
mie welchen Einfchränfungen und auf meldye Are 
und Weife diefe Mittel zu gebrauchen feyen, wenn 
fie Motive zum Guren werden folen, DBerfuche 
werden ihm die Zuverläßigfeie feiner theoretiſchen 
Srundfäge und der nady denfelben gefältten Lircheis 
le beftätigen, und ihn in den Stand foren, niche 
nur aus Gründen der Vernunft, fondern auch aus 
der Erfahrung zu bemeifen, daß die Ehrbegierde, 
ungeachtet fie. öfters die Quelle des groͤſten ſittlichen 
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Verderbens ift, doch bei klugem, vorfichtigem Ges 
brauche ein ſehr ftarfer Anerieb gu guten Handluns 
gen und Fertigkeiten, menigftens ein herrliches Vor⸗ 
bereitungsmittel zur wahren Tugend fey. 


Die Grundfäge der Klugheit ſowohl, als auch 
der Sittlichkrie, deren Kenntnis demienigen, wel⸗ 
cher zur Veredlung und DBeglüffung der Menſchen 
mie Erfolg gefchäftig feyn will, unentbehrlich iſt, 
find in diefer Abhandlung fürslicy angegeben, erfläs 
rer und erwieſen, auch die befondern Mittel , 100» 
durch cheils noch unverdorbene Gemücher sum Gus 
ten gebildet, theils ſchon verdorbene mieder zur 
Tugend zurüfgeführer und gebeſſert werden müflen, — 
nach ihrer Natur und Wirfungsart befannt gemacht 
. worden. Weiter gieng meine Abſicht nicht, und 
fonnte, nach der erften Veranlaſſung diefer Arbeit 
niche weiter geben. *) Wann und wo nun der Er⸗ 
gieber , der Volkslehrer, ia die Vorſteher ganzer 
Staaten und Bölter, — fur, alle, welche an 
dem großen Werke der Menſchenveredlung arbeis 
ten (denn alle diefe muͤſſen doch auf eben diefelben 
Principienund Grundmaximen bauen, wenn fie fi) 
alle gemeinfchaftlih dem einzigen hoben —* der 

oll⸗ 


*) In der Aufgabe, deren Beantwortung die Preis— 

abhandlung enthielt, welche dieſer Zte Abſchnitt 

im Auszuge liefert, (Siehe die Vorrede) war nur 

uͤberhaupt die Frage, was fuͤr dauerhafte Mittel 

es gebe, die Menſchen ohne aͤuſſerliche Gewalt zum 

Guten zu bewegen? Hierauf iſt, wie ich glauber 

befriedigend geantivörtet tvorden. Alles , tag 

fih über den Gebtauch diefer Mittel im Einzelnen 

nod) weiter fagen laßt, ſcheint mirganz auſſer den 
Sränzen einer folchen Schrift zu fiegen. 
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Vollkommenheit ie länger ie mehr nähern wollen), — 
in welchen Fällen und Verhaͤltniſſen fie iedes der biee 
im Allgemeinen angegebenen Mittel anzumenden, 
auf weldye Are und Weife,. in welcher Verbindung 
oder Zeitfolge, mie weichen Einſchraͤnkungen fie 
mebrere derfelben entweder zugleich , oder nach eins 
ander zu gebrauchen haben u. ff — Dies alleg bier 
im Detail ausgeführee gu finden wird wohl niemand 
erwarten, wenigſtens niche mie Billigkeit fordern. — 


Oft ſtehet es niche in unſrer Gewalt, von den⸗ 
ienigen Beſſerungsmitteln, die wir ſelbſt für die wire 
ſamſten oder edelſten halten, Gebrauch su machen: 
und wir muͤſſen uns dann begnuͤgen, den minder 
edlen und kraͤftigen Bildungsmitteln, die in unſrer 
Gewalt find, ihr Nachtheiliges zu benehmen, und 
ſolche, mo moͤglich, zur Vervollkommnung vernuͤnf⸗ 
tiger Weſen tauglicher gu machen. Zuteilen nörhis 
gen uns entweder die Verhäleniffe, worin wie ung 
ſelbſt befinden, oder die ganz eigne Befchaffenheit und 
£age der Subiefte, mit welchen wir es zu thun has 
ben, von unfern durchdachteſten und bewaͤhrteſten 
Maximen abzugehen: ia manchmahl ſehen wir ung 
gezwungen, einen Theil unſrer guten, menſchen⸗ 
freundlichen Abſichten ganz aufsugeben, um wenig⸗ 
ſtens dasienige zu erhalten, was unter den gegenwaͤr⸗ 
tigen Umſtaͤnden zu erhalten möglich if. — Lieber 
dieſe und ähnliche Dinge wird eine anggebreitete Era 
fahrung, ſorgfaͤltige Beobachtung, verbunden mit 
eigenem durch richtige Principien geleiteten. Mache 
denken, meit beffern und brauchbarern Lintereicht, 

als ale Bücher ercheilem, | 
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Allein der Gebrauch der beften Bildungsmierel 
und der allervorereflihften Methode wird entweder 
ganz oder doch zum Theile fruchelos bleiben, mo 
nicht ſowohl die wirklich vorhandenen Hinderniſſe des 
Guten zuvor aus dem Wege geraͤumet, als audy ihr 
re Entſtehung auf die Zukunft forgfäleig verhuͤtet 
wird. — O was helfen die berrlichfien Anweiſun⸗ 
gen zur Tugend, two das sum Genuſſe einladende 
und die Sinnlichkeit ſtets aufreisende Safter die Ver⸗ 
nunft nie fo weit Herr über die Seele werden läßt, 
daß fie die für wahr erfannten guten Grundfäge aud) 
in Ausübung bringen ann? Was nügee es, daß 
ir denen, die- wir bilden oder beflern ſollen, die 
Schönheit der Tugend mie den lebhafteſten Farben 
fchildern, wenn wir durch unſer Beifpiel beweiſen, 
daß wir für unfere Perfon, für das was den Simmern 
fchmeichele, für üppige Bergnügungen, für. Geld, 
für eitle Ehre u. d. gl. mehr Geſchmak haben, als 
für iene fo hoch gepriefenen himmlifchen Reize des 
fielih Guten? Was kann es fruchten, daß der 
Volkslehrer e8 mit den bündigften Gründen dars 
thut und ohne Unterlaß einfchyärfer, daß die groͤſte, 
ia die einzig wahre Ehre des Menſchen in feiner geis 
ftigen und fieclichen Bervolllommnung befteher, fo 
lange dieienigen, meldye für die Verftändigften und 
Ausgebildeeften im Staate gehalten werden, nur für 
Stand, für Reichthum und äufferlichen Glanz Ach⸗ 
zung haben, und das Verdienſt, welches von allem 

blendenden Schimmer eneblöfer und.von feines Maͤch⸗ 
tigen Beiftand unterftüger und gehoben, in der Nies 
drigfeie ſchmachtet, gar nicht zu bemerken ſcheinen, — 
wo nicht gar mie ſtolzer Verachtung von fich ſtoßen? 


O es 


| —— 275 
D es muͤſſen noch groſſe Veraͤnderungen auf 
Erden vorgehen, es muͤſſen noch tauſend und aber 
tauſend Hinderniſſe, welche Staatsverfaſſung, Ers 
ziehung, Nationalgeiſt und herrſchende Denkungs⸗ 
art — kurz, die ganze gegenwaͤrtige Sage der Welt 
der Veredlung unſers Geſchlechtes in den Weg le⸗ 
gen, entfernet werden, wenn wahre Auftlaͤrung und 
Sittlichkeit tiefe Wurzeln faſſen ſollen. „ Wir find 
im hohen Grade durch Kunſt und Wiſſenſchaſten 
kultivirt, ſagt ein ſehr beruͤhmter Schriftſteller; wir 
find civiliſirt bis zum Ueberlaͤſtigen zu allerlei geſell⸗ 
ſchaftlicher Artigkeit und Anſtaͤndigkeit; aber uns 
für moraliſirt su halten, daran fehle noch ſehr viel, 
So lange die Staaten alle ihre Kräfte auf- ıhre eis 
teln und gewaltſamen Ermweiterungsabfichten verwen; 
den, und fo die langfame Bemühung-der innern . 
Bildung der Denkungsart ihrer Bürger unaufhoͤr⸗ 
lic hemmen, ihnen ſelbſt auch alle Uinterftügung in 
diefer Abfiche entziehen, ift nichts von dieſer Are zu 
erwarten; weil dazu eine fange innere Bearbeitung 
iedes gemeinen Wefens sur Bildung feiner Bürger 
erfordert wird. — In diefer Sage wird wohl das 
menſchliche Geſchlecht verbleiben , bis es fi) aus 
dem chaotifchen Zuftande feinee Staatsverhältniffe 
berausgearbeitet haben wird. * — Doch histvon im 
folgenden Abſchnitte. 
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Vierter Abſchnitt. 





Von der auf 
Weisheit und Tugend 
gegründeten 
Slüffeligkeit 


ganzer Völker und Staaten. 





On me demandera , fi je füis Prince ou legislateur pour 
&erire fur la politique? Je veponds que non, & que c’eit pour 
cela , que j’ecris fur la politique. Si j’etois Prince ou legisla- 
teur , je ne perdrois pas mon temps à dire ce qwil faur fairez 
je le ferois, ou je me tairois. J. 7. Ronfean du contr. foc, 


Erſtes Kapitel. 





Was iſt wahre Volksgluͤkſeligkeit? 


Di⸗ Volksgluͤkſeligkeit — wenn nicht etwa 
blos von den Mitteln des aͤuſſerlichen Wohlſtandes, 
ſondern von dem wirklichen Genuſſe, die Rede ſeyn 
ſoll, — kann unmoͤglich in etwas anderm beſtehen, 
als.in der wahren Gluͤkſeligkeit der einzelnen Mens 
fhen, woraus die Nation zufammengefeger = *) 
nd 


*) Une nation eft le compoſe de tous fes citoyens; 


& le bonheur public le compofe de tous les . 


bonheurs particuliers. Helverius del’homme, de 
ſes faculces intelledtuelles &c. Tome II, p. 200, 
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Lind wenn num die wahre Glüffeligkeie des Indi⸗ 

viduums, welche nicye etwa blos nach der intenſiven 
Sctaͤtke, ſondern hauptſaͤchlich nach dem innern 
Werthe und nach der Dauer der angenehmen Em⸗ 
pfindungen zu beſtimmen iſt, auf geiſtige und fietlis 
che Vollkommenheiten, auf Weis heit und Tugend 
gegruͤndet ſeyn muß, wofern ſie aͤcht und beſtaͤndig 
ſeyn ſoll; ſo wird ein Staat deſto gluͤklicher ſeyn, ie 
mehr aufgeklaͤrte, gute und gluͤkliche Individuen er 
in ſich faſſet. — Folglich beſtehet die Gluͤkſeligkeit 
eines Volkes nicht in der Menge der Menſchen, 
fondern in der verhaͤltnismaͤhßigen Menge der gluͤkli⸗ 
chen Menfchen, dir es in fih faſſet. Kin Staar der 
unter feinen drei Millionen, zwei Millionen glüflis 
che Menſchen zaͤhlet, iſt glüflicher, als sin anderer, 
der aus vier Millionen Seelen beftcher , von denen 
ebenfalls nur zwey Millionen, und zwar in gleichem. 
Grade mie ienen erftern zwei Mikionen , glüflidy - 
find, — Betrachter man eine Nation blos als Mit⸗ 
sel, deſſen fich die Habfuche, der Ehrgeiz und die 
Eroberungsbegierde bes Regenten zur Ausführung 
feiner Abſichten bedienen kann; fo ift ein Bolt das 
aus vier Millionen beſtehet, feeilidd mehr werth, 
als ein anderes , das nur drei Millionen zählen, 
ungeachter von dem erflern nur die Hälfte, von dem 
andern zwei Drittheile glüfliche Menfchen find: 
denn von vier Millionen Laffen fich gröffere Kopfs 
ſteuern heben, flärkere Heere errichsen u. f. w. als 
von drei Millionen. Allein dies ift mie nichten der 
rechte Geſichtspunkt, aus welchem der Werch eines 
Volkes gefchäger werden muß. Denn gleichtwie der 
einzelne Menfch, fo muß auch nochwendig eine gans 
je Nation, nicht blos als Mittel, fondern auch vor⸗ 

S3 neieme⸗ 
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n:mlich als Zwek an fich felbft betrachtet werden: 
und dieſer ihr abfoluter Zwek ift ihre Vervollkomm⸗ 
nung und Gluͤkſeligkeit, — nicht etwa die Taug⸗ 
fichfeie, welche fie als Mafchine in fremder Hand, 
und zu Abſichten, die zu ibrem eignen Wohl wenig 
oder nichts beitragen, etwa haben mag. — Ohne 
dieſe Gedanken meiter su entwiffeln, siehe ich bier 
nur noch die Folgen daraus: daß die Vermehrung 
der Voltsmenge gewiß niche der Hauptzwek fey, auf 
welchen die Staarsfunft am meiften hinarbeiten muß; 
daß iedes Mittel einer ſtaͤrkern Bevölkerung , mel 
ches Sittenloſigkeit und Laſter nothwendig befördern 
oder die Tugend erfchweren muß, durdyaus vers 
werflich ey, — Alles was dazu beiträge, ein Volk 
weife, tugendhaft und glüflidy zu machen, wird auch 
den Anwachs deffelben-befördern; aber nicht alles, 
mas die Bevoͤlkerung befördert, wird auch die Na⸗ 
gion beffer und gläfficher — oder auch nur mächtis. 
ger machen, 


Wenn weder der einzelne Menfch noch auch eis 
ne ganze Geſellſchaft von Menfchen gut und dauere 
haft gluͤklich ſeyn kann, wo nicht die geiftigen Kräfe 
te und Triebe das Uebergewicht uͤber die ſinnlichen 
Empfindungen haben; ſo kann auch kein Volk wahr⸗ 
haftig gebildet und gluͤtlich genennet werden, bei 
welchem nicht die Vernunft in dem Grade aufge⸗ 
klaͤrt und geuͤbt, und die geiſtigen und ſittlichen Kraͤf⸗ 
ge und Triebe nicht in dem Maße wirkſam find, daß 
dadurch die finnlichen DBegierden und Neigungen in 
den Schranfen der Pflicht und der Klugheit gehals 
gen werden; damit über dem unmäßigen Genuffe der 
niedrigern Vergnuͤgungsarten, über den nn 
ul 
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amd den Bemühungen nach blos finnlihem Wohls 
ſeyn, und über dem, raftlofen Streben nach den äufs 
ferlichen Gluͤkſeligkeitsmitteln, nicht die hoͤhern geis 
ſtigen Zwetke der Menfchennatur aus den Auges 
verlohren, oder wohl gar millentlidy der Befriedi⸗ 
gung der unedlern finnfichen Begierden, aufgeops 
fers werden — Vorzuͤglich muß vermiktelft eis 
nes aufgefiärten und ausgebreiteren Wohlwollens 
"die allgemeine Wohlfahre mie der Gluͤkſeligkeit des 
einzelnen Bürgers auf das genauefte und innigfte 
verflochten feyn. rn einer Geſellſchaft, mo ein ies 
der wuͤnſchet, ein ieder fid) aus allen Kräften ber 
muͤhet, daß der wahrhaftig giüflichen und sufriedes 
nen Menfchen immer mehr um ihn her werden mös 
gen; — muß da niche der einzelne Bürger fich felbft 
defto glüflicher fühlen, ie mehr Vergnuͤgen, vers 
mittelſt der Theilnehmung an fremdem sum Theil 
von ihm felbft bewirkten oder beförderen Wohlfeyn, 
feiner Seele von auffen her zuſtroͤmet? — Und fo 
wenig man fagen kann, daß die Tauglichfeie einer 
Handlung sur Hervorbringung der Glüffeligkeie, ein 
ſicherer Probirftein ihres ſittlichen Werthes ſey; 
mit ſo vielem Grunde kann man doch behaupten, 
daß iede Tugend, wenn ſie ein Hauptzug im Volks⸗ 
charakter iſt, die allgemeine Gluͤkſeligkeit im Ganzen 
gam unausbleiblich befoͤrdere. Nur einige wenige 
Beiſpiele moͤgen dieſes erlaͤutern. 


Daß die Vergnuͤgſamkeit und Maͤßigung im 
Genuſſe ſowol fuͤr den einzelnen Menſchen, als auch 
für die ganze Geſellſchaft, ein groſſes unfchäsbares Gut 
und die Quelle ſowol vieler andern Tugenden, als auch 
der unſchaͤzbarſten Vortheile ſey, wer kann hieran 

Sa wog! 
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wohl sweifeln? Nun ift aber vonder Einfchränfung 
der Sinnlichkeit, von der Stärke und Thaͤtigkeit dee 
geifligen Drincipien und vonder Herrſchaft diefer lez⸗ 
gern über dieerftere, — miteinem Worte, vonder 
inteeftuelten und ſittlichen Vervolllommnung, — 
dies sine unansbleibliche Folge, daß man auch mit eis 
nem geringen Maße von Gütern der niedrigern Art 
zufrieden iſt, ia, daß man auch die fihäsbarften von 
denfelben eutbehren, oder durch Linglüfsfälle fich 
ihrer beraubt ſehen kann, ohne ſich deswegen für gang 
ungluͤkſelig zu halten. Die in Anfehung ihrer Be⸗ 
dürfnifle wirklich fehr genuͤgſame Natur iſt es ir 
Anfebung der Bequemlichkeiten und finnlichen Era 
gögungen noch weit mehr, wenn der Menſch nur 
nicht an Geiſt und Herz verwahrloſet, und hiche an 
den Genuß der niedrigern Vergnuͤgungsarten su fehe 
gemöhnet iſt: denn es ift in ber That niches als 
sraurige Verwoͤhnung, wenn er von der Befriedis 
gung der noch nie su brfriedigenden finnlicyen Bes 
gierden feine ganze Ölüffeligkeie erwarte. — Wird 
olfo ein Volk an ächter daurender Wohlfahre vera 
lieren oder gewinnen, wenn ‚es durch wahre Auf⸗ 
klaͤrung dee Vernunft und durch firtliche Verede⸗ 
Jung feinen Eharafter und feine ganze Denk und 

- Empfindungsare allmählich dergeftale umbilder, daß 
die Freuden der Sinnlicyfeit nebft den Mitteln das 
au, welche leider die ganze Seele der meiften Sterbs 
lichen Befchäftigen, nur in dem Grade von ihm ge⸗ 
ſchaͤtzer werden, daß es folche nie mie Beeintraͤchti⸗ 
gung höherer Zwekke su erwerben ſucht, vielmehr auf 
dieſe leztern fein Hauptaugenmerk und feine ernſtlich⸗ 
ſten Bemühungen ri ſeyn laͤßt? Wird die 
Nation 
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Nation hierbei verlieren oder gewinnen? *) — Es 
werden ferner bei einem Bolte, das die Güter und. 
Vorzüge nad) ihrem wahren Werthe zu ſchaͤtzen weiß, 
Achtung und Ehrenbezeugungen gewiß nicht an Reich⸗ 
thum, Geburt und aͤuſſerlichen Glanz verſchwendet, 
fondern nur Achten perfönlichen Berdirnften gu Theil 
werden: und welch ein großer Gewinn muß bieraus 
für Volkstugend und Volksgluͤkſeligkeit entſtehen. 
Ro Hohe und Niedrige Beifall, Job und Schmei⸗ 
cheleien nur an dieienigen verfayleudern, welche fich 
durch fogenannte Aufferliche Vorzüge von ihren Mit⸗ 
bürgern auszeichnen, nur fie und ihre Handlungss 
weiſe mie Wohlgefallen bemerken, oder wohl gar in 
der für fie felbft fo entehrenden Meinung, daß fie 
Dadurc an perſoͤnlichem Werthe gewinnen werden, 
stur ihnen nachahmen; — mo das noch herrfchrnde 
Volksgeſinnung ift, — da nicht der groͤſte Theil 
5 W der 


*) „Auf die Simplieitaͤt,“ ſagt ein feiner und ſcharfſin⸗ 
niger Menſchenbeobachter, Herr de Küc in feinen 
phnfifalifchen und moralifchenBriefen uber die Ges 
fchichteder Erde und des Menfchen, Th. J. S. 29, 
deutfche Ueberf. — „Auf die Simplicirär läßt fich 
ein allgemeines Syſtem der Slüffeligfeit gründen. 
Der Anblif der Landleute hat jederzeit Den Begriff 
won Glüffeligfeit erwekt, bat fo viele Dichter ber 
geiftert und liefert der Einbildungskraft die inter 
eflanteften Bilder. Hierbey muß nothivendig eis 
ne wichtige Wahrheit zum Grunde liegen , die 
man aber nicht gewahr wird, wenn man nicht die 
Urſachen diefer Vorzüge deg Landlebens in einem 
allgemeinen Begriff zufammen faffet, — Wag den 
Landmann gluͤklich macht, ift nicht Heerde und 
Pflug, es ift die Lage, in der ihn die Beſchaͤfti— 
gung mit diefen Gegenftänden erhält; kurz er iſt 
durch ſeine Simplicitaͤt gluͤlliche“ 
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wohl zweifeln? Nun ift aber vonder Einfchränfung 
der Sinnlichkeit, von der Stärfe und Thärigfeie dee 
geifligen Principien und von der Herrſchaft dieſer lez⸗ 
tern uͤber die erſtere, — mit einem Worte, von ber 
inteneftuellen und ſittlichen Bervolfommnung, — 
dies sine unansbleibliche Folge, daß man auch mit eis 
nem geringen Maße von Gütern der niedrigern Art 
zufrieden iſt, ia, daß man auch die fihäsbarften von 
denfelben entbehren, oder durch Linglüfsfälte fich 
ihrer beraube fehen fann, ohne ſich deswegen für gang 
ungtüffetig zu halten. Die in Anfehung ihrer Bes 
duͤrfniſſe wirklich fehr genuͤgſame Natur ift es im 
Anfebung der Bequemlichkeiten und finnlichen Era 
goͤtzungen noch weit mehr, wenn der Menſch nur 
nicht an Geiſt und Herz verwahrloſet, und nicht an 
den Genuß der niedrigern Vergnuͤgungsarten zu ſehr 
gewoͤhnet iſt: denn es iſt in der That nichts als 
traurige Verwoͤhnung, wenn er von der Befriedi⸗ 
gung der noch nie zu brfriedigenden finnlicyen Bes 
gierden feine ganze Gluͤkſeligkeit erwartet. — Wird 
olfo ein Volk an ächter daurender Wohlfahre vera 
tieren oder gewinnen, wenn ‚es durch mahre Auf⸗ 
flärung der Vernunft und durch firtliche Verede⸗ 
fung feinen Charakter und feine ganze Denk⸗ und 
- Empfindungsare allmählich dergeftalt umbilder, daß 
die Freuden der Sinnlichkeit nebft den Mitteln das 
au, welche leider die ganze Seele der meiſten Sterb⸗ 
lichen Befchäftigen, nur in dem Grade von ihm ge⸗ 
fchägee erden, daß es folche nie mie Beeintraͤchti⸗ 
gung höherer Zwekke su erwerben fucht, vielmehr auf 
dieſe leztern ſein Hauptaugenmerk und feine ernſtlich⸗ 
ſten Rnätungen ran. ſeyn laͤßt? Wird die 

Nation 
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Nation hierbei verlieren oder gewinnen? *) — Es 
werden ferner bei einem Volke, das die Guͤter und 
Vorzüge nach ihrem wahren Werthe zu ſchaͤtzen weiß, 
Achtung und Ehrenbezeugungen gewiß nicht an Reich⸗ 
sbum, Geburt und aͤuſſerlichen Glanz verſchwendet, 
ſondern nur Achten perſoͤnlichen Verdienſten zu Theil 
werden: und welch ein großer Gewinn muß hieraus 
für Volkstugend und Volksgluͤkſeligkeit entſtehen. 
Wo Hohe und Niedrige Beifall, Job und Schmei⸗ 
cheleien nur an dieienigen verfaylendern, melche fich 
durch fogenannte Aufferliche Vorzüge von ihren Mits 
bürgern ausgeichnen‘, nur fie und ihre Handlungs⸗ 
weiſe mit Wohlgefallen bemerken, oder wohl gar in 
der für fie felbft ſo entehrenden Meinung, daß fie 
Dadurch an perfönlichem Werthe gewinnen werden, 
nur ihnen nachahmen; — mo das noch herrfchrnde 
Foltsgefinnung ift, muß da nicht der grofte Theil 
S5 Em der 


*) „Auf die Simplicität,“ fagtein feiner und fcharffins 
niger Menfchenbeobachter, Herr de Küc in feinen 
phnfifalifchen und moralifchenBriefen über die Ger 
fchichteder Erde und des Menfchen, Th. J. S. 29. 
deutfche Ueberf. — „Auf die Simplicitaͤt läßt ſich 
ein allgemeines Syſtem der Glükſeligkeit gründen. 
Der Anblif der Landleute hat jederzeit den Begriff 
von Glüffeligfeit ermeit, bat fo viele Dichter be: 
geiftert und liefert der Einbildungskraft die inter» 
effanteften Bilder. Hierbey muß nothwendig eis 
ne wichtige Wahrheit zum Grunde liegen , die 
man aber nicht gewahr wird, wenn man nicht die 
Urfachen diefer Borzüge des Landlebeng in einent 
allgemeinen —— faſſet. — Was den 
Landmann gluͤklich macht, iſt nicht Heerde und 
Pflug, es iſt die Lage, in der ihn die Beſchaͤfti— 
gung mit dieſen Gegenſtaͤnden erhaͤlt; kuri / er iſt 
bad (sine Simplicitaͤt glüfhich, 
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der Bürger durch den an ſich gewiß nuͤzlichen Ehr⸗ 
trieb zu den ſchaͤdlichſten Thorheiten verleiter werden? 
Umaͤhlige werden geblendet durch den glaͤnzenden 
Aufwand, wodurch jo-mander Reiche, bei dem 
entſchiedenſten und auffolendften Mangel an allem 
perfönlichen Werthe, die Augen feiner Mitbuͤrger 
auf ſich siehe, und ficb Bewunderer, Lobredner und 
Nachaͤhmer su Taufenden erwirbt, — mehr, um 
gleiches Aufſehen zu machen, menigftens doch nicht 
zu weit zuruͤk zu bleiben, als aus wuͤrklicher Achtung 
fuͤr Geld und Gut, — die Erwerbung irdiſcher 
Reichthuͤmer zum Hauptzwekke ihres Lebens machen, 
and, um ein Phantom von falfcher Ehre zu eriagen, 
wahre Ehre, Gewiſſen und alles, mas dem Menſchen 
groß, verehrungswerth und heilig ſeyn follee, aufs 
opfern: ia mancher wird, fi) und den Seinigen 
sum Ruin, durch übereriebenen Aufwand fi) auch 
nur das Anſehen zu gebenfuchen, als fey er reich; — 
und mer nennet die mwibderfinnigen und fchädlichen 
Thorheiten alle, welche diefe falfche Ehrliebe erzeugt, 
und wer das grofle ſittliche und phyſiſche Verder⸗ 
ben, das von einer Geſellſchaft, die durch diefe Peſt 
vergiftet ift,, jederzeit ungırerennlich feyn wird? Wo 
aber die allgemeine und öffentliche Achtung nur ein 
Vorrecht wahrer Vollkommenheiten des Geiftes und 
des Herzens und die Belohnung guter Tharen iſt, — 
und dies muß bei einem Volke, wo eine vernuͤnfti⸗ 
ge und ſittlich gute Denkungsart herrfchend ift, ims 
mer der Fall feyn, — da wird der Ehrerieb, anſtatt den 
Nationalcharakter zu verderben, gu deilen Verede⸗ 
fung niche wenig beitragen, und als ein fehr wirk⸗ 
ſames Motiv, zu allem, was wirklich gros und lo⸗ 
benswereh ift, gebraucher. werden koͤnnen. — Bon 
" 5 nem 
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jenem Heere der zerſtoͤrendſten Laſter, welche eine 

allzugroße Ungleichheit der Buͤrger in Anſehung 
des Vermoͤgens, und der hieraus entſpringende 
Luxus, uͤbertriebene Ueppigkeit und Prachtz 
liebe, in ihrem Gefolge haben, — Laſter, welche 
den bluͤhendſten Staaten, wo ſie ſich einmal ausge⸗ 
breitet haben, einen fruͤhern oder ſpaͤtern, aber im⸗ 
mer unausbleiblichen Verfall bringen, — von die⸗ 
ſen wird ein Volk gewiß deſtoweniger zu befuͤrchten 
haben, ie mehr es durch Weisheit und Tugend ver⸗ 
delt iſt. — Die Volksreligion, melde von 
allen abergläubifchen, der Aufklärung und Sittlich⸗ 
keit nachtheiligen Vorurtheilen gereiniger iſt, wird 
eine reiche nie verfiegende Quelle ſowol der gelaſſen⸗ 
ften froheſten Zuverfiche, als auch eines durch alle 
Stände ausgebreitsten Enthuſiasmus fuͤr Recht⸗ 
ſchaffenheit und Menſchenwohlfahrt werden. Der 
einzelne Buͤrger wird ſeine hoͤchſte Ehre und ſeinen 
groͤſten Werth darin ſetzen, daß er auf dem Stand⸗ 

orte, auf welchen ihn die Vorſehung gefteler har, 
nach Vermoͤgen und Kräften Schöpfer fremder 
Stüffeligfeie werde. — Mößige Arbeit, die ſelbſt 
eine unentbehrliche Bedingung der Zufriedenheie 
und des Wohlbefindens ift, Frugalitäe und gegens 


feitige Hüffleiftung mwerden in iedem Stande vor 


brüffender Armuth fchügen, und den gröften Theil: 
der ‘Bürger in denienigen glüflichen, beneidensmwer: 
then Zuftand verfegen, welcher zwiſchen Dürftigs 
keit und Reichthum im der Mitte liege, Unverdor⸗ 
bene Sitten, Vergnuͤgſamkeit und Fleis werden die 
Bevölkerung beguͤnſtigen: ia dag aufgeklaͤrte und tu⸗ 
gendhafte Volk wird von entnervender Weichlichkeit 
unperſehrt, von Much und Vaterlandsliebe = 
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auch maͤchtig und feinen Feinden fuͤrchterlich ſeyn. ) 
„Mit aufgefläreen Menſchen, ſagt ein beruͤhmter 
Schriftſteller, **) iſt alles Gute ohne Zwang und 
aufs vollkommenſte auszuführen: und unferer Fürs 
ſten ift würdig, dafür au forgen (nemlidy durdy ädys 
te Ausbildung der Nation) daß ihre Nachfolger 
Schwierigkeiten antreffin, wenn jie das Boͤſe thun 
wollen. Ein Heer kann geſchlagen, eine Schazkam⸗ 
mer erſchoͤpft, kann gepluͤndert werden: keine 
Mache in der Welt iſt über, das Gluͤk; der blinde 
Unterthan ſtaunt, und bald gehorcht er dem Sieger; 
ein verſtaͤndiges Volk, dem ſein Fuͤrſt lieb war, 
hat in dem Geſchit ſeines Geiſtes oft unerwartete 
Gegenmittel gefunden. » 


So wird bie Aufferliche Wohlfohre der Nation 
mie ihrer geiftigen und fieelichen Veredelung in der 
genau⸗ 


*) Ob ein weiſes und tugendhaftes Volk, ein Volf, 
das auß lauter Menfchen , wie fie die reine Nelis 
gion des Evangeliums zu bilden fucht, beftünde, 

* einem Heere von Römern oder Spartanern gegens 
über, bei welchen Erziehung und Geſezgebung feis 
sen höhern Zwek kannte, ale Kriegshelden und 
Eroberer zu bilden, wirklich eine fo fchlechte Fe 
gur fpielen wuͤrde, wie Rouffeau behauptet 
( Contr. fdc. L. IV. chap. 8.) hieran läßt ſich noch 
gar fehr zweifeln. Der große Mann fiheinet uns 
ter wahren Ehriften ſich Menfchen gedacht zu has 
ben, toelche gewiſſe Tugenden (4. B. die Sanft⸗ 
muth) fo weit treiben , daß fie Darüber aufhören; 
in mehrere Verhältniffe des gegenwärtigen Lebens 
zu paffen: eine VBoörftellungsart, wozu doc) in der 
That fein Grund vorhanden ift. 


=) Der oortrefliche Verſaſſer der Darſtellung des Sun 
ſtenbundes. | 
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genaueften Verbindung flehen, und beide wechſels⸗ 
weife einander immer mehr befördern. Weichliche 
Erziehung, Modethorheiten und die alles vergiftens 
den böjen Beifpiele, befonders der höhern Stände, 
werden hier unbefannte Llebel ſeyn, — werden es 
wenigſtens mit der Zeit, fo, mie eine vernünftige 
Art su denfen und zu handeln, von Generation zu 
Generation forterber, immer mehr werden. Denn 
gleichwie Zeit und Gewohnheit. bei dem einzelnen 
Menfchen Weisheit und Rechtſchaffenheit immer 
tiefer und fefter gründen, fo muß audy bei einem 
ganzen Volte, wo Gefesgebung, Erziehung, das 
DBeifpiel der Vornehmſten, und andere ins Große 
wirkende Triebfedern zu dem einzigen hohen Zwekte 
der allgemeinen Sittenveredelung zuſammenſtim⸗ 


men, — eine vernünftige und gute Are au denfen 


und zu handeln, Tugend und Glüffeligkeie, immer 
ziefer mwurseln und fich immer weiter durch - alle 
Stände verbreiten. 


Und denfen mir. uns endlich das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht als eine einzige große Geſellſchaft, die 
aus ſo vielen Familien beſtehet, als Nationen den 
Erdboden bewohnen; ſo entdekken wir zwiſchen ih— 
nen gegenſeitige Verhaͤltniſſe und Pflichten, die mit 
denen einerlei ſind, welche ein Menſch gegen den 
andern zu beobachten hat. Die Zeiten des politi⸗ 
ſchen Egoismus ſind voruͤber; die aufgeklaͤrte Ver⸗ 
nunft hat es laͤngſt eingeſehen, daß es nicht lobens⸗ 
werther Patriotismus, ſondern unedler Stolz und 
ungerechte Anmaſſung ſey, mern ein Volk nur al⸗ 
lein bluͤhen, nur allein angeſehen und maͤchtig ſeyn 
will, und alles darauf anlegt, ſeine Nachbarn — 
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fich su erniedrigeh , und von ſich abhängig zu ma⸗ 
den, — kurz, wenn Staaten weiter kein Geſez 
anertennen, als die Maximen des Eigennutzes und 
der Vergrößerungsfuche. — In wie weit es bei 
der gegenwärtigen Derfafjung der Welt zu 
erwarten fen, daß ein Volt gegen andere Völker 
dieienigen Pflichten der Gerechtigkeit und Menfchens 
liebe erfülle, welche einzelne Menſchen ober Samis 
lien einander zu leiften ſchuldig find, diefes will ich 
bier nicht unterfuchen? allein es ift ganz unfehlbar 
für die Vernunft hinlänglicyer Grund vorhanden, 
ſich die großen Menfchengefellfchaften als eben dem 
unbedingren ſittlichen Gefege unterworfen su denken, 
wodurch jedes Individuum gegen feinesgleichen vers 
pflichtet wird: d.i. eg follen ganze Nationen und 
Staaten eben die ſtrengen, unnachläßlichen Gebore 
der-reinen Moral in ihrem gegenfeitigen Betragen 
ſich zu Regeln machen, welche dem einzelnen Mens 
ſchen vorgefchrieben find, — fo wenig diefes bis auf 
diefen Tag noch gefchehen ift. Wenn e8 aber alls 
gemein geſchaͤhe, - wie gluͤtlich wuͤrde die Welt 
fen! — Gleichwie eine gemifjinhafte Ausübung der 
richten der Geſelligkeit untet den Meitaliedern eis 
“ner Nation felbft, den Wohlftand des Gangen auf 
das ficherfte gründen und ie länger ie mehr vergröfs 
fern müfte: fo würde es auch das untruͤglichſte Mit⸗ 
sel zur firelichen Ausbildung der Bürger eines Stans 
tes feyn, wenn feine Regenten die Grundfäge einer 
weifen menfchenfreundlichen über niedrige Selbftfucht 
erhabenen Politik gegen Ausländer und Nachbarn 
befolgen. Welchen Einfluß müfte diefes edle Bei⸗ 
fpiel auf die Herzen und auf das Betragen der Bürs 
ger haben, — tie fehr würden hierdurch die Gefege - 

und 
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und ieder Unterricht, deſſen Abſicht die Bildun 

zur Tugend iſt, unterſtuͤzt werden! Und der edle 
Stolz auf eine gerechte und grosherzige Sinnes⸗ und 
Handlungsare, wodurch diefes Volk ſich der Achs 
tung aller andern Nationen würdig machte, — mwürs 
de fich der niche auf alle Klaffın, ia bis su den eins 
zelnen Gliedern diefer großen Menſchengeſellſchaft 
ausbreiten? Menfchen, die eine Ehre darin fegen, . 
daß fie Bürger eines gegen feine Nachbarn billig 
und grosmüchig handelnden Staats find, werden 
fi) auch ſchaͤmen, in ihren Privargefchäften pflicht⸗ 
vergeffen und niederträchtig zu handeln. Und fo, 
wie der gerechte, gefälige und edeldenfende Mann, 
alles andere gleich geſezt, auch der glüffichfte und 
zufriedenfte —5— muß auch ein Volk, deſſen Ver—⸗ 
halten gegen andere Staaten nicht blos nach. denen. 
Grundfägen einer -eigennüßigen Politik , fondern 
nach den Marimen des MWohlmollens und der Sitss 
lichkeit eingerichere iſt, welches ſich es zum Geſetze 
gemacht har, alle andere Völker eben fo zu bebans 
deln, wie es von ihnen behandelt zu werden wuͤn⸗ 
ſchet, zu fchügen, zu helfen, wo es fann, und nie. 
feine Mache zum Schaden und jur Unterdrüffung 
der Schwächern zu gebrauchen, — ein folches Volt 
wird gemiß auch das mächtigfte und angefehenfte 
ſeyn, überall Freunde und Beiftand finden und des 
bluͤhendſten, dauerhafteften innern Wohlftandes ges 
nieffen. Und fo wie endlich der Menfch der edelfte 
und befte iſt, welcher feine eigene Gluͤkſeligkeit niche 
blos aus Selbftliebe, fondern vornemlich auch als. 
Mittel zur Bewirkung fremden Wohlferns, mins 
ſchet und zu befördern fuche: fo wird auch die Na⸗ 
sion die verehrungswürdigfte und im Ganzen —* 

| ie 
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die glůtlichſte ſeyn, welche ſelbſt bei der Sorge fuͤr 
ihr eignes Wohl, das Beſte aller andern Völker, 


als ihren lezten Zwek, beftändig vor Augen har, 
i * * 

Iſt das durch Weisheit und Tugend ganz gluͤk⸗ 
liche Volk ein bloſ.⸗Ideal, das bis iezt wenigſtens 
noch nirgend auf Erden exiſtiret har, und wahr⸗ 
ſcheinlich auch nie in ſeiner ganzen hoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit exiſtiren wird; ſo wird doch niemand 
behaupten wollen, daß es weiter nichts, als das 


Geſchoͤpfe einer ſchwaͤrmenden Imagination ſey. — 


Und warum ſollten wir die bey dem Anblikke des 
großen und mannigfaltigen Menfchenelendes, das in 
fietlicher Derdorbenheie feinen Gr bar, fo troͤ⸗ 
ftende, foherzerbebende Hoffnung, daß ienes Ideal 
einft noch ie länger ie mehr fidy der Wirklichkeit näs 
bern werde, aufgeben? — marum dem Glauben 
en die hohe Lehre von der immer flufenmeife fort 
fcheeitenden Vervollkommnung unſers Geſchlechtes 
entſagen? — Immer bleibt denn doch das durch 
herrſchende Vernunft und Sittlichteit gluͤkliche 
Volk das erhabene Muſter, welches alle, die an 


der Vervollkommnung der Menſchheit im Großen 
arbeiten, wofern anders ihre Bemuͤhungen gelingen 


und ſich nicht endlich ſelbſt wieder zerſtoͤren ſollen, 
umabläßig vor Augen haben muͤſſen; oder mit andern 
Worten: die auf ächte Aufklärung und Tugend ges 
gründete groͤſtmoͤgliche Volksgluͤkſeligkeit ift der 
idealifche Zwek, welchen fie, fo meit folches die 
Umvollkommenheit allee menſchlichen Dinge suläßt, 


ie länger ie mehr zu erreichen ſuchen mäffen. 


Zweites 
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Zweites Kapitel. 





Verfall und Ungluͤkſeligkeit eines Volkes. 


We der einzelne Menſch aus einem blos ſinnli⸗ 
then und / ſchwachen Geſchoͤpfe, wenn es ihm an Er⸗ 
ziehung und an hinlaͤnglicher geiſtiger und ſittlicher 
Ausbildung fehler, nach und nach ein Thor und ein 
Lafterhafter werde, "dies ift oben gezeigt worden, 
Wie aber ein ganzes Bolt durch herrfchende Sinns 
lichkeit bie su demienigen Grabe des Gittenverdera . 
bens und des daraus enefpringenden Elendes allmaͤh⸗ 
lich herabfinfe, wovon uns die Erfahrung aller Zei⸗ 
ten die rraurigften Beifpiele vor Augen ſtellet, Wels 
he denn mir ienem Ideale einer durch Vernunft⸗ 
kultur und Tugend blühenden und glüffeligen Marion 
ben ſchreklichſten Eontraft machen; — dieſes fol in 
dem gegenwärtigen Kapitel unrerfucht werden, 


Die Vereinigung der Erdbewohner in größere 
Gefenfchaften oder Staaten har in Anfehung der 
Vervollktommnung des menfchlichen Gefchlechtes 
ohne alle Widerrede die vortheilhafteften Folgen gen 
habt. Denn nichts gu gedenfen von dem mechfelfeis 
tigen Beiftande und von der mannigfaltigen Vers 
knuͤpfung und Verwebung des befondern und des 
allgemeinen Intereſſe, welche ohne dergleichen Ver⸗ 
bindungen niche möglich iſt; fo räge andy diefe Ver⸗ 
einigung zur Entwikkelung und Ausbildung aller Faͤ⸗ 
digkeiten und Kräfte ungemein viel beiz — ia man 
kann fogen, daß der m. allen ANErUN — 
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haͤltniſſen lebende Menſch gar keines betraͤchtlichen 
Grades intellektueller und moraliſcher Kultur fähig 
fey.*) Aber fo wie diefe Verbindung die unents 
bebrliche Bedingung einer höhern Vervollkommnung 
unfers Geſchlechtes iſt, fo fann fie auch die Quelle 
der zerfiörendften gafter und eines unausfprechlichen . 
Elendes werden. Welche verderbliche, ſchrekliche 
Folgen haben die in großen Gefenfchaften eutſtehen⸗ 
den häufigen Collifionen des Intereſſe, und die dars 
aus entfpringenden felbftfüchtigen, menfcyenfeindlis 
dyen geidenfchaften! Daher die Ungerechtigkeiten, 
die himmelfchreienden Gemaltehärigkerten und Un⸗ 
terdrüffungen ohne Zahl. — Welchen unausfprechs 

lichen 


*) Rouſſeau beſtaͤtiget das was ich hier fage: „, Quoi- , 
que homme, fagt er (contr. foc. L. I. chap.$.) 
e prive dans cet etat de — avantages, 
quwil tient de la nature, il en regagne de fi 
gr«nds, fes facultes s exercent & fe developpent, 
jes idees s’etendent , fes fentimens s’ennoblif- 
fent, fon ame toute entire s’eleve à tel point, 
que fi les abus de cette nouvelle condition ne le 
degradoient. fouvent au deflous de celle, dont 
il eft forti, il devroit benir fans ceſſe Pinftant 
heureux, ir en arracha pour jamais, & qui 
d’un animal ftupide & borne fit un £tre intelli- 
geut & un homme. “ -- Und Fergufon in feinem 
Eſſay on the hiftory of civil foc. P, I. Se& Il. 
fast. a. „ From this fource are derived not 
only the force, but the very exiftesce of the 
happieft emotions; no£ oniy,the better part, - 
büt aamoft the whole of-his rational charadter, 
Send him (man) to the defert alone, he is a 
plant ıorn from its roots: the form.indeed may 
remain, but every faculty droops and withers; 
the human ———— and the human character 
ceaſe to exiſt.““ 
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lichen phnfifchen und motalifdyen Schaden. erzeugt 
die allzugroße Ungleichheit der Gürer und die unaus⸗ 
bleiblidye Folge derſelben, ein Luxus der feine Graͤn⸗ 
gen kennet, in allen Herzen die ausſchweifendſten 
und ensehrendften Begierden erzeugt, iedes Gefühl 
für wahre Votzuͤge und ieden Trieb nady innerer 
Vervollkommnung des Geiſtes und des Herzens 
toͤdtet, turz, die ganze Empfindungs- und Denfunggs 
art des Volkes ie laͤnger ie mehr vergiftet! — Doch 
laßt uns dem Gange dieſes traurigen Verfalles et⸗ 
was genauer nachſpuͤren. ; 


Ohne vorläufige hier ganz überflügige Eroͤr⸗ 
terung der Frage: durch melde Veranlaſſungen bea 
mogen die Menfchen anfangs fi in Staaten vers. 
‚einigee haben? *) Wollen wir den Fall ſetzen, es 
treten mehrere Familien in der Abfiche zuſammen, 
durch gegenfeitigen Beiſtand und Uncerſtuͤtzung ſich 
größere Sicherheit und einen ruhigern Lebensgenuß 
zu verfchaffen. Es werden zu dem Ende gemwifle 
ducch die allgemeine Billigung und Genehmigung 
beſtaͤtigte Gefrge eingeführet, deren Handhabung 
und Aufrechthaltung entweder die ganze ar Ye 
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*) Ueber die Entftehung der bürgerlichen Geſellſchaft 
ift deg Lord Mionboddo’s vortrefiches Werk von 
dem Urfprunge und Sortgange der Sprache, überf, 
von Schmid I. Th. 2. Buch fehr zum Nachlefen zu 
empfehlen. — Wer die Gabe befist, das Wahre 
von dem Uebertriebenen und Einfeitigen gehörig 
abzufondern, der vergleiche auch mit dem gegens 
wärtigen Kapitel, des, Helvetius Wert: De 
lhomme, de fes facultes &c. Tome 1. Sekt. VI, 
chap. 6. ff. und Rouſſeau's Difcours für l'ori- 

ging de Pinegalite &c. — 
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> fit vorbehaͤlt, oder einigen idrer Mitglieder, nebft 
der dazu erforderlihen Vollmacht und Gewalt, 
Absreräge: Diss iſt der einzig denfbare Urſprung der 
obrigkeitlihen Macht, wenn fie von der Bernunfs 
gebilligee werden fol, — Wir wollen annehmen, 
‚die fo miteinander verbundenen Samilien befinden 
ſich noch in einem zZuftande, mo die Vernunft zwar 
nur wenig aufgeflärer, aber auch die Sitten noch 
unverdorben find: kunſtloſe Einfall, Genuͤgſamteic, 
Frugalaͤt, Wohlwollen, Gefaͤlligkeit natuͤrliche 
Gerechtigkeit und Billigkeit, — dieſe und aͤhnliche 
Tugenden machen den Charakter ſolcher, mehr aus 
Meigung und Gewohnheit als aus durchdachten 
Grundſaͤtzen, guten Menſchen aus. — Auch ſol⸗ 
len die Buͤrger dieſes ſich erſt bildenden Staates, 
fomohl in Anfehung des Vermögens, als auch des 
Emſiuſſes in die Regierungsgefchäfte , die ausge⸗ 
nominen, welchen die Handhabung und Ausuͤbung 
der Gefetze aufgetragen iſt, anfangs alle gleich 
ſeyn; — Laßt uns nun ſehen, ob ſich der Zuſtand 
der Geſellſchaft nach dem gewoͤhnlichen Laufe der 
Dinge mit dem Fortgange der Zeit verbeſſern oder 
verſchlimmern werde. 


Je mehr durch den Schuz, durch ben Beiftand 
und die wechſelſeitigen Hälfl:iftungen, deren Genuß 
die bürgerlich? Geſſllſchaft gemährer, Sicherheit und . 
Mufe, nebſt der Leichtigkeit der Erwerbung des 
nothduͤrftigen Unterhaltes, gewinnen, deſto mehr 
wird die Zahl der kuͤnſtlichen Beduͤrfniſſe der Be⸗ 
quemlichkeit und des Wohllebens anwachfen. Man 
wird bald — nicht mehr sufrieden mit dem , was 
die Ratur verlanger, — auf Gemächlichkeiten und 

2 Ergöp 
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Ergoͤtzungen von mancherlei Art denken lernen, und 
ſelbſt die Entdekkungen des Zufalles dazu nutzen. 
So entftehen,, fo mehren und vervollkommnen ſich 
nach und nach die Künfte der Bequemlichkeit und 
des Vergnuͤgens; und auch diefer wird man fi 
bald als einträglicher Erwerbungsmictel zu bedienen - 
wiſſen, um aus dem Vergnügen, das man Andern 
su verfchaffen verſtehet, Dorcheil zu jiehen. Die 
Natuͤrlichſten Folgen vervielfaͤltigter Beduͤrfniſſe find 
heftigere Begierden und emſigeres Streben nach den 
immer groͤßern Werth gewinnenden Mitteln su th⸗ 
rer Befriedigung; *) die Habſucht ſchwaͤcht das 
nachrliche Wohlwollen, erzeugt Kälte, Misgunſt 
und Feindſchaft, und wird endlich zu einer alles an 
ſich reiſſenden Gierigkeit, welcher keine Ungerechtig⸗ 
keit zu empoͤrend und keine Gewaltthaͤtigkeit zu grau⸗ 
ſam und zu abſcheulich iſt. Um dieſen Uebeln, 
( welchen nur durch eine mit der ſinnlichen und phy⸗ 
fifchen Kultur in gleihem Schritte fortgehende geis 
flige und firrlihe Veredlung vorgebogen merden 
fann,) su fleuren, und der völligen Zeriruͤmmerung 
der bürgerlichen Geſellſchaft suvorsufommen, müffen 
die Gefege vervielfältigt, genauer beftimme und mehe 
gefchärfer, — es muß durch häufig’re und härtere 
Zwangsmittel und Strafen dem reiffenden Strome 
ne 52 Dee der 

*) Dieſes ſind die erkuͤnſtelten und den Menſchen ſo 
| fehr tyrannifirenden Bedürfniffe, von denen Roufß 
Er vortreflich fagt: Ces commodites ayant par 
'habitude perdu presque tout leur agrement, 
& ẽtant en meme temps degener&es en de vrais 
foins, la privation en devient beaucoup plus 
‚eruelle, que la potleffionn’en et douce, & l’on 
eft malhe. reux des les-perdre, fans etre heureux 

de les poſloder. EEE 
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der zerſtoͤrenden Sittenloſigkeit ein gewaltſamer 
Damm nach dem andern entgegen geſetzet werden. 
Ob nun gleich hierdurch dem Verderben einigermaſ⸗ 
fen Einhalt geſchiehet; fo wird es doch nicht mit der 
Wurzel ausgerottet und nicht auf die Zukunft vers 
huͤtet werden. Man weiß den Geſetzen auszuwei⸗ 
chen: denn unzaͤhlig ſind die Mittel und Auswege 
der zu eigennuͤtzigen Erfindungen nur allzuſcharfſin⸗ 
nigen Selbſtſucht, ſich ungeſtraft mit fremdem 
Schaden Vortheile zu verſchaffen und auf unge⸗ 
rechte Art ſich zu bereichern. Hieraus und aus ana 
dern Urſachen, entſtehet dann iene allyugroße Un⸗ 
gleichhrie in Anfehung dis Vermögens, melche wies 
der der Grund von fo vielen andern Uebeln if. 
Denn weilden Reichen, welche nur allzuoft auch die 
Ungenuͤgſamſten und Gierigften find, unsühlige 
Mittel zu Gebot ftchen, immer mehr Gewalt an ſich 
gu reiffen und ſelbſt die Geſetze sum Stillſchweigen zu 
bringen; fo gehen ihre deſpotiſchen Anmaffungen und 
Bedrüffungen immer weiter. Mit der Vermeh—⸗ 
zung des Mermögens und der Bereicherungsmittel 
nebmen auch Ueppigkeit und Verſchwendung iu. 
Immer neue Grade der Verfeinerung in fchon bes 
kannten Arten bes flets wachſenden Myus; immer 
neue Arten des Vergnügens und der Pracht, und 
immer neue Bedürfniffe der feinen Stinftand und 
feine Befriedigung fennenden uͤbermaͤchtigen Sinns 
lichkeit, *) welche das Vermögen, felbft der mohls 
| bubend» 


. *%) Si Populent oiſif ne fe croit jamais aflez_riche, 
c’eft, que les richelles.qu’il poflede ne ſuffiſent 
oint encore à fon bonheur. A-t-il des mu» 
jciens à fes gages? Leurs concerts ne remplil» 
dent point le vnide de fon ame. Il lui faut de 
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babenbiten Familien in kurzer Zeit voͤllig erſchoͤpfen 
würde, : wenn man nicht immer audy wieder neue _ 
Quellen ausfindig zu machen müfte, ſeinen uner⸗ 
ſaͤttlichen Begietden auf Unkoſten des. Publikums 
neue Nahrung zu verſchaffen. Man denke an das _ 
alte Rom: *) und ein gleiches Schieffabhaben — 
nur in ſehr verſchiedenen Graden — früher oder 
fpäter alle Nationen, mo nicht durdy eine zugleich 
mie dem Wachsthum des äufferlihen Wohlſtandes 
und mit der finnlichen Kultur forefchreitende geis - 
ftige und fietliche Ausbildungdie Begierden im Zau⸗ 
me gehalten werden. — Mit unglaublicher. Ges 
ſchwindigkeit verbreiter fih der Geſchmak an Pracht, 
an Wohlleben und glaͤnzendem Aufwande von den 
Großen durch ale Stände und Klaſſen des Vol⸗ 
fes: denn nichts reise flärfer sur Llippigkeie, als 
Beiſpiele. Menſchen, die in ihrer einfachen, frus 
galen Lebensart lange Zeit ganz vergnügt faft feine 
andern als die Bedürfnijfe der Natur kannten, wers 
den öfters auf einmahl mir ihrem. Looſe unzufrieden, 
wenn fie fehen, daß Andere fi) in Ueberfluß und 
in Wohlüften meiden. Fremder Genuß erzeugt vers 
| T4 mit⸗ 


plus des architectes, un vaſte palais, une cage - 
immenfe pour renfermer un trifte oifeau. Il 
defire en outre des equipages de challe, des 
bals, des fêtes &c. L’ennui eft un geuftie fans 

ond, que ne peuvent combler les richeiles d’un 
empire & peut Etre celles de l’univers entier. 
Le travail feul le remplır. Peu de fortune ſuf- 
fit à la felicited’un citoyen laborieux; fa vie uni- 

- forme & fimple s’ecoule fans orage. Llelverius. 


*) Vergl. Herrn Hofr. Meiners Gefhichte des Ver: 


falls der Sitten und der Gtaatsverfaflung der 
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mittelſt bes ſympathetiſchen Sinnes ein Sehnen nach 
gleichem Genuſſe, und erwekt Begierden, die vors 
ber ſchliefen. Hierzu geſellet ſich die Vorſtellung 
von Ehre, welche man mit Aufwand und aͤuſſerli⸗ 
chem Glanze verbunden ſiehet, — und der Gedan⸗ 
fe, daß man durch nichts gewiſſer die Aufmerkſam⸗ 
keit und Bewunderung eines größern oder kleinern 
Publikums auf fich ziehen fönne, als durch eine 
prächtige Lebensart, wirkt oft noch viel ſtaͤrker, als 


die finnlichen Begierden felbfl. Daher iene thoͤrigte 


Eiferfuche inder Lieppigfeit, diegar bald alle Stäns 
de vergiftet; ienes nie fliltftehende Streben der lies 
drigern,. es denen, die fie zunaͤchſt über ſich ſehen, 


‚gleich zu chun, oder fich ihnen doch, fo viel möglich, 


zu nähern, und das Bemühen der Bornehmern und 


‚ Reichen, ſich über die ihnen nacheifernden Gerin⸗ 


gern immer weiter zu erheben. — Was kann aus, 
dieſer ie länger ie mehr überhand nehmenden Eitelkeit 
und Selbfifucht anders eniſtehen, als gänlicye Eis 
ſtiktung aller wohlwollenden und theilnehmenden Ges 


fuͤhle, aller Empfindungen für Gerechsigfeie und 


Billigfeit — kurz für iede Menfcdyenpfliche und für 
olles was wahre Ehre bringe? — Und ad, mas 
ſoll ich fagen yon dem großen „ erbarmungsmwürbigen, 
Haufen derer, melche in der druͤkkendſten Armuth 


ſchmachten, — niche wegen Kargheit der Natur, 


denn diefe bat für die gemäßigten Bedüuͤrfniſſe und 
Begierden olter ihrer Kinder überffüßig genug, ſon⸗ 
dern, — weil die alles verſchlingende Gierigkeit 
und der durch tauſend groͤbere und feinere Mittel 
geſchaͤftige Eigennuz ihrer maͤchtigern Mitbuͤrger ih⸗ 
nen wenig oder nichts, — oft auch nicht einmahl 
die Mittel, ihr Schikſal zu verbeſſern, — uͤbrig 
| | gelaſſen 
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gelaffen hat; oder meil fie felbft und ihre Vorfah⸗ 
ren, von dem Strome eines herrfehenden Luxus mie 
fortgeriſſen, in Dürftigkeie und Elend das Ziel ihe 
rer Verſchwendung gefunden haben, und, welches 
das Schlimmite ift, durdy entnervende MWeichlichs . 
keit und dur Gewoͤhnung an eine gemächliche K⸗ 
bensart zu ieder anftrengenden Arbeit faſt ganz uns 
sauglicdy geworden find? — Trauriger Anblit für 
ieden, in deflen Buſen noch ein Herz voll wohlwol⸗ 
Iender Theilnehmung fehläger ! Ein an Geift und 
Herr ungebildeter Menfchenhaufe, der feine andern 
als finnliye Wergnügungen und: Freuden fennet, 
und — dem es gleihmohl an den Mitteln zur Bes 
friedigung feiner ungeflümen Begierden, — oft feis 
ner natörlichften Bedürfinffe — fehlet; dem übers 
dies fein Elend, durdy die Vergleichung feiner bo⸗ 
‚jammernswürdigen Lage mit dem Wohlleben ſeiner 
‚Hlüflicyern Mitbuͤrger, noch unerträglicher werden 
muß! Iſts zu bewundern, wenn unter der Menge 
dieſer Ungluͤtlichen, die Verzweifelung, die, es 
gefchehe wie es wolle, ihr Schiffal su verbeffern ſu⸗ 
cher, die ungrhbrreften und abſcheulichſten Berbres 
hen erzeugt, melde andy nicht einmahl durch die 
Schärfften, felbft die Menſchheit empörenden Strafen: 
perbüter werden fönnen ? *) Iſts zu bewundern , 
wenn bald bier, bald dort eine in den Staub getres 
sene Nation ihre Testen Kräfte aufſammlet, um die 
T5 Feſſeln 


#) Treffend und ſtark hat Herr Rath Bekrker das 

Ungluͤk einer in Sinnlichkeit und Luxus verſunkea 
nen Menſchengeſellſchaft geſchildert in der Borre 
de zu feiner gekroͤnten Beantwortung der Frage 1 
Kann irgend eine Art von Taͤuſchung dem Volle 
zutraͤglich feyn? S. VII. 
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Feſſeln zu gerbrechen, die fie in das hoffnungsloſe⸗ 
fie Elend niederdrüffen, und wenn dann blutige Ka⸗ 
taſtrophen und entſezliche Staatszertruͤummerungen 
entſtehen, welche die von der Philoſophie und Re⸗ 
ligion nur allzulange vergeblich gelehrten Rechte der 
Menſchheit ſo laut und ſo fuͤrchterlich predigen, daß 
auch das verſtokteſte Tyrannenherz dadurch erſchuͤt⸗ 
tert werden mp? — 


* * 
* 


Dies iſt ganı im Allgemeinen der Gang des mo⸗ 
raliſchen Verderbens und dee daraus entſtehenden 
unausfprechlichen Elendes , welches bei ganzen Voͤl⸗ 
tern, mie bei einzelnen Menfchen, mofern ihm nicht 
durch hinlaͤngliche geiftige und ſittliche Bildung ent⸗ 

gegen gearbeitet wird, allemal unausbleiblich, obs 
gleich wegen mancher hinsufommenden zufälligen Ur 
fachen, *) bald früher, bald ſpaͤter erfolget. 


Zwar werden bei der ſtets fortſchreitenden Vers 
feinerung der Sinnlidyfeie und bei dem raftlofen 
Streben nach vervielfaͤltigtem, abwechſelndem Ge⸗ 
nuſſe auch die meiſten geiſtigen Anlagen nach und 
nach entwikkelt und geuͤbet. Die Imagination und 
der Verftand bieren zu Erfindungen des Vergnuͤ⸗ 
gens und des Nugens alle ihre Kräfte auf, der es 
ſchmak wird verfeinert; es bilden. ſich Künfte und 

| | \ Wiſſen⸗ 
*) Worunter beſonders ſchleunige Eroberungen gehoͤ⸗ 

ren: vergl. Herrn Meiners ſchon angefuͤhrte Ge⸗ 
ſchichte des Verfalls der Sitten und der Staats⸗ 
verf. der Römer; und — ebendeſſelben Geſchich—⸗ 
te des Luxus der Athenienſer, »eine gekroͤnie 

Preioſchrift. | = an 
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Wiſſenſchoften ‚ und erreichen, alles dieſes Sitten⸗ 
verderbniſſes ungeachtet, oft einen. hoben Grad der 
Vollkommenheit. — Es ſtehen ſogar Männer auf, 
welche ſich durch Talente des Geiſtes und durch 
Anlagen des Herzens weit uͤber das Gewoͤhnliche er⸗ 
heben. *) Dieſe ſehen die große Verdorbenheit 
ihres Zeitalters ein, entdecken die Quellen deſſelben, 
predigen Tugend und Sitteneinfalt, als die einzigen 
Mittel dee Wohlfahrt, ſowol des Individuums, als 
auch der ganten Geſellſchaft. Man börer fie , 
man gibt ihnen ‚fogar. Beifall, — man bewundert 
:wenigftens ihre Geſchiklichkeit, ſo troffene, ſich fo 
wenig. empfeblende Wahrheiten mit ſolcher einnche 
‚menden Beredfamfeit vorzutragen; aber wenige fol 


‚gen ihnen. Noch Glüfs genug, wenn man ihnen 


nicht mit Landesverweiſung, Gefängnis oder. Gifts - 
trank lohnet! — ft dies wahre Geiſteskultur? Iſt 
dies die ächte- Aufklärung, die den Menſchen feiner 
erhabenen Beftimmung naͤher bringe? O nein! alle 
‚Ausbildung , ale Kunft und Wiſſenſchaft eines 
WVolkes, das für wahren Geiftesadel, für Tugend 
und Menfchenmwürde, fo wenig Sinn har, ift cheils 
‚nur Folge einer erhöhreen Sinnlichkeir, theils nur 
Mittel, die, mannigfaltigen zum Theil fehr verfeis 
nerten oder verfünftelten Bedürfniffe derfelben zu bes 
friedigen. - Jede Arc der Befchäftigung mir geiſti⸗ 
gen und miffenfchaftlihen Gegenſtaͤnden wird 
nur infofern gefchäst, als man dadurch reich oder an⸗ 
gefehen werden fann,. — hat meiter feinen Werth, 
als den aud) jedes andere einträgliche Gewerbe bat: 
— — | — und 

*5) Bofrates — Plato -- Montesgnieu — und du, 


eine der herrlichſten Zierden - unfers Jahrhum 
derts — unſterblicher Rouſſeau? 
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— und fo wird denn die Vernunft, dieſe böchfte 
aller Gottesgaben, die der Menſchheit zu Theil wur⸗ 
den, bei iedem Volke von einem ſo durchaus verei⸗ 
telten Charakter, bis zur ſchnoͤdeſten Dienſtmagd, 
der Sinnlichfeie, die doch von ihr Befehle anneh⸗ 
men ſollte, herabgewuͤrdiget. — | 


* * 
* un 


Aus dem bisher Geſagten erhellet von ſelbſt, daß 
su den Urſachen, welche das Web eines Volkes 
sinausfprechlich mehren, die Vorurtheile und die vers 
kehrten Gefinnungen derer, welche die Wohlfahre 
deſſelben in größern oder Kleinen Wirkungskreiſen 
‚befördern ſollen, ganz vorzuͤglich zu rechnen ſeyen. 
Jeder praktiſche Irrthum, welcher ſchon dem eins 
zelnen Menſchen, der damit behaftet iſt, fo ſchaͤd⸗ 
lich iſt, wird noch ungleich verderblicher, wenn er 
ſich bei den Oberhaͤuptern der Nationen finden. 
Das Voruttheil, daß in dem ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gen, in Reichthum und in einer glänzenden Lebens⸗ 
are das hoͤchſte Gluͤt der Menfchheis beftehe, daß 
es für einen vornehmen Mann fdhimpflich fen, ſich 
von feinen geringern Mitbürgern nicht durch Aufwand 
und Pracht merklich aussugeichnenz; — wozu fann 
dieſes in der ſogenanten großen Welt nur allzuge⸗ 
meine Vorurtheil nicht die verleiten, welche die Re⸗ 
gierung in Haͤnden haben! Wenn ſolche unwuͤrdige 
und durchaus verderbliche Grundſaͤtze einmal in ih⸗ 
ren Herzen Wurzel geſchlagen und ihre ganze Den⸗ 
kungsare vergiftet haben; — mie ſollte es ihnen dann 
noch moͤglich ſeyn, die großen und ſchweren Pflich⸗ 
ten ihres Standes in ihrem ganzen a? * 

— en 
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fuͤllen ? Wo eine unerfärtlicye Selbſtſucht bei des 
nen, die am Staatsruder fisen, einmal sum Haupt⸗ 
princip des Handelns geworden ift, und alle Ges 
fühle für fremdes Wohl verfehlungen har; da find 
bie fchreiendften Ungerechtigkeiten und theils heims 
liche, theils öffentliche Gewaltthaͤtigkeiten ganz uns 
ausbleiblidy. — Aber audy beffer gefinnre und weni⸗ 
ger eigennügige, felbftfüchtige Staatshuushalter koͤn⸗ 
nen durch das Vorurtheil, daß blos Aufferlicher 
Wohlſtand, Reichthum, Mache und Volksmenge, 
das hoͤchſte Gluͤt einer Nation ausmachen, verleiter 
werden, in der beſten Abſicht den Grund zum all⸗ 
gemeinen Verfalle zu legen. Denn, wenn ſie blos 
aͤuſſerliche Gluͤkſeligkeit und Opulenz der Nation 
zum lezten Gegenſtande ihrer an ſich wohlwollenden 
und aus lobenswuͤrdigen Geſinnungen herfließenden 
Bemuͤhungen machen, und aus Mangel hinlaͤng⸗ 
lich aufgeklaͤrter Begriffe von dem wahren Ber 
fien eines Staates , die ächte Geiſteskultur nebft 
der fittlichen Ausbildung darüber aus den Augen 
fegen; fo werden. immer Habfucht, Ueppigkeit und 
eine vereitelte, finnliche Denfungsart , nebft allem 
dem unausfprechlichen AB: bh, das diefe moralifchen 
Alngehener zu begleiten pfleget, die unanubleiblichften 
Folgen von einer fo einfeitigen Sorge für das Auffer« 
liche Wohl der Nation feyn. Hierzu denfe man 
noch die fchädlichen Wirkungen der Beifpiele einer 
ungerechten Selbſtſucht, — menigftens eines allzu⸗ 
eigennügigen Patriotismus, — welche die Gröften und 

Angefehenften im Volke in ihrem Berragen gegen ans 

‚dere Nationen geben. Wenn der Privarmann ſie⸗ 
bet, daß die, denen er Ehrerbietung und Gehorſam 

ſchuldig ift, in ſtolzer Unterdruͤtkung —— 

ach⸗ 
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Nachbarn und in den argliſtigſten Raͤnken einer fal⸗ 
ſchen Politik gegen alle andere Staaten, ihre Größe 
und ihren Ruhm fuchen, — muß dann nidye alles Ges 
fühl für Redlichkeit und Gerechtigkeit bei ihm etſter⸗ 
ben? Muß niche der große Haufe auf die Gedanken 
gerathen, daß felbfifücheige Arglift fein Verbrechen; 
und daß ungeftrafe Unrecht thun su können, die hoͤch⸗ 
fie Stüffeligeeie fey? — Und noch eine der aller, 
fürchterlicyften Gattungen des Ulnglüfs , welche 
ganze Völker treffen fann, und, mo es ihnen an 
wahrhaftig aufgeflärten Oberhäuptern fehler, faſt 
immer wirklich treffen, kann ich niche unberühree 
laffen. Wo nemlidy die graufamfte der Furien, 
die yntoleranz, ihre blutige Geifel ſchwingen, und 
der Aberglaube mit ſeinem eiſernen Joche alle Men⸗ 
ſchenvernunft niederdrüffen darf; to die, welche 
fich Religionsdiener nennen, von den ſchwachen Vor⸗ 
ftchern der Nation begünftige und unterſtuͤzt, ihr. oft 
nur alyugroßes Anfehen und ihre. Gemale über die 
Gemuͤther misbrauchen , um den: gefunden ſelbſt⸗ 

denfenden und feldflforfchenden Berftand nicht aufs 

fommen zu faffen, fondern in feinem erſten Auffeis 

men su erſtikken, iede dultfame, verträgliche, lies 

bevolle Gefinnung gegen die, welche von GOtt und 

Religion anders als fie denfen, mit der Wurzel auss 

zurotten; — kurz, um aus dem Menfchen nie das 

werden zu laffen, was er mie Hülfe der Religion 

werden fann und werdenfol; — wird man da wohl 

wahre Geiftesbildung , gure Sitten und dauerhafte 
Voltsgluͤtſeligkeit fuchen dürfen? | i 


Drit⸗ 
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Drtittes Kapitel. 





Von der Wiederherſtellung der guten Sitten 
und der Gluͤkſeligkeit eines Volkes. 


En durch herrſchende Thorheiten und Sinnlichkeie 
fomol phyſiſch, als moralifcy unglüffeliges Volk 
zu einer Geſellſchaft aufgeklaͤrter, guter, durch 
Weisheit und Tugend gluͤtlicher Menſchen umzu⸗ 
ſchaffen, dies iſt unſtreitig eine der edelſten und 
groͤßten, aber auch eine der ſchwerſten Unterneh⸗ 
mungen, welche Menſchenkraͤfte nur wagen koͤnnen. 
Iſt es ſchon ſo ſchwer, bei dem einzelnen Sterbli— 
chen die Uebermacht der Vorurtheile und verkehr⸗ 
ten Neigungen zu beſiegen, und an ihrer Statt Ge⸗ 
ſinnungen der Weisheit und Tugend zu den Haupt⸗ 
principien des Begehrens und Handelns zu erheben; 
welche unſaͤgliche Schwierigkeiten muß nicht erſt dir: 
ienige su uͤberſteigen finden, welcher dieſe groß: Vers 
änderung bei ganzen Nationen gu bewirken ſucht! 


Daß aber diefe Umſchaffung der Menfchheie im 
Großen gleichwohl nichts. blos fchimärifches fey, an 
deſſen Moͤglichkeit wir su verzweifeln Urſache haben 
ſollten, dies erhellee fehon daraus, weil die Vors 
nunft einem ieden gebister, sur wahren Aufklärung, 
ſittlien Berbefferung und der daraus entfpringens 
‚den Stlüffeligfeie des ganzen menfchlichen Geſchlech⸗ 
tes, nach Vermoͤgen und Kraͤften, das Seinige 
beizutragen. Iſt nun die auf Weisheit und Tugend 
gegruͤndete Wohlfahrt der Menſchheit ine Idee, 

deren Reafifieung einem ieden Individuum durch 

ein 
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ein Vernunftgeſetz geboten iftz fo fann fie an ſich 
nichts unmoͤgliches enthalten, und mürde, wenn 
ale Menfchen ihrer Pfliche ein Genüge ehäten, uns 
fehlbar auch zur Wirklichkeit gelangen. Da aber das 
durch, daß nicht alle ihre Schuldigkeie thun, meine 
eigene "Verbindlichkeit nidye im Geringſten vermin⸗ 
dere wird, und ich durch das pflichtwidrige Betra⸗ 
gen Meiner Nebenmenſchen von der Verpflichtung, 
für meine Perfon das Beſte der Welt nad) Moͤg⸗ 
lichkeit gu befördern, gang und gar nicht losgefpros 
chen werde; fo ift ein ducch Welsheit und gute Site 
en gluͤtliches Menſchengeſchlecht doch wenigftens 
kein Hirngeſpenſt, ſondern ein Ideal, das ich bei 
allen meinen Bemuͤhungen, das Wohl des Ganzen 
zu ſchaffen, vor Augen haben muß. — Und was 
ſollte uns noͤthigen, den Glauben aufzugeben, daß 
die Menſchenwelt ſich auch ie länger ie mehr dieſem 
Ideale nähern werde; zumal da ung auch fogar bie 
Geſchichte aller Zeiten gu diefer troſtvollen Hoffnung 
berechtiget? 


Wenn wir nemlich den Schikſalen des menſchli⸗ 
chen Geſchlechtes im Großen, fo weit wir fönnen, 
nachforfchen, und die iegige Sage deffelben mie feinen 
ehemaligen Zuftänden vergleichen; wenn wir den 
Urſachen und Mieten nachfpüren , durch welche 
Auftlaͤrung und ſittliche Bildung ſich nach und nad) 
immer weiter auf Erden verbreiter, und durch wel⸗ 
che unſer Geſchlecht ſich allmaͤhlich aus dem Zuſtan⸗ 
de der Rohheit emporgearbeitet hat, und ſtufenweiſe 
das geworden iſt, was es wirklich iſt; ia wenn wir 
dieſe Unterſuchungen fo gar in Anſehung einzelner 
Nationen anſtellen, deren tiefſter durch verkehrte 

und 
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und einfeitige Kultur bewirkter moralifcher und phy⸗ 
ſiſcher Verfall öfters die Quelle größerer Vervoll⸗ 
Fommmung und Ausbildung, wo nicht für fie felbft, 
Boch. gewiß für das Ganze geworden ift: fo deinge 
ſich uns ganz unmiderftehlidy der Glaube an eine als 
Ues regierende allmeife Vorſehung auf, welche den 
großen Plan entwarf , das menfchliche Geſchlecht 
durch alle Stufen geiftiger und fitrlicher Veredlung 
feiner hohen Beftimmung der allgemeinen Vervoll⸗ 
Fommmung und Beglüffung audy ſchon hier auf Er: 
Den immer näher gu führen. *) — Eine ſtets forts 
ſchreitende inteeftuelle und moralifdye Ausbildung 
und die mie diefer in gleichem Grade ununterbrochen 
zunehmende Gluͤkſeligkeit der einzelnen Nationen und 
des ganzen Menſchengeſchlechtes ift, dem zufolge feis 
ne leere Erfindung einer ſchwaͤrmenden Einbildungs⸗ 
kraft: fie iſt vielmehr eine erhabene Vernunftidee, 
Deren Meöglichkeie und zu hoffende Wirflichkeie ana 
zunehmen, wir fowohl in der iedem Erdenbürgee 
obliegenden Verbindlichfeie, fie nach Möglichkeit 
su realifiren, als auch in dem Glauben an eine alls 
weiſe Vorſehung, allen Grund haben: ia dieſer Giaue 
be ſelbſt verftärfe noch das Gefühl unſrer Berpflihe 
fung und den Trieb, ſo viel an uns iſt, zur Reali⸗ 
firung ienes hoben Ideales mitzuwirken. 

Die Frage aber : unter welchen Bedingungen 
es moͤglich fey, daß ein fictlidy verdorbenes und uns 
gluͤk/ 
8) Vergl. Herrn Hofr. Weishaupts Geſchichte der 
Vervollkommnung des Menſchengeſchlechtes Ih. I, 
— Man fehe auch Herrn Prof. Bants Ideen zu 
einer allg. Gefchichte in mweltbürgerlicher Abſicht. 
Berl, Monatsſchr. Nov. 1784 | 
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glüffiches Volk gue und glüflich- werde, und durch 
wilde Mutel diefe große Veränderung bewirket 
werden mil: ? — Diefe Frage im Allgemeinen zu 
beantworten fann nach dem, mas im nächft vors 
berachenden Kapitel von den Urſachen des Verfal⸗ 
les ganze Nationen gefage worden ift, nicht mehr 
ſchwer feyn. Iſt es nehmlich richtig, was ich dar⸗ 
gethan zu haben glaube, daß alles Ungluͤt ganzer 
Staaten baupefächlich herruͤhre — von dem allzu⸗ 
großen Reichthum des Eleinern und der. drüffenden ) 
Dürftigkeit des weirgrößern Theiles der Buͤrgerz 
von dem berrfchenden $urus, und der allgemein ver⸗ 
breiteten Weichlichfeie und Prachtliebez — von dem 
Mangel einer hinlaͤnglichen geiſtigen und. ſittlichen 
Kultur, und — von einer entweder ſelbſtſuͤchtigen 
und eigennuͤtzigen, oder doch nach unrichtigen und 
einſeitigen Grundſaͤtzen eingerichteten Regierung, — 
wenn dieſes alles wahr iſt; ſo laſſen ſich nun die Be⸗ 
dingungen, unter welchen iene große Umaͤnderung zu 
hoffen iſt, und die Mittel, wodurch dieſelbe theils 
vorbereitet, theils wirklich zu Stand gebracht werden 
muß, leicht im Allgemeinen angeben. Ich werde dieſes 
in den folgenden Kapiteln dieſes Abſchnittes verſuchen 





Vier⸗ 
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Viertes Kapitk. 
Von der nothwendigen Aufhebung der allzu⸗ 
großen Ungleichheit der Buͤrget in An · 
— ſehung des Vermoͤgens. 54 
Ein Bott, deſſen groͤſtet Theil in Mariger rip Elent 
ſchmachtet, und — entweder durch übermäßige Ar⸗ 
beit, welche die Kraͤfte des Leibes und der Seel: vor det 
Zeit verzehtet und zur Ausbildung des Geiſtes und 
des Herzens (wenn es auch weniger an Gelegenheik 
dazu fehlte) weder Zeit noch Kraft und Luſt übrig‘ 
laͤßt, kaum fo viel.erwirbt, als zur kuͤmmerlichſtet 
Lebensfriſtung erfordere wird; — oder in miıchlofe® 
Alnchärigfeie fi) auf erbertelte Gaben verlaͤßt; — 
oder wohl gar, da in diefem Zuſtande endlich alles 
Gefühl für Ehre und Scyande zu Grunde geher, 
durch die niederträchrigften und unfittlichften Mit⸗ 
tel, ofe auch durch die ſchreklichſten Verbrechen, 
ſich feinen Unterhalt und Nahrung für feine Uep⸗ 
pigkeit zu verfchaffen ſuchtz; während daß bei weitem 
die kleinſte Anzahl der Bürger die Güter; wovon bei 
einer gleichern Austheilung alle bequem leben koͤnn⸗ 
zen, auf iede nur mögliche Art an ſich reift, bie 
zum Llebermaße aufhäufer und dann in Wohlluͤſten 
verſchwelget, woburdy dann, welches das Schlimms 
fte ift, bei den Aermern die Begierde nach gleichen 
Genuffe gereist, der Ruin unzaͤhliger Familien vers 
anlaßt und allgemeine Sittenloßigkeit verbreitet 
wird: — ſollte ein Wolf, fo lang es ſich in diefee 
lage befinder, der Gtüffeligkeit ie theilhaftig, odet 

auch nur fähig feyn Fönnen? — 

43 Wenn 


- 


Kenn man auch din Menſchen nur als ges 


nieß ades Thier betrachtet, und feine ganze Gluͤk⸗ 


feligteie auf die Befriedigung feiner körperlichen Bes 
dürfruffe und finnlichen Begierden einfehränfe 5 fo 
faͤlt es doch ſchon in die Augen, daß die Staaten, 


po das Gleichtewicht, durch übermäßigen Reich⸗ 







des einen und durch allzugroße Armuth des 


um 
andern Theiles, voͤllig aufgehoben iſt, nicht eher 


gu einem auch nur aͤuſſerlich blühenden Wohlſtande 
gelangen können , als bis folhe Veranſtaltungen 
ffen werden, vermittsift welcher bie Guͤter der 
on ſich aumählig wiederum mit größerer Gleich⸗ 
heit unser die Bürger vertpeilen: Denn ohne dieſes 
muß immer der größere Theil entweder wirklich 
Mangel leiden, oder doch mit feinen eingefehränfs 
gen Limfländen, die ihm, in Vergleichung mie dem 
Dolleben der Reichen, norhwendig höchft elend era 
feinen müffen, gar bald unsufrieden werden 5 da 
Bingegen die nehmliche Summe der Voltsreich⸗ 
chuͤmer, bei einer gleichmäßigern Austheilung, nicht 
ur sur Befrichigung der Nothdurft, fondern aud) 
su mäßigen Vergnuͤgungen und Bequemlichfeiten - 


des $ebens, für alle hinreichen würde. Selbſt die 


Bevoͤlkerung wuͤrde bierbei gar fehr geminnen. 
Denn die Zahl der Bürger in foft allen Staaten 
koͤnnte ſich um viele taufende, und die gante Mens 
ge der Erdbewohner noch um viel taufend Millionen 
mbren, ohne bei einer gleichen Vertheilung der 
Güter und bei allgemein herrſchender Mäßigfeit und 
Vergnuͤgſamteit ie Mangel befürchten gu dürfen, 
Ja würde nicht ſelbſt die kleine Anzahl derer, die ist 
in großem Ueberfluße leben, bei einem geringertt 
Vermoͤgen, bei wenigern erfünftelten Beduͤrfniſſen 
| und 


——. 


1 


— DD 309 


sınd bei mehrerer Befchäftigung‘, ungleich gluͤkli⸗ 
cher und sufriebner feyn, als fie in ihrer gegenwäre 
rigen unnarürfichen Sage find, und als fir bei dem 
Gefuͤhle des Li«berdeuffes, der Langenweile und fo 
Sieler andern Unannehmlichkeiten, welche natürliche 
Folgen des Liebermaßes im finnlihen Genuße und 
einer weichlichen Lebensart jind, feyn können? *) 

| uU 3 Bu 


*) Schr viel gutes über dieſe Materien fagt Helve⸗ 
tius in feinem fchon mehrmals angeführten Wer⸗ 
fe: De ’homme, de fes tacultes intelleätuelles 
&c. Tom. I. Sse& VIII. — fo einfeitig und uns 
vollſtaͤndig übrigens fein Syſtem von der menfche 
lichen Gluͤkſeligkeit iſt. Er theilt die VBergnüguns 
gen ein in plaifirs des ſens und in plüifirs de pre- 
woyauce- Bon diefen leztern faat er- Tome II, 
pag. 203. Entre ces plaıfirs je compte tous les 
moyens de fe procurer les befoins phyfiques. 
Ces moyens font par la prevoyance toüjours con- 
vertis en plailirs reels. Te prends le rabot ; qui’e= 
prouverai - je? Tous les plaifirs de prevoyance 
attaches au payement de ma menuiferie. Or les 

- plaifirs de cette efpece n’exiftent point pour lo- 
pulent, qui fans travail trouve dans, fa caifle l’ee 
change de tous les objets de fes deſirs. Iln@ 
rien & faire pour fe les procurer; ilen eft d’au- 
tent plus ennuyc. Aufl} toüjours inquier, toü- - 
jours en morvement , tofijjours promene dans 
un carofle, c’eft l’ecureuil qui fe defennuye en 
roulant fa cage. Pour $tre heureux, l’opulent 
oifif eft force d’attendrre que lanature renouvel= 
le en lui quelque befoin. C’eft donc l’ennui du 
TED AL remplit en lui Pintervalle , 

ui fepare un befoin renaiffant d’un befain ſa- 
tisfaıc. Dans lartifan c’eft le travail, qui, luft 
— les moyens de pourvoir à ſes beſoins, 
des amulgmens qu’il n’obtient qu’ä ce prix, lg 

| .. ui 
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gluͤtliches Volk gue und glüffich. werde, und burdh 
welche Mutel diefe große Veraͤnderung bewirfee) 
werden muͤſſ? — Diefe Trage im Allgemeinen zı2% 
beantworten fann nach dem, mas im nächft vors 
hergehenden Kapitel von den Llrfachen des Verfal⸗ 
les ganze Nationen gefage worden ift, nicht mehr 
ſchwer feyn. Iſt es nehmlich richtig, was ich dar⸗ 
gethan zu haben glaube, daß alles Ungluͤt ganzer 
Staaten haupefüchlicy herruͤhre — von dem allzu⸗ 
großen Reichthum des Eleinern und der drüffenden : 
Duͤrftigkeit des weirgrößern Theiles der Bürger; — 
von dem berrfchenden $urus, und der allgemein ver⸗ 
breiteten Weichlichfeie und Prachtliebez — von dein 
Mangel einer binlänglichen geiftigen und ſittlichen 
Kultur, und — von einer entweder felbftfüchtigen 
und eigennügigen, oder doch nach unrichtigen und 
einfeitigen Grundfäßen eingerichteten Regierung, — : 
wenn diefes alles wahr iſt; fo laflen fich num die Bes 
dingungen, unter welchen iene große Umaͤnderung zu 
hoffen ift, und die Mittel, wodurch diefelbe theils 
vorbereitet, eheils wirklich su Stand gebracht werden 
muß, leiche im Allgemeinen angeben. Ich werde dieſes 
in den folgenden Kapitelndiefes Abſchnittes verſuchen. 
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Von der nothivendigen Aufhebung der allju⸗ 
großen Ungleichheit der Bürger in Ans , ı 
ſehung des Vermögens. * eo, ri 
Ei Volk, deffen gröfter Theil in Mangel urid Elen 
ſchmachtet, und — entweder durch übermäßige Ar⸗ 
beit, welche die Kraͤfte des Leibes und der Seel: vor def 
Zeit verzehtet und zur Ausbildung des Geiſtes und 
des Herzens (wenn e8 aud) weniger an Gelegenheit 
dazu fehlte) weder Zeit noch Kraft nnd Luſt übrig‘ 
laͤßt, kaum fo viel erwirbt, als sur kuͤmmerlichſten 
&ebensfriftung erfordbere wird; — oder in miıchlofe? 
Unthaͤtigkeit fi) auf erbertelte Gaben verlaͤßt; — 
oder wohl gar, da in diefem Zuſtande endlich alles 
Gefühl für Ehre und Schande su Grunde geher,. 
durch die niederträchrigften und unſittlichſten Mit⸗ 
tel, oft audy durch bie ſchreklichſten Verbrechen, 
fi feinen Unterhalt und Nahrung für feine Uep⸗ 
pigkeit gu verfchaffen ſucht; während daß bei weitem 
die Fleinfte Anzahl der Bürger die Güter; wovon bei 
einer gleichern Austheilung alle bequem leben koͤnn⸗ 
sen, auf iede nur mögliche Art an ih reißt, bie 
zum Llebermaße aufhaͤufet und dann in Wohlluͤſten 
verſchwelget, wodurdy dann, welches das Schlimm⸗ 
fte ift, bei den Aermern die Begierde nach gleicher 
Genuffe gereist , der Ruin unzähliger Familien vers 
anlaßt und allgemeine Sittenloßigkeit verbreitet 
wird: — ſollte ein Volk, fo lang es ſich in diefee 
&age befindet, der Gluͤkſeligkeit ie theilhaftig, odet 
auch nur fähig ſeyn Fönnen? = | 
4 Wenn 
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Wenn man auch din Menſchen nur als ges 
ni. des Thier betrachtet, und feine ganze Gluͤk⸗ 
feligteie auf bie Befriedigung feiner koͤrperlichen Bes 
duͤrfnuſſe und finnlichen Begierden einſchraͤnkt; fo 
faͤlt es doch ſchon in die Augen, daß die Staaten, 
0 das Gleichaewicht , durch übermäßigen Reich⸗ 
qum des einen und durch allzugroße Armuth des 
andern Theiles, voͤllig aufgehoben iſt, nicht eher 
gu einem auch nur aͤuſſerlich blühenden Wohlftande 
gelangen können , als bis ſolche Veranſtaltungen 
gan werden, vermittelſt welcher die Guͤter der 

on ſich aumählig wiederum mit größerer Gleich⸗ 
heit unser die Bürger vertpeilen: Denn ohne diefes 
muß immer der größere Theil entweder wirklich 
Mangel leiden, oder doch mit feinen eingeſchraͤnk⸗ 
zen Uuſtaͤnden, die ihm, in Vergleichung mie den 
oleben der Reichen, nochwendig höchft elend era 
ſcheinen müffen, gar bald unsufrieden werden 5" da 
egen die nehmliche Summe der Volksreich⸗ 
chuͤmer, bei einer gleichmäßigern Austheilung, nicht 
nur sur Befrichigung der Nochdurft, fondern auch 
zu maͤßigen Vergnuͤgungen und Bequemlichfeiten - 
des Sebens, für alle hinreichen würde. Selbſt die 
Sevolterung wuͤrde hierbei gar fehr geminnen. 
Denn die Zahl der Buͤrger in faſt allen Staaten 
fönnte ſich um viele faufende, und die gamte Men: 
ge der Erdbewohner noch um viel tauſend Millionen 
m-hren, ohne bei einer gleichen Vertheilung der 
Guͤter und bei allgemein herrſchender Maͤßigkeit und 
Vergnuͤgſamteit ie Mangel befürchten zu dürfen. 
Ja würde nicht ſelbſt die Fleine Anzahl‘ derer, die isf 
in großem Lleberfluße leben, bei einem geringer 
Vermögen , bei menigern erfünftelten Beduͤrfniſſen 

und 
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und bei mehrerer Befchäftigung‘, ungleich gläklie 
cher und sufriebner feyn, als fie in ihrer gegenwäre 
 gigen unnatürlihen Sage find, und als fir bei dem 
Gefuͤhle des Li:berdeuffes, der Langenweile und fo 
vieler andern Unannehmlichkeiten, welche natürliche 
Folgen des Uebermaßes im finnlichen Genuße und 
einer weicylichen Lebensart jind, feyn föunen? *) 
| uU 3 Des 


*) Schr viel gutes über dieſe Materien fagt Aelves 
sinus in feinem ſchon mehrmals angeführten Wers 
fe: De Phomme, de fes tacultes intelledtuelles 
&c. Tom. I. Se& VII.’ fo einfeitig und uns 
vollſtaͤndig übrigens fein Syſtem von der menſch⸗ 
lichen Gluͤkſeligkeit iſt. Er theilt die Vergnüguns 
gen ein in plaifirs des fens und in plaifirs de pre- 
woyance- Bon diefen leztern faat er- Tome II, 
pag. 203. Entre ces plaıfirs je compte tous les 
moyens de fe procurer les befains phyliques. 
Ces moyens font par la Oyance toüjuurs con- 
vertis en plaifirs reels. Jeprends le rabot; qı’e- 
prouverai - je? Tous les plaifirs de prevoyance 
attaches au payement de ma menuiferie. Or les 

- plaifirs de cette efpece n’exiftent point pour l’ow 
pulent, gui fans travail trouve dans la caifle Le⸗ 
change de tous les objets de fes deſirs. Iln@ 
rien 3 faire pour fe — ilen eſt d’au- 
tant plus ennuye. Aufl; toũjours inquier, toü- - 
jours en movement , tafijjours promeng dans 
un carofle, c’eft l’ecureuil qui fe defennuye en 
roulant fa cage. Pour $tre heureux, l’opulent 
oifif eft force d’attendrre que lanature renouvel- 
le en lui quelque befoin. Ceſt donc Pennui dus 
defoeyvrement qui remplit en lui Pintervalle , 

ui fepare un befoin renaiffant d’un befain fa 
tisfait. Dans lartifan c’eft le travail, qui, luf 
— les moyens de pourvoir à ſes beſoins, 
des amuſęmens qu’il nrobtient qu’ä ce 2; ‚ig 
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Betrachten wir aber den Menſchen als ein zur 
intellektuellen und moraliſchen Vervollkommnung 
beſtimmtes Weſen, und erwaͤgen dann die hoͤchſt 

nachtheiligen Wirkungen, welche großer Reichthum 
und große Armuth in einem Staate auf den geiſti⸗ 
gen und ſittlichen Zuſtand der Nation unausbleib⸗ 
lich haben muͤſſen; ſo erſcheint eine gleichere Ver⸗ 
theiiung der Guͤter als eine noch weit wichtigere 
Angelegenheit der Menſchheit. Ohne ſie kann der 
für das Ganze fo Aufferft verderblichen Pracht⸗ und 
Aufwandsliebe unmöglich Einhale geſcheyen. Denn 
follen den Reichen ihre Schäg. nicht unnuͤzlich ſeyn, 
folten fie ſich niche geſtehen muͤſſen, daß ihnen ihe 
Ueberfluß vor dem Manne von mirtelmäßigem 
“ Vermögen. (hinter dem fir ohnehin an wahren Ders 
dienſten oft fo weit gurüfbleiben) feinen wirklichen 
Worjug gebe; fo müffen fie auf immer neue auszeich⸗ 
nende Arsen des Vergnuͤgens und der Pracht dens 
fen, um mwenigftens von dem großen Haufen als gang 
‚aufferordentlich. beglüfte Menſchen bewundert und 
‚gepriefen zu werden. — Diefe Hauprquelle des fus 
us und des unaberfehbaren Verderbens, welchen 
Fi yon den wohlhabendften und angefehenften Buͤr⸗ 
a: gern 
Jui rend agreable. Paur le riche oifif il ef 
mille momens d’ennui pendant lesquels Partifan 
& l’ouyrier goutent les plaifirs taujours renaif- 
ans de la prevoyance. rn travail, lorsqu’il eft 
modere , eft en general le plus heureux emploi 
que l’on puifle faıre du tems pü on ne fatisfait 
aucun befoin, où l’on ne fouit d’aucun des plai- 
firs des (ens, fans contfedit les plus vifs & leg 
moins durables de tous. Que de fentimens 
agreables ignor&s de celui qwanchn befein a8 
necefliis à penfer! Kr 
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gern gegebenen Beiſpiele der Ueppigkeit durch alle 
Scaͤnde verbreiten — wodurch kann fie anders vers 
ſtopft werden, als dadurch, das der allzugtoßen Uns 
gieichheie der Bürger Graͤnzen geſetzet werden? 


Die Aufgaben aber, wie diefe arößere Gleich⸗ 
beif zu pewirten und zu erhalten, und ın welchem 
Grade fie erforderlich ſey (denn von einer völligen 
Gleichheit ift ohnehin nicht die Rede) — dirfe und 
aͤhnliche Fragen fönnen bier nidye eroͤrtert werden, 
und bleiben denienigen zur Beantwortung uͤberlaſſen, 
weiche durch ein tiefer eindringendes Studium ver 


eigentlichen Politif und durch eine genanere und 


ſpeciellere Kenntnis einzelner Staaten, in den Stand 
gefese werden, die zwekmaͤßigſten Mittel anzugeben, 
wodurch ſolche von der Philoſophie als nothwendig 
anerkannte große Veraͤnderungen ohne anderweitige 


Nachtheile und Zerrüttungen und ohne Ungerechtig⸗ 


keiten, bei einselnen Völkern auf die ſchitlichſte Are 
zur Wirklichkeit gebracht werden toͤnnen. — Ge⸗ 
nug, die Sache, von der ich hier rede, iſt unums 
gaͤnglich erforderlich, wenn nicht alle Bemähungen, 
sur währen Vervollkommnung und Beglärfung eis 


\ 


ner Nation beinahe gaͤnzlich fruchtlos feyn fon: 


folglich muß e8 auch rechtmaͤßige Mittel geben, fie 
zu Stande zu bringen; umnd es iſt gemiß eine uͤvereil⸗ 
se Behauptung , daß ſich gegen div bürgerliche Lins 
gfeichheie gar feine Vorkehrungen machen laſſen, die 
zugleich wirkſam und doch nieht ungereche wären. — 
Können denn nicht Veranſtaltungen getroffen wer⸗ 


ben, daß die Reichen — ich will niche fagen ges 


iwungen, ſonder:. — nach und nadhgeneige gemocht 


| werden, nach dem Bat ihres Brsmögens das he 
Ug ige 
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rige zu benienigen wohlthaͤtigen Fonds beizutragen, 
aus welchen nicht nur der Mann von ſinkenden 
Gluͤksumſtaͤnden unterſtuͤtzet, ſondern audy den wirk⸗ 
lich Armen wieder aufgeholfen werden koͤnnte; — 
nicht fo, daß dieſe durch milde Guben in ihrem 
Muͤßiggange genaͤhtet, fondern daß ihnen Mittel 
und Gelegenheiten verſchafft würden. durch Arbeit 
ihr Brod ſelbſt zu erwerbin ? Würden nicht die 
Wohlhabenden das, was fie Anfangs allemfalls gas 
nörhige und mie Widerwillen beitrügen, mit der Zeit 
‚gern und mit Vergnuͤgen geben, wenn He dir Vor⸗ 
theile füben, weldye aus der zwetmaͤßigen Verwen⸗ 
dung ihrer Beiträge für das Ganze entipringen wuͤt⸗ 
den; wenn ihnen die Volksoberhaͤupter ſelbſt mie 
ihrem guten Beiſpiele vorgingen, wenn ehnen 
durch Euſchraͤnkung des Luxus ihre Reichthuͤmer 
entbehrlicher, und — wenn ſie ſelbſt durch Auftlaͤ⸗ 
zung und Bildung weiſere, wohlwollendere und befs 
fere Menfchen geworben wären? — Sollte es niche 
durch eine ſtrenge Ordnung und durch Sparſamkeit 
in der Staatshaushaltung möglich zu machen ſeyn, 
daß die Laſt der Auflagen erleichtert nnd der nieder⸗ 
gedruͤtten Menge wieder aufgeholfen wuͤrde? — 
Und eine weiſe, fuͤr das Wohl des Publitums recht 
beſorgte Polizei — mie viel koͤnnte dieſe nicht zur 
Einſchraͤnkung einer unmaͤßigen Gewinnſucht und 
zur Verhuͤtung der Ungerechtigkeit im Handel und 
Wandel, sur Linserftügung der aͤrmern Volksklaſ⸗ 
fen, zur Aufmunterung der Induſtrie, — kurs 
wie viel koͤnnte und follte fie niche wirken sur Kine 
fchränfung einer ausfchweifenden Bereicherungsses 
gierde und zur Erhaltung eines gewiſſen Gleichge⸗ 
wvichts unser den Bürgern? — erlangt — 


y- * 
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Unmoͤglichkeiten, ber dieſe und aͤhnliche Forderun⸗ 
gan ehr? Ich weis wohl, daß die Wiederherſtel— 
fung einer größeen Gleichheit unter den Bürgern im 
einem durch Aufhebung des Gleichgewichtes ſchon 
verdorbenen Staate viel ſchwerer fey, als die Vers 
huͤtung einer unmäßigen Ungleichheit in erft entſte⸗ 
bend.n bürgerlichen Geſellſchaften; ich gebe auch 
ohne NBiderrede gu , daß eine folche Hauptveraͤn⸗ 
berung anders niche, als durch Mitwirkung vieler 
andern Mittel, 5. DB. der Einfchränfung des Luxus, 
(toovon im folgenden Kapitel), der allgemeinen 
Volksbildung, einer verbeflereen Erziehung u. f. w. 
— Mittel, die ſich immer wechſelsweiſe unterflügen 
wmuͤſſen — su bemerffteligen fey 5 ich babe endlich 
fchon ſelbſt bemerfe, daß diefe große Limfchaffung, 
vermittelft welcher Armuch und Reichrhum fich eins 
ander immer mehr in einem blühenden Mittelſtande 
nähern müjfen, deſſen Gränsen aber doch noch meir 
genug von einander entferne bleiben werden, um die 
immer nörhigen VBerfchiedenheiten zusulaffen, — 
nur durch Yiele und lange fortgefeste, zum Theil 
‚ganz unmerflihe Veränderungen , allmählich zu 
Stande gebrachte werden fünne: und es würde mir 
unbegreiflich feyn, wenn aller diefer Einſchraͤnkun⸗ 
gen und Beftimmungen ungeachtet , der Gedanke 
einer gleichern Vertheilung der Güter, doch noch 
für eine blofe Schimäre gelten ſollte.*) u 
U; Fauͤnf⸗ 


*) Dans l’etat actuel de la pluplart des nationg, fagt 

vetins (De l’homme;, de fes facultes &c, 

ome II. p. 208) que le gauvernement frappe 

de la trop-grande disproportion des fortunes, 

veuille. y semetise plus d’egalite , il — ſans 
eutg 


* 


Fe 
Tünftes Kapitel, 








Don der Einfehränkung des Luxus. 


urus ift Anwendung des Vermoͤgens zu übers 
flüßigen Genußarten ‚wodurch cheils die Sinnlich⸗ 
keit im engften Berflande, thrilg die mit der Sinns 
lichteit in naher Beziehung ſtehenden Begierden und 
Seidenfchaften, z. B. Ehrgeiz und Eitelkeit befriedis 
ger werden. Es gibt demnach mehrere Arten des 
$urus; welche edler oder unedler , weniger oder mehr 
ſchaͤdlich, oder — wenn man fieber will, — mehr 
oder weniger nüzlich find, ie nachdem dadurch ents 
weder die feinern und edlern, oder bie gröbern und 
unedlern Sinne ergöger, und nachdem entweder die 
Sinnlichfeie allein, oder auffer derfelben auch die 
geiftigen Kräfte geüber und erhoͤhet werden. *) — 
Schon hieraus erhellet, daß nicht von gänslicher Ab⸗ 
ſchaffung alles Luxus, ſondern nur theils von einer 
klugen Auswahl unter ben Arten, theils von Hinz, 
ſchraͤnkung und Maͤßigung deſſelben die Rede 
ſeyn koͤnne. | ’ | 


| - Die Aufhebung dei alkugroßen Ungleichheit un⸗ 

ger den Bürgern und die Einſchraͤnkung des Luyus 

verhalten ſich wechſelsweiſe su einander wie Urſache 

doute mille obſtacles à ſurmonter. Un femble- 

ble projet congu avec ſageſſe ne doit & ne peut 

g’executer, que par des changemens continus & 
infenfibles ; mais ces cbangemeus ſont pofibles. 

*) Giche Herrn Meiners gefrönte, Abhandlung } SG 
fihichte des Luxus der Athenienfer S. 4 ff 
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und Wirkung, wie Mittel und Endzwek. Gleich⸗ 
wie jede weile Regierung die übermäßige Anhaͤufung 

des Vermoͤgens vorzüglich zu dem Ende zu verhins 
dern, und die Güter mie mehrerer Gleichheit wird 
su vertheilen ſuchen, damic dem ausſchweifenden 
Hange zur Pracht und zu ſinnlichen Vergnügungen 
‚ gefteurer werde; fo wird auch der ungemäßigeen Bes 

Feicherungsfucht nimmermehe Einhalt gethan, nody 
eine gleichere Austheilung der Guͤter gu Stande 
gebracht werden fönnen, wenn nicht durch alle nur | 
möglicye Deittel an der Begränsung der Ueppigkeit 
und der uͤbertriebenen Aufwandsliehe gearbeitet wird, 
Die Antriebe, großes Vermoͤgen auffuhäufen, wer⸗ 
den nur dann nad) und nady gefchwächer werden 
koͤnnen, ia mit der Zeit von felbft erfchlaffen, wenn 
dje sufammengefcharreten, erwucherten, erpreßten 
und geraubten Guͤter nicht mehr ganz ungeſcheut 
verſchwelget, und vermittelſt eines glaͤnzenden Auf⸗ 
wandes dem Publikum zur Schau ausgeſtellt wer⸗ 
den dürfen. Da nun in dem vorhergehenden Kas 
pitel ift eriwiefen worden, daß, wenn man audy die 
Menſchen blos als genieffende Thiere betrachter y 
Schon um deswillen eine gleichere Vertheilung der 
Gürer unumgänglich nothwendig fey, damit alle, 
‚bei mäßiger Arbeit, gu ihrem bequemen Ausfommen 
genug haben mögen, fo wird auch wohl der finns 
lichſte Epikuraͤer nicht keugnen fönnen, daß ohne 
eine gewiſſe Einfchränfung des Luxus, als der uns 
entbehrlichften Bedingung eines ausgebreiteten Le⸗ 
bensgenufles, feine Volksgluͤtſeligkeit zu gedenten fey, 


Sehen mir aber in dem Menſchen ein Wefen, 
Welches nicht blos zum Verzehren seo, * 
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dern welches beftimme ift, vermittelſt der allmaͤhli⸗ 
chen Entwikkelung, Bervollommnung und harmos 
nifchen Thaͤtigkeit aller, vornemlich feiner geiſtigen 
Vermögensarten, durch Weisheit und Tugend, gu 
immer höheren Stufen der Veredelung und Glüffes 
ligkeit fortzuſchreiten; fo wird die Sache noch un⸗ 
gleich wichtiger. Denn bei einem Volle, wo die 
"Sinnlichkeit vermittelt der immer weiter um ſich 
greifenden Siebe zu Ergoͤtzungen, su Schwelgerei 
und Pracht, ie länger ie meht überband nimme und 
“alle geiftige Gefühle ſchwaͤchet, wo die erfünftekten 
Bedärfniffe immer häufiger und dringender , und 
alte wohlwollende Empfindungen und Triebe von eia 
ner unerfäctlichen Selbſtſucht verſchlungen werden, 
kurz, two den allermeiften Menfchen ihr eigenes uns 
mirtelbares Vergnuͤgen und Wohlleben alles, und 
fremdes Gluͤt und allgemeines Beſte gar nichts ift 
(melches doch lauter ganz unausblribfiche Folgen eines 
allgemein verbreiteten, herrſchenden Luxus find *); — 
wird niche bei einem folchen Volke, anſtatt einer wah⸗ 
eo: ren 


) Der fel. Lieberfähn ftellt die ſchaͤblichen Wirkun⸗ 
gen , foelche Ueppigfeit und Weichlichfeit auf 
junge Gemüther haben, in feinem Verſuche über 
die Mittel in den Herzen junger Leute Menfchens 
fiebe zu erwelfen, ©: 33 fehr ſchoͤn und: richtig 
dar. Er fagt da u. a. „Gewinnen fie die finns 
lichen Genüffe und Bequemlichkfeiten zu lieb „ fo 
erfchöpfen diefe theils ihre Sorgfalt und Auf 
merffamteit, theilg rauben fie der Seele die Kraft 
und den Gefchmaf für die hoͤhern Beranügungen 
des Geiftes und Herzens. Die Ueppigkeit vera 
ſchlingt alte andere Beſtrebungen dee Menfchen; 
feinem weichlihen Körper und feiner verwoͤhnten 
Seele ift-dann iede Befchtverde, iede Entbehrung | 
zum Beften anderer anerfräshih, “ u. ſ w. 
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zen Kultur des Griftes und des Herzens, und des dat; 
aus entfpringinden dauerhaften allgemeinen Wohl⸗ 
ſeyns, unſaͤgliches phyſiſches und moralifcdyes Elend 
zu fischen feyn? — ein Elend, um deflen willen 
aber nicht die Natur darf angeflager werden, weil 
daſſelbe eben fo, wie die meiſten Beduͤrfniſſe 
und Vergnuͤgungen einer durch Schwelgerei und 
Aleppigfeis entarteten Nation, nicht natuͤrlich, ſon⸗ 
dern ertuͤnſtelt it. 


Daß und in wiefern eine gleichere Guͤterverthei⸗ 
fung, mie auch die Ausbildung und Uebung der ed⸗ 
lern Kräfte der Menfchennatur, wodurch, anſtatt 
der ſinnlichen Ergoͤtzungen, die geiſtigen Beſchaͤfti⸗ 
gungen und Genußarten immer mehr zum Beduͤrf⸗ 
niſſe werden, unentbehrliche Bedingungen der Ein⸗ 
ſchraͤnkung des Luxus ſeyen, hieruͤber dürfte wohl 
keine Frage mehr fenn? von dieſen Bedingungen als 
Kein aber wird die gedachte groffe Beränderung nims 
mermebr su erwarten ftehen, mo nicht zugleidy noch 
. andere geradezu auf diefen Zwek hinwirkende Mittel 
gebrauche werden. Nichts iſt fruchelofer , als blog 
einfeieige Enewürfe und Bemühungen, den ſittlichen 
und phyſiſchen Zuftand größerer oder fleinerer Mens 
ſchengeſellſchaften zu verb-ffren. Ber nicht alle Mittel, 
die er nur immer in feiner Gewalt har, zu einem 
einzigen großen Zwecke gefchife au verbinden meiß, 
ber wird auch bei der beſten Meinung, von allen 
feinen lobensmwershen Unternehmungen wenig Er⸗ 


folg feben. 


Bon den nähern Mitreln der Einfchränfung des 
Luxus verdienen vorzüglich empfohlen 7 werben; 
| 2% 


! 


. t 
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1) vernünftige Aufwandsgefeze, und 2) das 
Deifpiel der Angefebenen und Großen ini 
Volke. | | 


Ob die Obrigkeit überhaupt befuge fey, ſich der 
tfefesgebenden lacht, sur Beftimmung gewiſſer 
Graͤnſen des Aufwandes für die verfchiedenen Staͤn⸗ 
de der Nation su bedienen, die verderblichſten und zu⸗ 
gleich gemöhnlichften Arten des Luxus, wo es ans 
geht, su verbieren, — furs, mittelbarer und uns 
mietelbarse Weife dem fchädlichen Hange su auss 
ſchweifender Ueppigteit, aud allenfalls durch Ges 
walt und Zwang Einhalt zu thun? Diefen Zweifel‘ 
meiß ich nicht fürger su beantworten, als durch die 
Gegenfrage: ob eine dem Sande drohende Theurung 
oder Seuche dem wahren Wohlftande einer Nation 
nachtheiliger fey, als ein ſich durch ale Boltsklaflen 
verbreitender graͤnzenloſer Luxus? Wer wird es wa⸗ 


gen, hierauf mie Ya su antworten? Da nun fein 


Menſch es für unreche halten wird, wenn die zur 
Verhuͤtung oder Abwendung einer Theurung oder, 
Seuche erforderliche Veranſtaltungen durd) die ges 
fesgebende Gewalt getroffen, und, wo e8 nörhig ifl, 
durch Zwang unterflüger werben; fo ſcheint mir iene 
erfte Bedentklichkeit, gegen die Aufwandsgeſetze/ 
welche ihre Rechtmaͤßigkeit bezweifelt, hierdurch hins 
länglich gehoben. — Sollte aber wohl durch Ges 
fee diefer Are uͤberhaupt viel auszurichten feyn, da 
befanntlich die Eitelkeit, anſtatt einer verbotenen 
Ausſchweifung, ſogleich neue, oft noch viel ſchaͤd⸗ 
lichere Gattungen der Ueppigkeit und Pracht zu ers 
finden weiß ? Sch antworte: Gefehe allein, waͤten 


fie auch die allervortrefflichſten, werden freilich mes 


nig 
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nig nutzen. Wenn aber, wie es ſich von ſelbſt ver⸗ 

ſteht, die ſchon oftgenannten und andere theils vor⸗ 

bereitenden, theils mitwirkenden Mittel, mit gehoͤ⸗ 
riger Klugheit zugleich angewendet werden; ſo wer⸗ 

den weiſe Einſchraͤnkungsgeſetze die Wirkſamkeit ieder 

andern gut gewaͤhlten Maaßregel nicht wenig unter⸗ 

ſtuͤhen. — So wenig ich mith hier in einzelne 

Vorſchlaͤge einlaſſen kann; fo datf ich doch dieſes 

Einzige“ nicht unerinnert laſſen, daß alle ſolche Wars 

kehrungen und. Verordnungen, welche die Begraͤn⸗ 

zung der Ueppigteit und des Luxus zur Abſicht ha⸗ 

ben, z. B. Kleidergeſetze für einzelne Stände u dgl. 

fo wie iedes andere Gebor und Verbot, ohne die ges 

nauefte und wachſamſte Auffiche über ihre Beobach⸗ 

zung, freilich von’ fchlecheer Wirkung feyn würden. 

Gewiß würde die Klage, daß dutch Geſetze fo wenig 

in. der Welt ausgerichtee werde, — weniger ges 

gründer erſcheinen, wenn es denen, welche die Ge⸗ 
ſetze geben, oder welchen die Anwendung und Hand⸗ 
habung derſelben aufgetragen iſt, nicht ſo oft an Ei⸗ 
fer oder an Muth fehlete, ſolche ohne Anſehen der 

Perſon in Ausuͤbung zu bringen. — 


Noch mehr über als alles .- wird das KRxem⸗ 
pel der Vornehmſten und Angefebenfteh im 
olke wirken. Wenn nicht nur der Fürft ſelbſt, 
fondern auch die Mächtigen und Großen im Staate, 
nebſt ihren Familien, der Nation Muſter einer weiſen 
Genuͤgſamken und Mäßigkeit werben; wenn fie fd 
als Feinde der Ueppigkeit, Weichlichkeie und eiteln 
Verſchwendung zeigen, nur für die edlern, wohlæ 
feileen und natuͤrlichern Vergnuͤgungen Gefhmak 
und Meigung baben, die Summen aber / Bam 
Ä | elder 


\ 
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leider nur zu oft auf koſtbare Feſte und rauſchen⸗ 


de, prunkvolle Luſtbatkeiten verwendet werden, ins. 


deß viel tauſend Familien in dem Elend ſchmach⸗ 
ten, als Wohlehäter und Vaͤter der Nation ges 
brauchen, wenn ber. Regent gleiche Maͤßigung, 
Sparfamfele und Einfchränfung in der ganzen Art 
gu leben vonallen Bedienten des Staates fordirt, 
oder ihnen wenigſtens ernfllidy anempfiehle, und 


dieienigen, die ihm hierin am meiften gu Gefallen zu 
leben und Ähnlich zu merden füchen, vor andern 


auszeichnet und bervorzieber 5 wenn er ſich vorzuͤg⸗ 
licy angelegen feyn laͤſſet, eine natuͤrliche unverzärs 
telte Ersieyung der Jugend bei den höhern Stans 
den einzuführen, und auch hiermit in feiner eigenen 
Samilie den Anfang made: wird hierdurch nicht 
der Gefchmiaf, die Denfungsare und der ganze Ton 
eines Volkes nach und nad umgeſtimmt werden 
fönnen? Wiemand wird mehr noͤthig haben, sum 
- Ruin feinee DBermögensumftände und feiner Fami⸗ 
lie, großen Aufwand su machen, um — ben 
Großen und Bornebmen dadurdy ähnlich zu mer» 
den, wenn die wichtigften. und angefebenften Mäns 
ner im Staate nicht mehr in eitler Verſchwendung 
und Ueppigkeit, fondern in einer weiſen Sparfams 
feie und im Wohlthun ihre Ehre-und ihre Größe 
ſuchen. Und derienige, melcher gegen das Beiſpiel, 
die Ermunterung und die Wuͤnſche eines allgemein 
geliebten und verehrten Landesvaters und der Vor⸗ 
nehmſten in allen Staͤnden des Volkes ſich durch 
uͤbermaͤßigen Aufwand und Prachtliebe zu erheben 


ſtrebt, wird der ſich nicht den gerechten Unwillen 


und die wohlverdiente Verachtung des beſſern Thei⸗ 
les des Publikums zuziehen? Wird durch ” fols 
| u | e 


WE, 





ehe allgemein berrfchende Geſinnungs⸗ und Dens 
fungsare niche mancher wider feinen Wilen gends 
thiget werden, ſich mehr eingufchränfen, und frine 
Reichthuͤmer auf eine gemeinnügigere Are anzu⸗ 

wenden ? | 


Daß die: Theorie es niche magen darf, bie 
Graͤnze su beftimmen, bis zu welcher die Gleichheit 
der Bürger und die Einfchränfung des Luxus getrie⸗ 
ben werden müffe, dies fann ihrer Wahrheit feinen 
Abbruch thun. Mache nur einmal den Anfang, 
ihr Oberhaͤupter und Väter der Nationen, legenue 
- einmal wirklich Hand an, die angegebenen Mitrel zu 
diefer großen und heilſamen Veränderung, mie ftes 
zer Hinſicht auf den lezten und höchften Zwek eurer 
Alnternehmungen — auf fierliche und geiftige Vered⸗ 
Jung des Volles — in Ausübung zu bringen: dann 
werden fich die Graͤnzlinien von felbft zeigen, welche 
eine weiſe Politik nicht uͤberſchreiten darf, 


Es gibt angefehene Philofophen und Staates 
männer, welche einen ganzen Vorrath von Gruͤn⸗ | 
den in Bereitſchaft haben, um den Nutzen, ia die 
Nothwendigkeit eines noch ſo ſehr ausſchweifenden 
und ganz unbegraͤnzten uxus, mithin auch deraufs . 
faltendften Ungleichheit der Bürger — benn feines 
yon beiden fann von dem andern gerrenner wer— 
den — darsuchun. Auf den Beifall diefer Maͤn⸗ 
ner merde ich freilich nicht rechnen dürfen. Fine 
weitlaͤuftige Widerlegung derfelben bürfte wohl für 
denienigen entbehrlich feyn, Meldher in den Grunds 
ſaͤtzen, von der höchften und Testen Beftimmung ber 
Menſchheit zu einer ſtets fortfehrairenden geiftigen 
und firslichen Vervollkommnung mis mir einig iſt. — 

u: Doch 


322 N RE 
Doch erlaube man mir über diefen flreitigen Gegen 
fland noch zwei Worte, 


„Der Luxus, fügen die Vertheidiger deſſelben, 
iſt nothwendig, weil er viel tauſend Menſchen Un⸗ 
terhalt und Nahrung verſchafft, welche ſonſt ganz 
ohne Brod ſeyn wuͤrden.“ — Ohne Brod? Auch 
dann noch ohne Brod, wenn, nach unfrer Vors 
ausfegung, die erforderlichen Veranſtaltungen zu 
einer gleichern Vertheilung der Guͤter getroffen 
würden? *) Ä 


„ Aber ohne Surus fünnen Handel und Kunſt⸗ 
fleis nicye blühen. * — Eine mweife Befchräntung 
des Luxus würde nichts weniger als den Berfall der 
Induſtrie und des Handels zur Folge haben; nur: 
daß es dann nicht mehr fo leicht möglich feyn dürfce, 
ſich vermittelt derfelben, sum Schaden und Ber: 
derben eitler, thörigter Modefflaven, bis zur Un⸗ 
gebühr zu bereichern. Ueber das find ia Handel und 
dieienigen Zweige der Induſtrie, welche durch den 
Luxus, nach dem Vorgeben feiner Lobredner, ſo viel 
gewinnen ſollen, doch nur Mittel zu der allgemei⸗ 

nen 


| *) Le luxe ; fagt Rouffeau (in ben Notes zu dem 


Difcours fur l’orig. de l'ineg.) le luxe, fous 
pretexte de faire vivre les pauvres, qu'il n’eüt 
pas fallu faire, appauvrit tout lerefte & depeu- 

le Petat tot ou tard. Le luxe eft un remede 

aucoup pire, que le mal qu’il pretend gue- 
rir; ou plutöt il eft lui meme le pire de tous 
les maux, dans quelque etat grand ou petit que 
ce puille etres & qui pour nourrir des Foules 
de valets & de miferables qu’il a faits, accable 
& ruine le laboureur & le cıtoyen. 
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nen Wohlfahrt, welche aber, ſo bald ſie andere wohl 
gar noch weit wichtigere Mittel zu eben dieſem großen 
Zwekke unkraͤftig machen, unfehlbar mehr ſchaden 
als nutzen, weil ſie blos einſeitig wirken. — Wer 
aber etwa behaupten wollte, ein recht bluͤhendes Com⸗ 
merz ſey an ſich Zwek der Menſchheit, nicht blos 
Mittel; der wuͤrde ſich wenigſtens muͤſſen gefallen 
laſſen, daß man vor allen Dingen auf einen buͤndi⸗ 
gen Beweis dieſer doch in der That ganz unerhoͤrten 
Behauptung draͤnge. 


„Aber ie mehr Handel und Gewerbe im Flor 
find, deſto ſtaͤrker iſt die Bevölkerung. © — Der 
Schluß gilt nicht von einzelnen Theilen auf das Gans 
je, — von der Provinz Holland auf Europa. a 
fonce unfer Welttheil, bei einem mehr eingeſchraͤnk⸗ 
ten Luxus und einer gleichern Vertheilung der Guͤ⸗ 
ger, bei größerer Aufflärung und ſittlichen Verede⸗ 
lung, — denn alles diefes gehoͤret zuſammen, — 
nicht viele Millionen mehr naͤhren können, ‘als bei 
dem bluͤhendſten durch Prachtliebe, Ueppigkeit und 
verdorbene Sitten unterftüseen Handel? Es ift 
nichts gegründeter, ale Rouſſeau's Behauptung, 
daß der Luxus früher oder fpäter den Staat enwöls 
kere. Doch geſezt, — aber nimmermehr zugeges 
ben, — das Gegeneheil koͤnnte, wo nicht bewieſen, 
doch wahrfcheinlicdy gemacht merden 5 fo ließe fich 
‚auch felbjt hieraus nichts gegen unfer Syſtem fols 
gern: denn es ift ia ſchon oben *) dargethan wor⸗ 
den, daß nicht die Menge der Menfchen, fondern 
die. Menge der glüklichen Menſchen einen Staat 
biübend und gluͤklich un und daß fola au 

| 2 ' ie 
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*) Siehe Kap, 1. dieſes Abſchnittes. 
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die Bevoͤlkerung nicht als abſoluter Zwek der Geſez⸗ 
gebung und Politit betrachtet werden dürfe. 


„Der Luxus iſt doch auf mehr als eine Art 
Mittel zur Entwitkelung und Bildung der Geiſtes⸗ 
kraͤfte, der Imagination , des Witzes, - des Ges 
ſchmaks und feloft des höheren Verſtandesvermoͤ⸗ 
gens.“ — Richtig! und das fol er auch bleiben: 
denn noch fein eingigesmahl ift von uns auf deffen 
völige Verbannung angetragen worden. Wenn 
aber der Luxus die Geiſteskultur befördern, und 
niche vielmehr durch Einführung der fidy alles uns 
terwerfenden Herrfchafe der Mode vornehmlich in 
der fogenannten großen und vornehmern Welt vers 

hindern fol; fo muß er felbft ſich nothwendig in 
den Schranken der Vernunft und der guten Sit 
sen erhalten, Wo blüher denn das mahre Kunſt⸗ 
genie? Wo herrfche ächter Geſchmak? Bei einem 
in Wohnüften erfoffenen, durch unnatuͤrliche, ers 
fünftelee Bedürfniffe verſiimmten, durch Weich 
lichkeit erfchlafferen und durch uͤbermaͤchtige Sinns 
lichkeit gegen das moraliſch Schöne und Edle ems 
‚pfindungslos gewordenen Volke; — oder da, mo 
Maͤßigung inieder Arc des Genuſſes die Organe des 
Leibes und der Seele noch nicht für die fanftern Reige 
- abgeftumpfe hat, wo noch Sinn für die einfachen, 
underfünftelteen Vergnuͤgungen der Natur, und Ge 
fühl fir das fieclich Gute und Vortreffliche übrig ift? 
„Das iſt unlengbar, fagt ein berühmter deuefcher 
Sdriftſteller, *) daß, wo die Sitten auf den hoͤch⸗ 
| ften 
*) Herr Herder in feiner gefrönten Preisſchrift von 
— des geſunkenen Geſchmaks u. ſ. w. 
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ſten Grad verborben find, auch der Geſchmak vers 
dorben ſeyn muͤſſe; und das ſehr natuͤtlich. Ges 
fchmaf iſt nur Phaͤnomenon der Vernunft, des Ges 
nies, der ſinnlichen und begehrenden Kraͤfte. Nagt 
an dieſen allen nun der Wurm von innen; ſo iſt 
auch ihre Erſcheinung ſchaͤndlich und haͤßlich; und 
das heiße, ſchlechter Geſchmak im weiteſten Vers 
ſtande. Wo Ueppigkeit, Schande, Schwaͤche, 
Knechtſchaft, Luͤſternheit herrſchen; da hat keine 
Kraft der Seele mehr edle Zwekke oder edle Mit⸗ 
tel. Man ſezt abſcheuliche Gottheiten auf den Al⸗ 
far , denen man auch abſcheulich opfert. Die Ord⸗ 
nung der Kräfte wird zerruͤttet, die Kräfte felbft 
nehmen ab, weil man fie nicht, oder verftimme und 
unwuͤrdig gebrauchet. Geſchmak follte das Bild und 
Kleid der Tugend feynz mo fie gar niche iſt, da iſt 
and) ihr Bild und Kleid niche mehr.“ — 


Mir einem Worte, wer niche überhaupe gegen 
allen Surus, fondern nur gegen die Uebertreibung 
und die Ausſchweifungen deffelben eifere, den fuche 
man vergeblich durch Hersählung und Erhebung der 
Vortheile deilelben zır widerlegen. Denn nur die 
ſchaͤdlichen, keinesweges aber die guten und nüslis 
chen Wirkungen des Luxus, werden durch Eins 
ſchraͤnkung deffelben aufgehoben: ia alles, was ihm 
von vortheilhaften Wirkungen mit Recht sugefchries 
ben wird, das fann nur unter der einzigen Bedins 
gung einer weiſen Begraͤnzung fi) zum mahren 
Gluͤtke des Staates und der Menfchheie äuffern. 


Dieſe Ideen von der Nothwendigkeit der Aufs 
debung der allzugroßen Ungleichheit unter den Buͤr⸗ 
X 3 gern, 
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gern, und der Einfcyränfung des Luxus, find uͤbri⸗ 
gens gar nicht fo neu, ale fie für viele anftößig su 
feyn fcheinen. Und häle man es einem Lykurg su 
gute, daß er, um fo wohl dem Reichthum als auch 
der Armuch und allen aus diefen beiden Quellen 
entfpringenden Llebeln zu wehren, den Plan einer 
gleichen Gürervereheilung, und fo viele andere das 
bin einfchlagende Entwürfe, nicht nur ſchuf, fons 
bern auch ausfuͤhrte; hat man nichts dagegen einzu⸗ 
wenden, daß die Gefesgeber des Römifchen Staates 
in feinen ſchoͤnſten Zeiten, durdy ihre Aufwandsge⸗ 
feg- und andere ähnliche Beranftaleungen und Maß⸗ 
regeln, ſowohl der unmäßigen Bereicherungsſucht, 
als auch der Uoeppigkeit, theils zuvorzukommen, 
theils su ſteuren ſuchten, und das alles in der nur 
ienem rohern Weltalter würdigen lezten Abſicht, ihre 
Staaten kriegertiſch, maͤchtig, unuͤberwindlich zu 
machen und viele Jahrhunderte hindurch zu erhale 
zen! warum foll es denn durchaus nichts meiter als 
ſchmaͤrſuͤchtige Schnsärmerei feyn, wenn, um dee 
erbabenften Zwekke der Meenfchheit, — um geiſti⸗ 
ger und ſittlicher Bervolltommnung willen, — die 
Philoſophie, su Euch, ihre Väter der Völker, ihre 
Stimme erhebt und Euch zu eben den Acht politia 
Shen Maßregein auffordere, welche doch auch ſchon 
iene Weifen des graueften Alterthums für die uns 
entbehrlichiten Bedingungen einer daurenden Staates 
wohlfahrt biefeen? — Traurig würde es doch ſeyn, 
wenn Geiftesveredelung ſittlich gute Stimmung des 
Stationalcharafters und wahres Voͤlkerwohl diefem 
zeitalter der Aufklärung weniger werch wären, - als 
es Vaterlandsfreiheit und Siegesruhm den Jahr⸗ 
hunderten der Lykurge und der Catonen war. 

F Sechstes 
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Sechstes Kapitel. 





Von der Volksbildung uͤberhaupt. 


Den Beweis, daß die Volksbildung sur allge⸗ 
meinen Glüffeligfeie eins Staates unumgänglich 
. norhiwendig erforderte werde, kann ich wohl fparen, 
wenn ich nur werde angeseige haben, was ich unter 
dieſem Ausdruffe verſtehe. Die Volksbildung ift 
die Entwikkelung, Uebung und Vervollkommnung 
der geiftigen und ſittlichen Kräfte der Bürger, und 
eine foldye Richtung dieſer Kräfte, daß fie harmos 
niſch zu dem großen Zwekke der allgemeinen Gluͤkſe⸗ 
Liafeiehinmirfen. Dieſe Bildung begreife — Auf⸗ 
klaͤrung des Derftandes und — Aultur der 
Empfindungen, bauptfachlidy der fittlichen 
Dermögensarten. *) ' Ä 


Dos Wore Aufklaͤrung begeichner nach den 
obigen Erläuterungen **) bald die Handlung,: wos 
X 4 durch 


*) Mit Fleiß ſuche ich durch dieſe nähere Beſtimmung 
| die Bedeutung, in welcher ich hier den Ausdruf 
— Bultur nehme, genauer zu bezeichnen , da man 
ſoonſt unter diefem Worte die Vervolfommnung 
aller praftifchen Vermoͤgensarten überhaupt, im 
Gegenfage mit der Aufklärung, die fi auf dag 
theoretische beziehet, zu verftehen, und darunter 
auch Feinheit, Fertigkeit und Gefchiftichkeit in den 
Künften, Aufferliche Politur und dergl. zu begrei⸗ 
fen pfleget. Siehe die Berl, Monatfchrift Seps 
tember 1784. die Abhandlung über die Frage: 
Was heißt aufklären ? von Miofes Miendelsfohns 


er Abfchn. I. Kap. 8. 
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durch wir Andere aufflären, — bald ben aufgeflärs 
sen Zuftend felbft, oder die Aufgeflärcheit, — bald 
auch den Ue bergang aus der Unmuͤndigkeit des Ders 
ftances oder aus dem unaufgeflärten Zuftande in 
den Zuftand der Aufgeflärtheie. *) — In der erſten 
Bedeutung verfteher man unter diefem Ausdrutfe 
ale Bemuͤhungen, Beranftaftungen und die ganıe 
Behandlungsart, wodurch mir anderen Menfchen 
nidye nur die ihnen wichtigen und nothwendigen 
Kenntniſſe, vorzuͤglich richtige Grundbegriffe , beis 
aubringen, ſondern fie auch zum eigenen Gebrauche 
ihrer Berftandesträfte anzulerten und gefchift zu ma⸗ 
den ſuchen. Mit einem Worte, Andere auffläs 
ren, heiſt nichts anders, als fie su Selbſtdenkern 
bilden, damit fie ficb in ihren Lirtheilen, Maximen 
und Handlungen nicht mehr von verworrenen Bora 
ffedungen und Vorurtheilen, fondern- von deutli⸗ 
chen Begriffen und eigenen Lleberzeugungen leiten 
laſſen. — Man darf aber nie vergeſſen, daß zur 
wahren Aufflarung auch dieſes erfordert wird, 
daß die Gegenſtaͤnde, worüber die aufzuklaͤrenden 
Subiekte richtig su denken und au urtheilen angefühs 
zer und gewoͤhnet werden follen , diefen zu ihrer ſitt⸗ 
lichen Vervollkommnung oder Gluͤkſeligkeit wichtig 
und zutraͤglich ſeyen. Wer alſo aͤchte Volksaufklaͤ—⸗ 
zung bewirken will, der muß die allgemeine Verede⸗ 
ung und Wohlfahre als den lezten Zwek bei alten. 
feinen Bemühungen vor Augen haben, d. i. er muß 
dahin arbeiten, daß alle einzelnen Volksklaſſen, ia 

wo 


=) Ar dieſer lezten Bedentung nimmt Herr - Prof. 

| Ban ae r feiner —S ons 

er Frage: Was iſt Aufklärung? Berl. Monat 
ſchrift December 1784 u 
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wo möglich, alle Individua, ihr Dermögen felbft 
zu denken und nach eigenen richtigen Ueberzeugun— 
gen zu urtheilen, vornehmlich an foldhen Obieften 
üben, worüb:r fie felbft denfen und richtig urtheilen 
lernen mülfen, wenn ihre eigene und des Ganzen 
wahre Gtlüffeligkeit erhalten werden fol. Denn auch 
bei dem Gefchäfte der Aufklärung müffen wir, mie 
Mendelsſohn *) fehr richtig ſagt, allegeie die Bes 
ftimmung des Menſchen, als Maß und Ziel aller 
unſerer Beſtrebungen und Bemühungen, als einen 
Punkt fegen, worauf wir unfere Augen richten muͤſ⸗ 
fen, wenn wir uns nicht verlieren wollen. 


Die Gegenftände, über welche die Staatsbürger 
richtig denfen, folglich- aufgefläree werden muͤſſen, 
theilen fich in zwei Klaffen: Die erftere begreift die 
Angelegenheiten der Menſchheit, die andere bie 
Ang legenheiten de® einzelnen Stände. Ueber bie 
Angelegenheiten der Mienfchheit, welche allen 
Ständen, ia allen einzelnen Volksgliedern gemein 
find, darf niemand, wofern er ein guter und glüfs 
licher Menſch feyn will, unanfgefläre bleiben, od 
in feinen Urtheilen und Verhaltungsmaximen, als 
unmündig am Verſtande blog von den Urtheilen und 
den Beifpielen anderer abhängig feyn. Dahin gehös 
Tot z. B. was die Erhaltung der Gefundheit, mas 
Die Kindererziehung, was Religion und Sittlichkeit 
berriffe: denn bie Geſundheit ift ein Bedürfnis ie⸗ 
des Standes und iedes Alteks; die Pfliche einer 
wekmaͤßigen Erziehung der Kinder ift mie dem allen 
Menſchen gemeinfdyaftlichen Rechte sum Eheſtande 
unzertrennlich verbunden; die Religion ſoll fuͤr alle 

X5 eine 
#) In Her fo eben angeführten Abhandlung. 
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eine Quelle der Beſſerung und Beruhigung ſeyn, 
und die ſittliche Veredlung iſt vollends der allge⸗ 
meinſte und hoͤchſte Zwek unſers ganzen Daſeyns. 
So wenig der Aufklaͤrung uͤber dergleichen allgemeine 
Angelegenheiten der Menſchheit Graͤnzen fönnen und 
dürfen gefese werden; — (denn mweldyer Unſinn, 
irgend einem Menfchen, fey er auch der niedrigfte 
und aͤrmſte, zuzumuthen, daß er ſich in fo allgemein 
wichtigen und intereflanten Angelegenheiten, nur bis 
zu einem gemiffen Ziele, ſeines eigenen Verſtandes 
bediene, in allem aber, was ienſeits dieſes Zieles 
liegt, andere Menſchen fuͤr ſich denken und urtheilen 
laſſe!) ſo gewiß iſt es doch, daß ſie nicht allen Buͤr⸗ 
gerklaſſen und Individuen in gleichem Grade und 
Umfange nörhig ſey. So moͤchten wohl Menſchen, 
aus dem groſſen Haufen, welche vermoͤge ihrer Lage, 
und ihrer Art zu leben und ſich zu beſchaͤftigen, we⸗ 


nig Zeit, Antrieb und Veranlaſſung zum Speku⸗ 


liren haben, dieienigen tiefgegruͤndeten theoretiſchen 
Kenntniſſe über Religion und Sittlichkeit leicht ent⸗ 

hren fönnen, welche denen, die von Jugend auf 
zum Nuchdenfen mehr gemöhner find , mehr 
Muße und Beranlaffung dazu haben, oder in fols 
chen Ständen leben, wo fie mandyen Zweifel ges 
gen Glauben an GOtt und Tugend anhören und 
beantworten müffen, su ihrer Beruhigung und aus 
dauernden Rechefchaffnheie durchaus nothwendig 
find. — Eine fehr foliche und unricheig fogenannte 
Aufflärung aber ft es, wenn man den niedern 
Volksklaſſen Religions» und andere Wahrheiten, 
(denn wir wollen annehmen, daß es wirklich Wahr⸗ 
beiten find, ) gefliffenelich zu hören oder zu Tefen gibt, 
welche fie, nach ihren Dorkenneniffen und nach dem 

gegen⸗ 


— 0- 331 


gegenwaͤrtigen Grade ihrer geiſtigen Ausbildung, un⸗ 
moͤglich mit ihren vorhandenen Ideen in gehoͤrige 
Berbindung fegen und an ihre andern Begriffe ans 
reihen , folglich auch nicht -verftehen, fondern — 
nur ‚nachbeten, und — welches das Schlimmfte 
it — ſchlechterdings nicht vernünftig gebrauchen, 
wohl aber ſehr verfehre zu ihrem eignen und ihrer 
Mebenmenfchen Schaden anwenden, wenigftens da⸗ 
durch beunruhige oder vermwirree werben fönnen. 
Bor diefer falfchen Aufklärung ift ſchon oben *) 
gewarnet worden. Ich begnuͤge mich bier nur noch 
eine Stelle aus der fhon angeführeen Abhandlung 
des verewigten Mendelsſohns beisufügen. „Wenn 
man gemifle nüslihe und den Menfchen sierende _ 
Wahrheiten nicht verbreiten darf, ohne die ihm nun 
einmal beimohnenden Grundſaͤtze der Religion und 
Sittlichkeit niederzureiffenz fo wird der tugendlie⸗ 
bende Aufklärer mie Vorſicht und Behutſamkeit 
verfahren, und lieber das Vorurtheil dulten (d. h. 
fo lange dulten , bis er es auf eine unfchädliche Arc 
ausrorten fann,) als die mie ihm fo feft verfehluns 
‚gene Wahrheit zugleich mie verrreiben. Freilich ift 
diefe Maxime von ieher Schugwehr der Heuchelei 
geworden, und wir haben ihre fo manche Jahrhun⸗ 
derte von Barbarei und Aberglauben gu verdanfen. 
Se oft man das Berbrechen greifen mollte, rettete 
es fich ins Heiligehum, (und fo ofe man den Irrthum 
zu verbrängenfuchte, ſchuͤzte er feine Verwandſchaft 
mie wichtigen und ehrwuͤrdigen Wahrheiten, als eis 
nen Grund vor, warum er mufle geſchonet werden.) 
Allein dem ungeachtet wird der Menfchenfreund, in 
den aufgeflärceften Zeiten ſelbſt noch immer a 
| au 


) S. Abſchn. II. Kapı 8. 
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auf diefe Berracheung nehmen müffen. Schwer, 
aber nicht unmöglich ft es, die Gränslinie gu fin⸗ 
den, die auch hier Gebrauch von Misbraudy ſchei⸗ 
der. — Misbraudy der Aufklärung ſchwaͤcht dag 
- moralifche Gefühl, führe zu Hartfinn, Egois⸗ 
mus, Jrreligion und Anarchie. » *) 


Mas nun die Angelegenheiten einzelner 
Stände und Volksklaſſen berriffez fo fallt es 
wohl von felbft in die Augen, daß folche defto beſſet 
müffen beforge werden, und daß man-in iedem Stans 
de und Berufe feine Geſchaͤfte und Pflichten mit 
defto glüflicherm Fortgange sur Beförderung des eis 
genen und algemeinen Wohls verrichten werde, ie 
richtiger man darüber felbft zu denken und zu urthei⸗ 
len tücheig und gemohne iſt. Nur hüre man fidy, 
das fchon für Aufklärung und für das Zeichen eines 
been Kopfes su halten, wenn iemand fid) mit allers 
lei neuen, theils gar nicht, theils nur halb verftans 
denen, bier und da aufgehaſchten Ideen brüfter, 
und alles Alte, wäre es auch nody fo vernünftig, 
‚noch fo fehr durch die Erfahrung erprobt, verachtet 
und verlacht. Solche neuerungsfüchtige Menfchen 
find gewöhnlich eben fo gedanfenlofe Nachbeter und 
folgen eben fo ſtlaviſch fremdem Anfehen und eis 
fpiele, als dieienigen, welche am fefteften an den 
Vorurtheilen des Alterthums, des Gemöhnlicen 
und allgemein Beobachteten hängen. — Nur wah⸗ 
re Aufklärung , welche auffer dem Muthe und der 
natürlichen Tuͤchtigkeit, auch eine gewiſſe Fertigkeit, 
| ſich 


) S auch Hertn Ancillon's Preisſchrift für la que- 
ſion: Quelle eft la meilleure maniere de rap« 
peller & la raiſon les nations &c. Pag. 54. 
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fich in iedem Gefchäfte und in ieder Angelegenheit feis 
nes eigenen Verſtandes gu bedienen, in ſich begteis 
fer, — welche die abgeſagteſte Feindin aller vorges 
foßten Meinungen , als ungeprüften Nachbetens 
und alles blinden Nuchahmens, als Aberglaubens 
und aller Iprannei des Herfommens, des Beiſpie⸗ 
les. und der Mode ift, —- welche den wahren Werth 
und die aͤchte Beſtimmung iedes Dinges richeig 
ſchaͤtzen lehrer, und anftare blinder DBegierden oder 
Voruttheile eine hell und richrig fehende, nach den 
böchiten und entfernteſten Zwekken der Menfchheie 
uircheilende Vernunft zum Hauptprincip des Bez 
gehrens und Handelns erhebrt, und, wenn fie ſich 
durch alle Stände des Volkes und über alle finnliche 
und geiftige Angelegenheiten deſſelben in dem erfors 
derlichen Grade verbreitet, alle übrige Mittel, des 
ren ſich eine erleuchtere Staatsfunft zur Veredlung 
und Beglüffung der Nation bedienet, allererft recht 
wirffom macht; — dieſe Achte mir Recht fogenannte 
Auftlaͤrung wırd die allgemeine Wohlfahrt unfehlbar 
zur Folge haben. — Obes rachfam ſey, an diefer 
wahren Aufflärung auch die niedrigften und zahl⸗ 
reichten Volkskleſſen Antheil nehmen su laſſen? 
Schon diefe Frage mache unferm Zeitalter wenig 
Ehre. So vıel Urfache der geiftliche und weltliche 
Defporismus bar, das Sicht zu feheuen und die 
Blindheit bi dem großen Haufen zu unterhalten 5 
fo mohl vertraͤat ich eine Regierung, Melde die 
Rechte der Menfchbeie in Ehren hält, und das 
Volkt, ia ivden Buͤrger, nicht blos als Mittel, 
ſondern auch als Zwek an fidy felbft berrachter und 
behandelt, mit ftere wachſender Verſtandesvervoll⸗ 
kommnung und mis der Verbreitung richtiger Eins 
| ſichten. 
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ſichten. Sollte nicht ieder Unterthan ſeiner Obrigkeit 
deſto mehr ergeben ſeyn, ie aufgeklaͤrter, d. i. ie befs 
ſer er einzuſehen und zu beurtheilen im Stande iſt, 
daß ſie nie anders, als nach den Grundſaͤtzen des 
Rechtes und der Menſchenliebe regieret? — Und 
wie das Volk, vermittelſt wahrer Aufklaͤrung, der 
Freiheit, nach eigenen Urtheilen zu handlen, nach 
und nach faͤhiger wird, ſo wird es auch die Regie⸗ 
rung ihr ſelbſt immer mehr zutraͤglich finden, den 
Menſchen, der nun mehr als Maſchine iſt, ſeiner 
Menſchenwuͤrde gemäß su behandeln. *) 


Kon diefer wahren Verftandesaufflärung iſt 
das andere Stüf der Wolksbildung, die Aultur 
der Empfindungen und des Willens, vornemlich in 
eigentlich ſittlicher Ruͤkſicht, gröften Theils abhäns 
gig. Denn wo richtige und deutliche Begriffe und 
ſelbſtgedachte Urtheile uͤber die Beſtimmung des 
Menſchen und feine Gluͤkſeligkeit, über das wahre 
Verhaͤltniß der Dingesu feinem aͤchten und baurenden 
Wohlſeyn, über den verfchiedenen Werth der mans 
nigfaleigen Güter und Bergnügungsarten des Lebens, 
über die Pflichten iedes Standes, über GOtt und 
Religion, kurz, über alles, mas Menſchen⸗ und 
Bürgerangelegenheit heißer, von der Seele Beſiz ges 
nommen, und fidy durdy Zeit und Gewohnheit dars 
in befeftige haben; da werden ſich auch, diefen Eins 
fichten gemäß, die Empfindungen, und vermitcelft 
dieſer die Neigungen des Gemürhes immer mehr und 
mehr umflimmen, und der Wille ſich verbrffern. 
Ja die durch lange Gewohnheit der Seele vertraut 

gewor⸗ 


*) Siehe die Abhandlung über Aufklaͤrung Berl, Mo⸗ 
natsfchrift Decemb. 1784, ’ *— | 
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gewordenen richtigen Ideen und Grundſaͤtze des Ver⸗ 
ſtandes werden endlich felbft gleichfam in Empfins 
dungen übergehen, oder vielmehr mit der Kraft und 


geichrigfeit der Empfindungen zur Beftimmung des 
Entſchluſſes wirken. 


So viel im Allgemeinen von der Volksbildung. 


Ich werde nun die vornehmften Mittel derfelben bes 
fonders abzuhandeln haben, ’ 


Siebentee Rapitel. 





Von der Erziehung, als einer Sache des Staates 
und einem Mittel der Bolfsbildung. *) 


Une der Erziehung, als einer Angelegenbeic 
Des Staates, verſtehet man, im weiteften Sinne des 
Wortes, diegefammte körperliche, geiftige, fireliche 
und funftimäßige Vervollkommnung der iungen Drens 
ſchen, von ihrer Kindheit an bis zu demienigen Al⸗ 
ter, wo fie nicht nur eine gewiſſe männliche Reife 
der Kräfte, fondern auch den zu ihrem gemäblten 
Berufe erforderlichen Grab. der Kentniffe und Ges 
ſchitlichkeiten erlanger haben, und nun nicht mehr 
als Zoͤglinge, ſondern ale Bürger des Staates ju 
berrackern find, Ale Veranſtaltungen, welche eis 
ne meife Regierung sum Lintertichee, felbft der ers 
wachſenen Jugend in allen Ständen trifft, — um 
fie su gewiſſen Gefchäften und Berufsarten geſchikt 
| zu 
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gu machen, — find ia nichts anders, als Mittel, 
verſtaͤndige, einfichrsvole und brauchbare Männer 
für alle Fächer anzuziehen. In diefem Berftande 
wird derienige, welcher der Geſellſchaft durch Be⸗ 
fleidung eines öffentlichen Amtes nüslich zu werden 
wuͤnſchet, erft dann aufhören, ein Zögling des 
Staates zu ſeyn, wenn er zur Verwaltung diefes 
Amtes tuͤchtig befunden, oder wenn ihm daſſelbe gar 
wirklich anvertrauee worden if. — Doch da von 
den öffentlichen Lehr⸗ und Unterrichtsanſtalten wei⸗ 
ter unten noch etwas weniges wird geſagt werden; 
fo ſchraͤnke ich mich hier auf die engere Bedeutung 
des Wortes Erziehung ein, und verftehe daruns 
ter die iedem Menfchen in iedem Stande norhwens 
dige oder doch nüsliche förperliche, geiftige und ſitt⸗ 
liche Vervolfommnung von den Jahren der Kinds 
heit an, bie zu dem reiferen Juͤnglingsalter, wenig⸗ 
ſtens bis zu demienigen Zeitpunfte, wo die nähere 
Vorbereitung zu einem beflimmeen Berufeihren Ans 
fang nimme, , 


"Eine weife Staatsregierung ift verbunden, nicht 
nur für die Verbefjerung der hauslichen Kr; 
ziehung suforgen, fondern auch hinlängliche Ver⸗ 
anſtaltungen zu einer zwekmaͤßigen öffentlichen 
Nationalerziehung zu treffen. 


Da richeige Grundfäge und Maximen der Ers 

siehung, mie ſchon oben bemerkt worden iſt, einen 

Hauptgegenſtand der allgemeinen Auftlaͤrung auss 

machen, woran alle Stände Theil nehmen muͤſſen; 

fo wird es bei einem Volke um die häusliche Era 

ziehung defto befler ausſehen, ie glüflicher die Res 
| gierung 
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gierung in ihren Bemühungen, wahre Aufklärung 
über iede Angelegenheit des Menſchen und des Buͤr⸗ 
gers durch alle Stände zu verbreiten, feyn wird. 
Denn ie größer die Anzahl verftändiger , felbfidens 
fonder und gutgeſinnter Vaͤter und Mütter in einem 
Staare ift, defto beſſer wird die Familienersichung 
beforge werden, — Indeſſen iſt hiermit nicht geſagt, 
daß die Obrigkeit und ihre Steuvererseer ſich niche 
auch noch auf eine unmicrelbarere Weife um diefe 
hoͤchſt wichtige Angelegenheie des Staates und der 
Menfchheie verdiene machen fönnen und ſollen. Würs 
de nicht dadurch, daß dem Publikum gewiſſe allgemeia 
ne Vorſchriften in Anfehung der Familienerziehung 
ercheiler, daß den Lehrern der Religion oder andern 
Borgefeseen der Auftrag und die Vollmacht gegeben 
würde, über die Beobachtung berfelben fo viel mögs 
lich zu wachen, fo wie überhaupt allen auffallenden Feh⸗ 
fern und Misbräuden, menigftens durch Rathen 
und Warnen entgegen su arbeiten, daß endlidy 
denienigen Vätern und Müttern, die fidy durch eis 
ne vortreffliche Ersiehung ihrer Kinder vorzuͤglich 
vor andern auszeichnen, gewiſſe Ehrenbelohnungen 
ertheilet, ſolchen Eltern aber, die fich einer geviſ⸗ 
fenlofen Nachlaͤßigkeit in diefem Geſchaͤfte ſchuldig 
machen, der Unwille ihrer Obern auf irgend eine 
ihnen empfindliche Are su verftchen gegeben wuͤrde; — 
E nicht durch diefe und ähnliche Mittel manches 

ebel verhüree und manches Gute bewirket werden 
können? ae 


Noch weit höhere Pflichten aber haben die Obrigs 
keiten in Anfehung der öffentlichen Erziehung 
auf ſich: denn wenn irgend erwas in der Welt eine 

| Y Ange 
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Angelegenheit des Staates iſt; ſo iſt es dieſe. Wenn 
- ale Eltern nebſt dem Willen auch hinlaͤngliche Kennt⸗ 
niſſe und Einſichten haͤtten, um ihre Kinder fo zu 
bilden , wie e8 der alla.meine Zwek, eigne und des 
Staates Gluͤkſeligkeit, erfordert, und wenn die 
Vorſteher der Nationen ſo uͤber die Privaterziehung 
wachen und ſo viel unmittelbar fuͤr dieſelbe thun toͤn⸗ 
nen, wie für die oͤffentliche; fo wäre diefe leztere 


vielleicht entbehrlich. Weil aber die gedachten Bes. 


dingungen mohl nie in Frfülung gehen werden; fo. 
wird eine thaͤtige, landesvaͤterliche Sorgfalt fuͤr die 
öffentliche Erziehung eins der groͤſten Verdienſte 
ſeyn, welches gute Obrigkeiten ſich um ihre Staa⸗ 
ten erwerben koͤnnen, und eine der heiligſten Pflich⸗ 
ten, welche ihr erhabener Beruf ihnen aufleget. 


Die oͤffentliche Erziehung muß ‚ fo wie die Pris 
Saterziehung,. die Bervolfommnung theils des Roͤr⸗ 
pers, theils des Geiſtes und Herzens zur Ab⸗ 


ficye haben. 


Wenn ber Staat viele brauchbare , thaͤtige und 
gluͤtliche Menſchen zu haben wuͤnſcht; fo muß er 
vor allen Dingen dafür forgen , daß er. im der her⸗ 
onmachfenden “jugend nıcht fchlaffe, durdy Weiche 
lichkeit, Verzaͤrtelung und Wohlluͤſte geſchwaͤchte, 
fondern gefunde, durch zeitige Uebung der förperlis 
eben Kräfte und durch abhaͤrtende Arbeiten geftärh 
te Bürger erhalte: denn wenn det Menfch nicht in 
den frühen Jahren sur Ertragung det Beſchwerlich⸗ 
keiten des Lebens, sum Dulten und Aus harren un⸗ 
ter muͤhſamen Geſchaͤften, sur Vergnuͤgſamkeit mie 
Wenigem und zu andern Tugenden dieſer Art ange⸗ 

woͤhnet 
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woͤhnet wird; ſo wird er es wohl nie weit darin brin⸗ 


gen. Wie aber der Staat dieſe Zwetken, die zu 
dem allerlegten Zwek, der allgemeinen Vervoll⸗ 
fommmung und Gluͤtſeligkeit, ganz unentbehrliche 


Mittel find, erreichen könne , ohne ſich um die - 


körperliche Erziehung der Jugend zu befüms 
mern, dies ift nicht eingufehen. — Cine Kleidung, 
die. dem Wachsthum und der Gefundheit des Körs 
per nie nachtheilig werden darf, um modifch zu 


# 


feyn; eine Koſt, die defto beſſer iſt (zumahl für 


Kinder reicher und vornehmer Eltern, *) ie eins 
facher fie ift, ie weniger fie den Gaumen verwöhner, 
die Säfte verdirbe und die Lüfte reise 5 förperliche 
Liebungen, welche nicht nur ur Stärkung. der lies 
‚der, ſondern audy zur Erwerbung nüslicyer Fertig⸗ 


keiten und Geſchiklichkeiten zwekmaͤßig eingerichtet 


find; — dieſe und ähnliche Gegenſtaͤnde find «8, 
anf welche die Vorſteher der Voͤlker bei denienigen 


Veranſtaltungen, welche die körperliche Nationalers 


ziehung zur Abfiche haben, ihr Augenmerk richten 
muͤſſen. Die beſondern Einrichtungen aber, welche 
gu dieſem Ende für die einzelnen Stände des Vol⸗ 
kes nothwendig find, fünnen hier nicht nahmentlich 
angegeben und noch weniger im Derait befchrichinn 


Werden 
Die geiftige Volkserziehung har die Ent 


wiffelung und Uebung der garten Seetenträfte, den 


Unterricht oder die Mitcheilung nothzwendiger und 
| | Ya — grlisfis 
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beſten Mittel, int den Herzen junger Leute Men— 
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nüslicher Kenneniffe, und vorsüglich die ſittliche Bil⸗ 
dung der ingendlichen Kerzen sur Abſicht. | 


Domit die tungen Menfchen nicht träge, nichts⸗ 
denfende Machberer und blinde Nachahmer ters 
din, — ein großes Ungluͤt für fie felbft und fue 
die Geſellſchaft! — fo muß durdy öffentliche Ans 
ftalten der Bildung und des Unterrichis dafür ges 
forget werden, daß ihre Berflandesträfre bei Zeis 
ten gemeft, in dem erforderlichen Grade befchäfrige 
und durch Uebung geftärfer werden. Fruͤhe muß 
e8 ihnen zur Gewohnheit, ia sum Bedürfnis ters 
den, auf alles mas in ihrem Geſichtskreiſe vorgeber, 
aufsumerfen, su beobachten, zu prüfen und nid 
blos ihr Gedaͤchtnis mic gelernten und nachgeſpro⸗ 
chenen Sägen, fondern ihren Verſtand mir felbfts 
gedachten, flaren und deutlichen Kenntniffen su bes 
reichern. *) — Und ie fihmerer «es hält, daß die 
Empfindungen und die Einbildungsfraft ihre Herre 
ſchaft behaupte (morauf doch gleichwohl die ganze 
Wuͤrde und Gluͤtfeligkeit des Menſchen beruber) , eine 
deſto wichtigere Angelegenheit muß es dem Staate 
ſeyn, daß ſeine iungen Buͤrger und Buͤrgerinnen fruͤh 
angeführee werden, nicht nach den Antrieben blinder 
Gefühle oder Gewohnheiten, nidyt nad) den oft fo 
widerfinnigen und ſchaͤdlichen Gefegen der alles bes 
herrſchenden Tyrannin, der Mode, ſondern nach 
vernuͤnftigen Grundſaͤtzen und Maximen su han⸗ 

3 | dein. 
(* Nan fehe Herrn Heyne's Beanttvortung der Fra⸗ 
e: Welches find Die beften Mittel, den Franten 
erftand eines Kindes gefund zu machen ? Des⸗ 
gleichen Herrn Thieme's gefrönte Preisſchrift 
über die Hinderniffe des Selbftdenfens in Deutſch⸗ 
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deln. — Wer dieſe Bildung der kuͤnftigen Bürger 
‚sum Selbftdenfen, für das erfenner, mas fie wirks 
lich ift, für eins der gröften Brdürfniffe der Nation 
nen, ia der ganzen Menſchheit, und — gleiche 
wohl ſiehet, daß man in fo vielen Staaten nody 
ſehr weit davon entferne ift, nur die geringfte An⸗ 
falten hierzu zu machen; — follte es dem wohl zu 
verargen ſeyn, wenn er su zweifeln anfängt, ob die 
Anfprüce , die unfer Jahrhundert auf den ehren⸗ 
Holen Nahmen des Aufgeflarten macht , etwas 
mehr, als viele, geundlofe Anmallungen feyen? — 


Auf diefe Enemwiffelung ,' Uebung und zwek⸗ 
mäßige Seitung der Seelenträfte fomme in der That 
bei der Erziehung der Jugend weit mehr an, als 
auf die Menge der ihre mitzutheilenden Kenntniſſe. 
Denn wer follte von zwei jünglingen , von denen 
der Eine zwar viel an ſich gutes und nuͤzliches wuͤß⸗ 
ge, fein Denfvermögen aber deſto meniger gelbe 
hatte, der Andere aber bei einem geringen Dorras 
the von Kenneniffen eine Fertigfeie, die Sachen in 
der Geſchwindigkeit von ihrer rechten Seite anzu⸗ 
ſehen und richtig gu beurcheilen befäße, nicht den 
gestern, als den fünftig brauchbaren Mann, waͤh⸗ 

len? Indeſſen wird felbft zur formellen Geiftesbils 
dung, oder zu diefer Entwikkelung und Vervoll⸗ 
fommnung der Verftandesträfte , ein fchiklicher 
Stoff erfordert, woran diefe fich üben fönnen. Zu 
dem Ende muͤſſen der Jugend ſolche Renneniffe beis 
gebracht werden, welche nicht nur ihren Faͤhigkei⸗ 
sen und ihrer Faſſungstkraft angemeſſen und zu Mas 
terialien fuͤr ihr Denkvermoͤgen tauglich, ſondern 
auch an und — fi ihnen brauchbar und nuͤzlich 

| / 9 3 find. 
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find, Aug diefem doppelten Geſichtspunkte müffen 
die Gegenſtaͤnde gemählee werden, morlber die 
Volkserziehung Unterricht zu ertheilen hat, Auffer 
allem dem, was der iunge Weltbürgek willen, was 
‚gr bei guter Zeit lernen muß, wenn er derrinft als 


ein dentender und vernünftig handelnder Mann auf - 


dem Schaupluge des Lebens auftreren und feine Rolle 
gut fpielen, wenn er von den herrſchenden Thorhei⸗ 
ten des Zeitalter, frei bleiben und nad) eignen Eins 
ſichten fein Verhalten einrichten fol; mas ihn mit 
feiner Beſtimmung, die er als Menſch und als 
Bürger bat, frübe befanne madyen , oder ihn zur 
Kenntnis derfelben vorbereiten kannz felbft dasienis 
ge mie einzgeſchloſſen, mas der Wißbegierde eine blos 
angenehme Befriedigung und dem Geiſte eine mtereſ⸗ 
fonte Unt rhaltung gewaͤhret, und eben dadurch, daß 


es dem Gemuͤthe eine anziehende Beſchaͤftigung dar⸗ 
bietet, dus Bedürfnis finnficher Veraͤnuͤgungen ver⸗ 


mindert; — auſſier allem dieſem werden vorzuͤglich 
Religion und Sittenlehre die Hauptgegenſtaͤnde 
des Jugendunterrichtes bleiben muͤſſen. — Der 
Volkserdieher muͤſſe aber nicht ſowohl ſuchen feinen 
Lehrlingen ein zuſammenhaͤngendes Syſtem der Re⸗ 
ligion beisubringen (denn. Syſteme zu faſſen und ger 
börig gu uͤberſchauen, dies iſt nicht Sache der Kinds 
beit), als vielmehr, nachdem er die richtigen Grund» 
begriffe bei ihnen entwikkelt bar, fie auf die Quellen, 
ang denen fie ihre Religiongfenneniffe fchöpfen muͤſ⸗ 


‘ 


fen, auf die Natur und die Bibel, reche aufmerte 


fam, aber auch geſchikt su machen, aus diefen Quel⸗ 
fen geſunde, und wahre Begriffe su ſchoͤpfen. Er 


zeige ihnen die Vortheile, mie .fie durch einen ge⸗ 


seiffenhaften Gebrauch ihrer u 7 — 
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mierffame Beobacheung der fichtbaren Welt und 
durdy unbefangenes Forfdyen in den heiligen Ri. lis 
gionsfchriften, GOtt, feinen großen Plan, fein 
Verhaͤltnis su dem Geſchlechte der Sterblichen und 
feinen Willen hinlaͤnglich kennen lernen mögen, — 
Wenn irgend etwas in der Welt ıft, was die Kin⸗ 
der nicht durch blofes Auswendiglernen in dus Ges 
dächenis pfropfen, fondern durch Selbſtdenken und 
eignes Prüfen su ihrem geiftigen Eigenthume madyen 
ſollten; fo ift es die Religion. Dies iſt nicht mir dag 
ſicherſte Mittel, der fo fchädlichen Gleichgüfeigkeie ges 
gen die Religion vorzubeugen, (denn nichts kann den 
Menfchen gleichgültig feyn, mas von ihm richtig vers 
ftanden wird, und feiner Denkkraft Stoff zur unters 
baltenden Befchäfeigung gewaͤhret), fondern auch die 
er für das geben recht brauchbar zu 
mMachen. 


Mit dem Religionsunterrichte muß die Site 
lehre auf daB genauefte verbunden, aus Beifpielen, 
befonders aus denienigen , die in den heiligen Bis 
chern, theils zur Nachahmung, theils zur Warnung 
aufgegeichner find, entwikkelt oder wenigftens dadurch 
anfhaulih gemacht und durch Bewegungsgruͤnde 
der Religion unrerflüge werden. Durch diefe Mes 
£bhode wird die Moral niche nur für den Verſtand 
weit faßlicher, fondern aud für das H.rz vief 
wirffamer, als wenn fir blos in allgemeinen Säg:n 
und Vorſchriften gelehrer wird. — Ein polftändie 
“ ger Entwurf. einer. populären Lehrart würde bie . 
ſchwerlich an feinem rechten Orte ſtehen, zumahl 
da fdyon oben *) das Wefentlichfte, was in A 
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hung eines jeden zwekmaͤßigen Unterrichts zu bemer⸗ 
ten iſt, beigebracht worden. 


Auſſer diefem firtlichen Unterrichte, worin gang 
befonderg dahin su ſehen ift, daß. die Jugend früß 


das Gute um fein felbft willen und aus Gehorſam 


gegen das heilige Geſez lieben und ausuͤben lerne, 
muͤſſen auch alle im vorhergehenden Abſchnitte dieſer 
Schrift angegebenen Beſſerungs⸗ und Veredelungs⸗ 
mittel bei ber Volkserziehung nach Möglichkeit ans 
gewendet werben, damit das Wahre und Gute von 
den iunan Leuten nice nur mit dem Verſtande era 
funur, fondern auch als wahr und aut empfundenz 
die Gefuͤhle und Triebe für Rechtſchaffenheit, Red⸗ 
lichfeit und sine gemeinnuͤtzige Thaͤtigkeit früh gewekt, 
genaͤhrt und verſtaͤrket, die ſo leicht ausartende Ehr⸗ 
liebe und der Nichahmungstrieb richtig geleitet, und 
durch die verrinen Wirkungen aller divfer Mittel 
ie laͤnger ie mehr iener edle von einer anfgeffärten 
Vernunft erleuchtere Er: chufiasmus für Menſchen⸗ 
wohl und Tugend die Herrfchafe über ihre Herzen 
erhalte. Denn daß auch die niedrigften Volksklaſ⸗ 
fen auf eine vernünftiger Wefen wuͤrdigere Behand⸗ 
lungsart, als dieienige ift , die feider bisher in fo 
Dielen Staaten Sirte gemefen ift, daß auch fir auf 
dag Gluͤt einer ſtets forefchreitenden geiftigen. und 
ſietlichen Veredelung die gerechteſten Anfprüche mas 
chen können, — dies wird der Unverſtand und der 
herzloſe Defpotismus doch hoffentlich nicht mehe 
longe zu leugnen wagen. — Und da ſelbſt bei der 
gegenwärtigen gar nicht auf ſittliche melfe angelega 
sen Nerfoffung der Staaten, und bei den fo maͤch⸗ 
sigen Schwierigkeiten, — — — 
prale 


— ö— 345 
praftifche Vorurtheile, ſchaͤdliche Beiſpiele, herr⸗ 
ſchende Sinnlichkeit u. d. gl. m. ieder Verbeſſerung 
in den Weg legen, gleichwohl durch eine ſorgfaͤltige 
Jugendbildung, ſowohl in einzelnen Familien, als 
auch in oͤffentlichen Anſtalten, nad dem Zeugnis 
der Erfahrung, fo viel ausgerichtet werden fann 5 
wie folte denn nicht mie Grund su hoffen feyn, daß 
Durch eine nach den bisher vorgetragenen Grundſaͤz⸗ 
zen eingerichtete planmäßige allgemeine Volkserzie⸗ 
bung, sumahl wenn die ganse policifche Verfaſſung 
ihren mohlchätigen Abſichten günftig und .beförders 
lich wäre, in den zarten Hersen der meiften her⸗ 
anwachſenden DBürger eine» überwiegende Tu⸗ 
gendliebe angefache werden könnte? Hingegen wer⸗ 
den alle Verſuche einer ins Ganze eingreifenden 
allgemeinen Sittenverbeflerung fo lange ohne fon» 
bderlichen Erfolg feyn, bis daß an der Umſchaffung 
ber Nationalerziehung nad) ſolchen geläuterten Prins 
‚zipien mit Ernſt gearbeiter, gu dem Ende für eine 
binlängliche Anzahl tuͤchtiger Erzieher und Lehrer 
geforgee und furz, alle gu dieſer mwohlchätigen Ab» 
ſicht erforderliche befondere Einrichtungen , ſowohl 
in Städten, als auf dem Sande, nidye nur fürden 
großn gemeinen Haufen, fondern auch für die hör 
bern Stände, getroffen werden. Wie wenig Übris 
gens die alfermeiften unfrer Volksſchulen, mo fo 
ſchlecht für die Anbauung der geiftigen Vermoͤ⸗ 
gensarten und für die moralifche Bildung geforge 
wird , daß e8 vielmehr feheinen könnte, als fuche 
man dureh die gewöhnlichen marternden Gedaͤcht⸗ 
nisarbeiten die Denffräfte mis alem Fleiße zu uns 
serdrüffen und die Religion den Kindern bei Zeis 
sen sum Etel in machen , — wie wenig folche 
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Schulen den Namen geiftiger. und fieelicher Bil⸗ 


dungsanftaleen verdienen, fälle nun wohl von felbft 
in die Augen. 


Achtes Kapitel, 





Don dem äffentlichen Volksunterrichte fuͤr die 
Erwachſenen und von der Volkslektuͤre. 


Ni in der Volkserziehung angefangene Beleh⸗ 
rung, Aufflärung und ſittliche Veredelung der 
Nation muß durch einen zwekmaͤßigen Sffentlichen 
Unterricht für die Erwachfenen fortgeſezt wer⸗ 
den: auch diefer verdienet alfo, als ein unentbehrs 
liches Mittel der Volksbildung, für eine ſehr wich⸗ 
tige Angelegenheie ieder weifen Staatsregierung ans 
gefeben gu werden. 


Religion und Moral find die vornehmſten 
Gegenſtaͤnde, womit fich auch diefer Volks unterricht 
für die Erwachſenen su befchäftigen hat. Die Zus 
fammenfänfee zum fogenannten öffentlichen Gottes⸗ 
Dienfte find bis ige die Hauptanftalten , welche die 
fen Unterricht sum Endzwekke haben: und in ber 
That, menn die Beſuchung der Tempel nicht für 
ein Mittel, ſich um GOtt verdiene su machen, fons 
dern für ein Mittel der eigenen Belehrung und fitts 
Tichen Vervollkommnung angefehen wird; wenn die 
Religionsmaprheieen, mit Ausfchlieffung alles deſſen, 
was blos Sache der Speculation ift, und auf Em⸗ 

5 . pfindung 
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pfindung und Willen keinen Einfluß hat, in ihrer 
ungekuͤnſtelten Verſtaͤndlichkeit und Würde, ſowol 
zur Belehrung des Verſtandes, als auch zur Ruͤh⸗ 
rung des Herzens, vorgetragen; wenn Aberglaube 
und Vorurtheile mit Gruͤnden widerlegt und Un⸗ 
dultſamkeit und Religionshaß mit Ernſt und Nach⸗ 
druf betaͤmpfet; wenn der moraliſche Unterricht mie 
den oͤffentlichen Religionsuͤbungen gehoͤrig verbun⸗ 
den, und alle theoretiſche Wahrheiten zur Beſſerung 
der Geſinnungen, vornemlich zur Befoͤrderung der 
Menſchenliebe, angewendet werden; wenn endlich 
die ganze aͤuſſerliche Einrichtung des oͤffentlichen Got⸗ 
cesdienſtes alſo beſchaffen iſt, daß die Herzen durch 
das damit verbundene Feierliche und Sinnlichruͤhren⸗ 
de su Gefühlen der Andacht erheben werden: unter 
diefen Bedingungen gehören foldye gemeinfchaftliche 
Zufammenfünfte gewiß unter die vorzuͤglichſten Bils 
Dungsmittel, weldye eine ganz ausgegeichnere Adys 
zung und Aufmerkfamfeie der Regierung verdienen, 
Aber wie viel fehle noch daran, daß dergleichen ſoge⸗ 
nannte gottesdienftlihe Verſammlungen das feyen, 
was fie. ſeyn ſollten! Die gewöhnlichen öffentlichen - 
Borträge, oder fogenante Predigeen, find ihrer Nas 
zur nach, der Faſſungskraft des großen Haufens, 
welcher für kurze, ganz ungefünftelte, das Herz ers 
wärmende Anreden vielmehr Geſchmak und Sinn 
bar, nicht fonderlich angemeffn. Wie nätlich würs 
de es feyn, wenn anftare diefer allzuhaͤufigen, zu⸗ 
- fammenhängenden und funftmäßig eingerichteren Res 
den, die aͤcht ſokratiſche Methode, in Fragen und 
Ulnterredungen, wobei die Entwikkelung und Auftlaͤ⸗ 
rung der SBegriffe immer weit mehr gewinnt, alg 
durch die ſchoͤnſte Predige, öfter: in _— ge⸗ 
— | Famf 
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bracht würde! Die foͤrmlichen Reden wuͤrden dann 
nicht nur deſto mehrere und aufmerkſamere Zuhörer 
brfommen, ſondern auch von iedem treuen Lehrer 
deſto ſorgfaͤltiger und zwekmaͤßiger ausgearbeitet wer⸗ 
den koͤnnen, ie ſeltener ſie waͤren. — In den Ge⸗ 
ſaͤngen, Formeln und Liturgien ſollte nicht nur mehr 
Munnigfaltigfeie, fondern auch mehr wahrer Ges 
ſchmat herrſchen, und dabei auf die Foreſchritte in 
Auftlärung und Kultur, auf die iedesmahlige Fafs 
fungsfähigfeiet und die Bedärfniffe des Publikums 
m hr Ruͤtſicht genommen, mithin in Anfehung aller 
diefer Dinge auch häufigere und fehiflichere Abans 
derungen gestoffen werden, als wirklich geſchiehet. — 
Endlich da bei einem allzuvermiſchten Haufen von 
Zuhörern die ſittlichen Angelegenheiten der einzelnen 
Etände und Kloffen nicht mit der gehörigen Voll⸗ 
ftändigkeie abgehandelt und die befondern Pflichsen 
nicht mie binlänglicher Genauigkeit fönnen erklaͤret 
werden; fo folten die Gemeindsglieder eines Alters, 
eins Standes u. ſ. w. (d. i. bald die Eltern, bald 
Die ertuachfenen Söhne, bald die Töchter, bald die 
- Dienfiboten u. ſ. f.) von. Zeit su Zeit beſonders vers 
ſammlet, ihnen ihre Schuldigfeisen deutlich erfläs 
rer, die Troftgründe, wodurch fie ſich unter den La⸗ 
ften ihres Standes und Berufes ſtaͤrken und aufs 
richten follen, ang Pers geleger, furz, ihnen nur 
dasjenige vorgetragen werden, was auf ihre Jage 
ober Verhaͤltniſſe eine nähere Beziehung hat — 
Doch ich gehe weiter, 


Weil der Menfch, mwofern er gut und gküffich 
feyn will, mehr willen muß, als was eigentlich im 
das Gebiet der Religion und Moral we, oder 

Zr zn beiler, 
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beſſer, well der. hohe Zwet feines Daſeyns, (die 
Vervollkommnung feiner ganzen Perfon,) mie wel⸗ 
chem ihn Religion und Sittenlehre befanne madyen, 
nicht erreicht, und die befondern Pflichten, die als 
Mittel zu ienem Hauptzwetke gu betrachten‘ find, 
nicht erfüllee werden können, woferne er nicht feis 
ne Kenntniſſe über gar mandyerlei Arten von Ges 
genftänden immer mehr erweitert und berichtiget; 
fo würde es eine fehr weſentliche Verbeſſerung feyn, 
wenn über alles, was allgemeine menfchliche Ange⸗ 
legenheit heiße, ebenfalls ein recht zwekmaͤßiger oͤf⸗ 
fenzlicher Volksunterricht ertheilet würde. Die Ges 
ſundheitslehre, die Daushaltungsmiflenfchaft, die Erz 
tiebungsfunft, die algemeine Klugheitslehre, ia for 
gar die Naturgefchichte, die populaire Naturlehre, 
die Meßkunſt, die Erdbefchreibung, die Gefchichte, 
befonders die varerländliche u. dgl. mehr, würden 
hierzu zeichen Stoff darbieten. Selbſt manches, 
das unmittelbar und sunächft blos zu einer ang-neba 
men Befriedigung der durch eine beifere Etziehung 
rege gemachten Wißbegierde und gu einer unterhal⸗ 
enden Geiſtesbeſchaͤftigung diener, müßte in diefen 
Plan mit aufgenommen werden. Denn ift es nicht 
auch eine Angelegenheit dee Menſchheit, daß ſelbſt 
der gemeine Bürger an geiſtigern Arten des Zeita 
vertreibes immer. mehr Geſchmak bekomme, damit 
« er sur Ausfülung feiner leeren Stunden niche im» 
mer su den foflbarern und gefährlichen ſinnlichen 
Bergnügungsareen feine Zuflucht nehmen dürfe? 
Ja es hat ſchon jeder Menſch, als Menſch, ohne 
Unterſchied der Staͤnde, ein ganz unbezweifeltes 
Recht auf ein gewiſſes Maß des intellektuellen und 
Aftberifchen Genuſſes, und der Staat iſt m 
| en,/ 
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den, auch ben niebrigften Wolksklaffen ihren Ara 
theil daran zu verfchaffen. Mur dürfen diefe Zweige 
des Volksunterrichtes, ob fie gleich allenfads zum 
Theil den Religionsichrern aufgetragen werden fönns 
ten, niche mit den öffentlichen Religionsübungen vers 
bunden werden: denn Tempel und Kanzeln müffen 
den Vortraͤgen der Glaubens: und Sittenlehre im 
eigentlichen Verſtande, gebeilige bleiben. 


Eben fo viel — und vielleicht noch mehr — ale 
der öffentliche mündliche Unterricht für die Erwach⸗ 
fenen wuͤrde eine recht zwekmaͤßig eingerichtere 
Volkslektuͤre zur allgemeinen Bildung beitragen. 
Eine Geſellſchaft aufgeflärcer und einfichtsvoller ; 
mit den iedesmaligen Bedürfnilfen und Faſſungs⸗ 
fäbigfeiten des Publitums hinlaͤnglich befannrer, 
dabei redlicher und patriotiſch gefinneee — kurs, im 
jedem Berrachte au diefem Gefchäfte gefchitter Mans 
ner, müßte von der Obrigkeit den Auftrag erhalten 
eine hinkingliche Ansahl von Volksbuͤchern zu befors 
gen, aber auch mie der Vollmacht und den Mitteln 
verfehen feyn, foldye der Menge auf eine leichte, 
bequeme und wohlfeile Arc in die Hände zu bringen. 


Bei diefem Plane zu einer zwekmaͤßigen Volks⸗ 


lektuͤre, die fidy über alle Theile des auch dem gemeis 
‚nen Menſchen nörhigen oder doch nuͤtzlichen Linters 
richtes verbreiten, wichtige und intereffante Kennt⸗ 
niffe in mannigfaltigen Formen -und Einkleidungen 
vortragen, und den Herzen von allen möglichen Seis 
ten müßte beisufommen füchen, würde man Auf alle 
Volksklaſſen, auf iedes Alter, auf ieden wichtigen 
Ort⸗ und Zeitumftand und auf iedes hierin gegründ 
deu de Bedinfnie, nichs nur inder Wahl der Mars 
tien / 
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rien, ſondern auch in Anſehung der Schreibart und 
des ganzen Tones, die ſorgfaͤltigſte Ruͤkſicht nehmen 
muͤſſen. Durch einen hinlaͤnglichen Vorrath wirk⸗ 
lich guter und zu der iedesmaligen Stufe der Kultur 
des Publikums paſſender Volksſchriften wuͤrden die 
gefchmaflofen und ſchaͤdlichen Scharteken vol finftes 
rer Myſtik, die Geber: und Gefangbücher vol faden 
Religionsgetaͤndels und fo mandye andere Bücher, 
welche Vorurtheile und Aberglauben lehren oder 
doch unterhalten, gar bald von felbft ihe Anfehen 
verlieren, und feine obrigfeitlihe Machtgebote zu 
ibrer Vertilgung noͤthig ſeyn. — Und. würden die 
Volksſchriftſteller gehörig ermunsere, geebree und 
belohnet; fo würde das nicht fehr gemeine Talene, 
für die Menge nicht nur durdyaus verftändlich und 
intereſſant, fondern auch ihren wahren Bedürfniffen 
gemäß zu fehreiben , fich immer mehr entwikkeln, 
vervollkommnen und thaͤtig bemeifen, fo, daßes an . 
einem binlänglichen Votrathe brauchbarer Arbeiten 
diefer Ars nie fehlen würde, 


Neuntes Kapitel, 








Von den Holksluſtbarkeiten, wie auch von dem 
Gebrauche der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften zur moraliſchen Bildung. 


Di⸗ oͤffentlichen und gemeinſchaftlichen Volks⸗ 

luſtbarkeiten muͤſſen nicht nur vor allen Dingen 

unſchaͤdlich, ſondern auch, mo moͤglich, alſo be⸗ 

ſchaffen ſeyn, daß fie wenigſtens mittelbarer * 
au 
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auf die Denfungsate und den allgemeinen Charakter 
des Publifums einen vorcheilhaften Einfluß haben, 


Ich kann denen meinen Beifall nicht geben , 
meldye vorgefchlagen haben, man folle iene ebes 
dem üblichen; zügellofen Vergnuͤgungsarten des 
gemeinen Haufens, flat welcher ſeit einiger Zeic in 
vielen Gegenden ein Geſchmat an taͤglichem Wobl⸗ 
leben und eine Menge von Bedürfniffen der Sinns 
lichkeit und Lekkerhaftigkeit, auch in den niedrigen 
Ständen, fich immer mehr verbreiter, wieder einsus 
führen ſuchen, — weil ieneden Sitten, dem Bermös 
gen und der Geſundheit bei weitem nicht fo nachthei⸗ 
fig su feyn pflegen, als diefe. — Zugegeben, daß 
es mit diefem Grunde ihres Vorſchlages feine voͤllige 
Richtigteit habe; fo leuchtet doch nicht ein, daß man 
berechtigt feyn folte, an die Stelle eines groͤßerit Lies 
beis ein fleineres gu fegen, fo lange nicht erwieſen 
ift, daß das Größere anders gar nicht verdrängen 
werden fann, als dadurch, daß man feine Stelle 
voneinem Geringern, — das aber doch immer noch 
ein Uebel bleibe, — einnehmen laͤßt. Wenn fi 
dem Hange zu haͤuslichem Wohlleben und zu vers 
vielfaͤltigten ſinnlichen Genußarten anders nicht, 
als durch Beguͤnſtigung der ehemahligen, und in 
vielen Gegenden bis auf dieſen Tag noch allzuge⸗ 
woͤhnlichen, rohen, ausgelaſſenen Volksluſtbarkei⸗ 
ten ſteuren ließe; ſo moͤchte man dieſe letztern, als 
die weniger ſchaͤdlichen, immerhin wieder in Gang 
zu bringen ſuchen. Allein dieſe Vorausſetzung iſt 
nur angenommen, nicht erwieſen. — Die Mittel, 
den großen Haufen gegen die Uebel des immer um 
fich greifenden raffinittern Luxus gu mn find 

bis her 
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Bisher abgehandele worden: man ſuche nur wahre 
Hufflärung und wahre Kultur immer mehr in Auf⸗ 
. nahme zu bringen; und die Nacheheile der unächren, 
ſchiefen und halben Kultur werden von felbft vera 
fchwinden. Um die ſchaͤdlichen Folgen dieſer leztern, 
die freilich oft groͤßer, wenigſtens auffallender ſind, 
als die Uebel eines voͤlligen Mangels an Kultur, 
wegzuſchaffen, darf man alfo die ſchief⸗oder halb⸗ 
kultwirten Menſchen niche wieder um einige Stufen 
in ihren rohern Zuſtand suräfftoßen; man müßte 
denn Willens fenn, fie nie aus dbemfelben ſich bers 
ausarbeiten su laſſen. — Wer aber dieſer Marime 
sugerhan ift, der weiche in den erften Grundideen, 
worauf unfer ganses Syſtem ruhet, allzuweit von 
uns ab, als daß wir weiter mie ihm flreicen könnten. 


Wbozu follen aber uͤberhaupt die öffenzfichen und 
gemeinfchaftlichen Bolfsluftbarfeiten dienen? Dies 
fe Frage wird niemand aufwerfen, der iemahls be⸗ 
dacht hat; daß, vermöge des dem Menſchen fo nas 
zürlichen Triebes zur Gefelligfeie, der Umgang mie 
unſers leihen, welcher iede unfrer Sagen ange⸗ 
nehmer macht, iedes Gefchäft erleichrere und ſelbſt 
das Leiden verfüfer, — nothwendig auch die Ver⸗ 
gnuͤgungen würsen und jeden Genuß erhöhen muͤſſe. 
Gemeinfchaftlich genoffene Freuden gewinnen unges 
mein viel durch die ſympathetiſche Theilnehmung ar 
der Sröhlichkeit Anderer , fo wie durch die Nora 
ftelung , daß diefe wieder an unferm Vergnuͤgen 
Antheil nehmen, ia ſchon dadurch, daß wir Mens 
ſchen um uns haben, die gegenwaͤrtig mit uns gleidy 
geftimmer find, denen wir unfere Empfindungen 
mittheilen und mis welchen wir uns uber unfer Ders 
Ä | gnuͤ⸗ 
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gnuͤgen oder ähnliche angenehme Gegenſtaͤnde unters 
halten können. Iſt es alfo su bewundern , daß vers 
anügte Menſchen Geſellſchaft zu ſuchen pflegen, und 
doß den Meſſten fein Genuß in der Einfamteit recht 
ſchmathaft ıft ? Hierin liege ohne Zweifel die erſte 
Veranlaſſung zu den meiſten Fam lienfeſten und 
aͤbnlichen frohen Zuſammenkuͤnften. — Doc die 
oͤffentlichen Volksergoͤtzungen ſind auch wegen ihres 
Eufluſſes, den fie auf die Sitten und den Charak⸗ 
ter der Nation haben koͤnnen, der Aufmerkſamkeit 
und der Aufſicht einer weiſen Obrigkeit würdig, 


Es ift fchon bemerkt worden, baß iedes Ver⸗ 
gnuͤgen, folglich auch die genteinfchaftlichen Volks⸗ 
beiuftigungen, vor allen Dingen utifchaölich ſeyn 
müffen. Ohne diefis erſte Erfordernis koͤnnen fie 
unmöglich von der Moral gebilliget, oder von einer 
aufgeflärten Staatsphiloſophie gedultet werden: 
Zwar ıft eine gewiſſe gemaͤßigte Ausgelaſſenheit, — 
wenn ich ſo ſagen darf, — nicht bei ieder Ark dieſer 
oͤffentlichen Volksluſtbarkeiten ſchlechterdings zu 
verdammen, und ſie iſt deſto eher au ertragen, ie 
niedriger und ungebildeter die Stände find , denen 
ſolche Beluſtigungen eigentlich zugehoͤren: aber dies 
ienigen Graͤnzen, ienſeits welcher dieſe frohe Ausge⸗ 
laſſenheit Zuͤgelloſigkeit heißt, und für Sittlichkeit / 
Vermoͤgen und Geſundheit, auf irgend eine Weiſe/ 
ſchaͤdlich, oder doch gefährlich wird, dürfen ſchlech⸗ 


terdings nichr überfehrieten werden, Um diefes.aber 


zu verhücen, iſt es niche hinlänglich, daß das Voll 
bei ieder Gelegenheit belehret und uͤberzeuget werde / 
wie gut die Maͤßigung in ollen Dingen fey 5 ſondern 
es werden uͤberdas noch beſondere Veranſtaltungen 
| und 
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And beſtimmte Geſetze über dieſe Angelegenheit, vor: 
Zzuͤglich aber Aufſeher von Verſtand und Anſehen 
bei den: meiſten öffentlichen Ergoͤtzungen exfordert. 
Dies ſcheint hoͤchſt nothwendig, um die große Men⸗ 
ge. in iedem Stande (denn ich rede nicht blos von 
den niedrigften, fondern auch von einigen der zahlrei⸗ 
ihern höhern Klaffen) ihres Antheiles von: dem: is 
tem Geſchmaktke angemeflenen gefelligen Vergnügen 
‚genießen zu laffen, ohne gleichwohl die gemöhnfich 
hieraus entfpringenden narhtheiligen Folgen befürähs 
ten zu dürfen, — Doch auch die andere Ruͤkſicht, 
nach welcher mandye gemeinſchaftliche Ergoͤtzungen, 
wofern ſie mit Klugheit eingerichtet werden, ſogar 
auch viel Gutes ſtiften koͤnnen, verdient noch 
‘einige: Ausenblitte unſere Aufmertſamkeit. 


Oeffentliche Wertuͤbungen in gewiſen nuͤzlichen 
Sereigteiren und Gefchitlichkeiten würden. niche nur 
zur Beförderung dieſer Kunftfectigfeiten, und zur 
»Erwekkung einer loͤblichen Nadyeiferung in denfels 
ben ſehr wirtfame Mittel ſeyn, fondern auch theild 
“den unmittelbat dabei intereßirten Perfonen, theild 
auch der ganzen Menge der Zuſchauer, eine ange: 
nehme und anziehende Unterhaltung gewähren. Daß 
alſo ſolche Wettkaͤmpfe von allerhand Art zu oͤffent⸗ 
lichen Nationalluſtbarkeiten auſſerordentlich tauglich 
ſeyn, wenigſtens mit andern gemeinſchaftlichen Era 
gZoͤzlichkeiten ſehr wohl verbunden werden Konnte ) 
| dies bedarf feines: Beweiſes. F 


Ein noch weit wichtigerer Voethelt fuͤr die Ss 

bg des Nationalcharakters Würde dat aus entſte⸗ 

ben⸗n wenn das Intereſſe F welches die — af 
em 
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ihrem Volte und Vaterlande, an ihrer Gegenb/ 
an ihrem Geburts⸗ und Wohnorte, an ihrem Stan⸗ 
den. d. gl. zu finden pflegen, mit den ſittlichen Trie⸗ 
ben veremigt, und dieſe durch jenes verſtaͤtket wuͤr⸗ 
den. Daß dieſes moͤglich ſey, duͤrfte wohl ſchwer⸗ 
lich bezweifelt werden ktoͤnnen. Wenn zur Erinnerung 
an merkwuͤrdige Nationalbegebenheiten, oder sum 
Andenten feltener Menſchen, die ſich durch muthige 
:SBetämpfung ſchaͤdlicher Vorurtheile, durch Geis 
ſtes ſtaͤrke und lobenswerthe Selbſtverleugnung, durch 
bervährte Rechtſchaffenheit und ſtandhafte Beobach⸗ 
zung ſolcher Pflichten, die einer vorsüglichen Empfeh⸗ 
Yung su bedürfen ſcheinen, — wenn zur Ehre fols 
cher befonders achtungs und nachahmungsmürdiger 
Menſchen, prunklofe, aber für die Stände, und den 
Theil der Nation, worauf es dabey eigentlich ange⸗ 
ſehen waͤre, intereſſante Feſte gefeiert; wenn bei 
ſolchen Feierlichteiten, welche allenfalls auf Reli⸗ 
gionsfefte verlegt, ia nach Befinden der Umſtaͤnde 
mit den Religionsuͤbungen verbunden werden koͤnn⸗ 
ten, iene merkwuͤrdige Perſonen oder Thaten durch 
paſſende Lobreden oͤffentlich geruͤhmet und zur Nach⸗ 
ahmung empfohlen würden; — ſollten durch dieſe 
und aͤhnliche Anſtalten nicht die wichtigen Empfin⸗ 
dungen des Patriotismus und eines edlen Nat onal⸗ 
ſtolzes in das Intereſſe der Tugend hineingezogen 
und als kraͤftige Antriebe zum Guten und Edlen 
genust werdenfönnen? — Und wenn «8 immer mebe 
Sitte würde, aud) einen Theil anderer Volksfeier⸗ 
lichkeiten , dergleichen Hochzeitfeſte, oͤffentliche Bea 
graͤbnisfeierlichteiten u. d. gl. m. find, — aufeine 
ähnliche Arc su moraliſchen, menigftens patrioti⸗ 
- fihen Zweffen, und zur Ermeffung guter menfchens 
| freund 
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freundlicher Geſinnungen, und gemeinnuͤtziger, lo⸗ 
benswuͤrdiger Entſchließungen zu benutzen; was wuͤr⸗ 
de nicht hiervon mit der Zeit zu hoffen ſeyn? Die 
Tugend hat und behaͤlt immer (Dank dir, goͤttliche 
Vernunft!) ſehr mächtige Reise für das menſchliche 
Hetz: und wenn die hier vorgeſchlagenen Mittel mit 
der Klugheit des wahren Menſchenkenners gebraucht 
. würden; fodürften wohl folche Befchäftigungen mit 
moralifhen Gegenftänden bei den meiften öffentlis: 
hen Feierlichkeiten mit der Zeit wahres Beduͤrfnis 
werden. Bei froben, ia auch bei traurigen Gele⸗ 
genhriten (deraleichen öffentliche Seichenfeierlichkeis 
ten find) ift dus Gemuͤth für guce Eindrüffe weit 
offener, als zu andern Zeiten, und diefe erhalten. 
ſich, vermittelſt der damit verbundenen angenehmen, 

wenigſtens mertwuͤrdigen Umſtaͤnde, länger im Ans 
denten. — Endlich würde die Unterhaltung mit 
fittlichen Gegenftänden wenigſtens dazu beitragen, 
die gefellfehaftliche Freude in den Schranfen der 
Ehrbarkeit su halten, ‚übrigens aber das wahre ges 
meinfchaftlihe Vergnügen , anftare demfelben Abs 
bruch zu ehun, nur noch mehr befördern und erhoͤ⸗ 
ben. Denn mächft niche die gegenfeitige Siebe , 
Achtung und Vertraulichkeit defto mehr, ie mehr 
wir feben , daß wir es mir guten Menfchen zu thun 
haben, wenigſtens mie Menfchen, die für dag, mas 
wir ſelbſt ſchaͤtzen und lieben, Gefuͤhl befigen? — 
und Gefuͤhl für die Tugend haben wirklich noch die 
Meiſten, und werden es durch den klugen Gebrauch 
ſolcher Veredlungsmittel noch immer in groͤßerm 
Maße bekommen. Auch wuͤrde die falſche Scham, 
welche viele ſonſt nicht uͤbelgeſinnte Menſchen, be⸗ 
ſonders aus den hoͤhern zu abhaͤlt, a 
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+ den zu fprechen., ſich bald verlieren, wenn «8 erſt 


einmal berrfchende Sitte (ich will nicht fagen Mode; 
denn diefes Wort iſt ſchon feit zu langer Zeit mig 
nachahmungsſuͤchtiger, kleingeiſtiſcher Eitelkeit gleich⸗ 
bedeutend geweſen, als daß es zur Bezeichnung hoͤ⸗ 
herer Angelegenheiten der Menſchennatur noch Wuͤr⸗ 
de genug haben ſollte) — wenn es einmal guter Ton 
zu werben anfinge, ſich bei feierlichen und zahlrei⸗ 
chen Zufammenfünften über das Gute und Edle, 
und alles was daſſelbe befördert, gemeinfchaftlich su 
unterhalten. — Doch es ſey mir genug, diefe Ideen / 
deren weitere Ausführung nicht hierher gebörer, nur 
aufgewekt su haben: mer mweiter darüber nachdenken 
will, wird fie gewiß niche unfruchtbar finden, Ä 
Endlich verdiener das Schaufpiel ein gans vor⸗ 
zuͤglicher Gegenſtand der Aurmerkjamfeit eines für 
Die fircliche Vervollkommnung feines Volkes beforgs 
gen Regeneen zu ſeyn. Was aber noch gefcheben 
müffe, damit es den Nahmen ‚eines ſittlichen Bils 
dungsmittels und einee Schule der Tugend mit 
Recht führen koͤnne; wie es einzurichten fey , das 
mir es nicht eitle und fchädliche, fondern nur 
edle Empfindungen und Geſinnungen, vorzuͤglich in⸗ 
nige Achtung gegen alles Gute, und iene ſympathe⸗ 
nfche Bewegung der Tugend wirke, welche fich gu gleis 
eher Vollkommenheit zu erheben ſucht; — über dieſes 
alles hat der vortreffliche Sulzer ſo viel Schoͤnes und 
Herrliches geſagt, daß ich mich nur auf ſein unſterbli⸗ 
ches Wert beziehen darf. *) Nicht 
| 


*) Siehe in deſſen allgemeiner Theorie der ſchoͤnen 
- Kun pornehmlich die Artifel Schaufpiel, Eos 
modie, Zranerfpiel u. g. m. — 
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Nicht nur bei den oͤffentlichen Volksluſtbarkei⸗ 
ren, bei Feſten u. d. gl. ſondern auch noch auf man⸗ 
cherlei Arten, laͤßt ſich von den ſchoͤnen Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften ein fuͤr die Nationalbildung ſehr 
vortheilhafter Gebrauch machen. Der lezte und er⸗ 
habenſte Zwet der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſoll ſeyn, su vergnuͤgen, um den Gift zu vera 
Yolfoinmnen und das Herz zu beilern, Denn ge⸗ 
winnet niche felbft das durch fie bewirkte Vergnuͤgen 
defto mehr an Würde und an Dauer, ie mehe zu 
- gleicher Zeit die fumpathetifchen und moralifchen 
Empfindungen gerühret , der Verſtand unterhals 
ten, geübte und aufarheller, — kurz, ie mehr die 
Entwikkelung und Ausbildung unfrer intellektuellen 
und ſittlichen Kräfte durch fie beförderr wird, *) 


j \ 
Da die weſentliche Wirkungsart der fehönen 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften darın beſtehet, daß ſie 
den Gegenſtaͤnden, die fie behandeln, fo viel ſinn⸗ 
liche Kräfte mittheilen, daß diefe aufhören biofe 
Obiekte des erfennenden Verſtandes su ſeyn, indem 
ſie zugleich die Imagination und Empfindung ange⸗ 
nehm rühren, die ganze Aufmerkſamkeit der Seele 
amziehen und in dem Herzen entweder Zuneigung 
oder Abneigung erzeugen; fo erhellet, daß _fie die 
Triebe des Gemürhes ın ihrer Gewalt haben, und 
ſolche eben ſowohl auf das Nüsliche und Gute, als 
auf das Boͤſe und Schädfiche su Ienfen vermögen, 
je nachdem fie es entweder für ihren erhabenen Bes 
ruf halten, das Gute in dem Gewande der Schöns 
beie darsuftelen , oder z Gegentheile — — | 
4 o 
*) Vergl. Herrn Eberharde Theorie des Dentens 
m Empfindens ©. 202, ff. 
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ſellſchaften von: refigiöfen und ſittlichen Gegenſtaͤn⸗ 
- den zu ſprechen, fich bald verlieren, wenn es erſt 
einmal herrfehende Sitte (ich will nicht fagen Mode; 
denn diefes Wort iſt ſchon feit zu langer Zeit mig 
nachahmungsfüchriger, kleingeiſtiſcher Eitelkeit gleich⸗ 
bedeutend geweſen, als daß es zur Bezeichnung hoͤ⸗ 
herer Angelegenheiten der Menſchennatur noch Wuͤr⸗ 
de genug haben ſollte) — wenn es einmal guter Ton 
zu werden anfinge, ſich bei feierlichen und zahltei⸗ 
chen Zufammenfünften über das Gute und Edle, 
und alles was daſſelbe befördert, gemeinfchaftlich zu 
unterhalten. — Doch esfiy mir genug, diefe Sdeen, 
deren weitere Ausführung niche hierher gebörer, nur 
aufgewekt su haben: mer weiter darüber nachdenken 
will, wird fie gewiß nicht unfruchtbar finden, 

Endlich verdiener das Schaufpiel ein ganz vor⸗ 
züglicher Gegenſtand der Aufmerkſamteit eines für 
Die ſittliche Vervolltommnung feines Volkes beforge 
gen Regenten zu ſeyn. Was aber noch geſchehen 
muͤſſe, damit es den Nahmen eines ſittlichen Bil⸗ 
dungsmietefg und einer Schule der Tugend mit 
Recht führen fönnez wie es einzurichten ſey, das 
mir es nicht eitle und fchädliche, fondern nur 
edle Empfindungen und Gefinnungen, vorsüglich-ins 
nige Achtung gegen alles Gure, und iene ſympathe⸗ 
sifche Bewegung der Tugend wirfe, welche ſich su gleis 
eher Bonfommenpeitsu erheben ſucht; — über dieſes 
alles bar der vorsrefflihe Sulzer fo viel Schönes und 
Herzlichen geſagt, daß ich mich nur auf fein unſterbli⸗ 
ches Wert beriehen darf. *) | Nice 
| * * 


*) Siehe in deſſen allgemeiner Theorie ber ſchoͤnen 
ſe pornehmlich die Artikel Schaufpiel, Eos 
moͤdie, Zranerfpiel u. g. m. * 
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Niche nur bei den öffentlichen Volksluſtbarkei⸗ 
ven, bei Seften u. d. gl. fondern auch nody auf mans 
cherlei Arten, läße fich von ben ſchoͤnen Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften ein für die Nationalbildung ſehr 
vortheilhafter Gebrauch machen. Der lezte und ers 
babenfte Zwek der ſchoͤnen Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten fol ſeyn, su vergnügen, um den G:ift su vera 
polfoinmnen und das Herz su beifern, Denn aes 
winnet nicht felbit das durch fie bewirfee Vergnuͤgen 
defto mehr an Würde und an Dauer, ie mehr zu 
- gleicher Zeit die fumpatherifchen und moralifchen 
Empfindungen geruͤhret, der Verſtand unterhal⸗ 
ten, geuͤbt und aufaehellet, — kurz, ie mehr die 
Entwikkelung und Ausbildung unſrer intellektuellen 
und ſittlichen Kräfte durch fie befoͤrdert wird. *) 


X 

Da die weſentliche Wirkungsart der ſchoͤnen 
Kuͤnſte und N darın beſtehet, daß fie 
den Gegenftänden , die fir behandeln, fo viel ſinn⸗ 
liche Kräfte mittheilen, daß diefe aufhören biofe 
Obiekte des erfennenden Verſtandes su ſeyn, indem 
ſie zugleich die Imagination und Empfindung ange⸗ 
nehm rühren, die ganze Aufmerkſamkeit der Seele 
amzehen und in dem Herzen entweder Zuneigung 
oder Abneigung erzeugen; fo erhellet, daß ſie die 
Triebe des Gemuͤthes ın ihrer Gemalt haben, und 
folche eb:n fowohl auf das Nuͤzliche und Gute, als 
auf das Böfe und Schädfiche su Ienfen vermögen, 
ie nachdem fie es entweder für ihren erhabenen Be⸗ 
ruf halten, das Gute in dem Gewande der Schöns 
beie darzuſtellen, oder g" Gegentheile — er 
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*) Vergl. Herrn Eberhards Theorie des Dentend 
um Empfindens ©. 202. ff. 
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hohe Würde dergeftale verfennen , daß fie ſich ges 
brauchen laffen, um die Häplichkeie dis Safters mie | 
einer reisenden Hülle zu verlarven. — Die Weiss 
heit kann der Künste des Vergnuͤgens nicht entbeh⸗ 
ren: denn nur alsdann , wenn fie diefe u Gehuͤl⸗ 
finnen hat, wird die von ihr entdette und vorgetras 
gene Wahrheit niche nur den, Vetſtand leichter 
überzeugen, fondern auch in der & flalt des Guten 
und Schönen das Herz rühren. Auf dirfe Art bes 
dienen fie fich der Sinnlichkeit zum großen Votthei⸗ 
fe der Tugend. Wenn firaber, anſtatt Gerechtig⸗ 
feie, Ehrlichkeit und Wohlthun liebenswuͤrdig zu 
machen, Mich und Entſchloſſenheit zu ſchweren 
Pflichtuͤbungen im Gemüche anzufachen oder zu uns 
aunterhalten, und edle, fictlidy gute Geſinnungen in 
den Herzen zu pflungen ober zu befefligen , fich viel⸗ 
mebr dazu misbrauchen laſſen, daß fie finnliche Be⸗ 
gierden und Triebe, die ohnehin ſchon su mächtig 
find, oder e8 doch leicht werden fönnen, noch mehr 
verſtaͤrken; — wieviel fonnen fie dann der Sitt⸗ 
lichteit fchaden und mie viel Ungluͤt und Verderben 
im Publikum flifeen! — | 


Wenn die bildenden Künfte darin ihren hoͤch⸗ 
ſten Ruhm fuchten, daß fie vorzüglich, edle und die 
Menſchheit verberrlichende Thaten, diefe möchten 
auf dem Throne oder in der dürftigften Hütte verrichs 
zer worden fiyn, verewigten, das was jedem gute 
Menfchen fchägbar, rührend und troͤſtend ift, infeis 
ner ganzen Schönheit und Eindringlichfeie erbliffen 
Kieffen, das Laſter aber nie fehilderten, ohne es zum 
Abſcheu iedes menſchlich fühlenden und gebilderen 
Herzens gu machen; — wenn die Tonkunſt = für 
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iHre erhabene Beftimmung erkennete, fanfte, relis 
giöfe und tugendhafte Gefühle in die Seelen zu zau⸗ 
bern; — wenn Beredfamkeit und Dichrfunft vornem⸗ 
Lich berufen su ſeyn glaubten, die Wahrheiten, die 
Den Menſchen tröften und beflern, niche nur dem 
Verſtande anfchaulich, fondern auch für das Herz - 
ansiehend darzuftellen, die Tugend in ihrer ganzen 
übermenfchlichen Schönheit und Würde, das Laſter 
aber in aller feiner Haͤßlichkeit zu fchildern, Mufter 
feltener Rechtſchaffenheit und Geiftesgröße in allem 
ihrem Glanze zu geigen, kurz, iedes in ihrer Gewalt 
ſtehenden Mittels, die mannigfaleigen Kräfte und 
Triebe des menfchlichen Gemuͤthes in. das Intereſſe 
Der Zugend hineinzuziehen und gute Grundfäke in 
Empfindungen und Neigungen zu verwandelt, fi 
bei ieder vorfommenden Veranlaſſung und Gelege 
heit gu bedienen: — wie ſehr würde hierdurch der 
ganze Volfscharafter veredelt und in die Höhe ges 
ftimme, mie fehr die Herzen gegen das wahrhaftig 
Siebenswürbige empfindfam gemacht und Nacheife⸗ 


zung und Mush sum Guten erweffer und unterhals 
sen werben! 


Sollte es alfo niche eine Pfliche weifer Staates 
oberhaͤupter feyn , durch Ermunterungen und 
Belohnungen Genie und Kunftfleiß su wekken, und 
durch alle nur mögliche Mittel dem Nationälges 
ſchmakke eine der Sitrenverbefferung vorcheilhafte 
Bildung zu ertheilen; damit, vermittelſt der fünften 
Reize der Kuͤnſte, die Volks⸗ und Religionsfeſte 
feierlicher, alle oͤffentliche Handlungen, welche zur 
Abſicht haben, Gefühle der Andacht, Geſinnungen 
des Patriotismus oder moraliſche Ruͤhrungen su ers 
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wetken, einbeinglicher, das Andenfen an feltene 
Verdienfte unvsrgeßlich und die Belehrungen der 
Religion und Weisheit für die Herzen fräftiger und 
eingreifender gemacht würden? Geſezt, die Volks⸗ 
vorfteber könnten ſich audy nicht davon überzeugen, 
daß die ſchoͤnen Künfte als vortrefliche Mittel der 
Nationalbildung ihre Aufmerkſamkeit verdienen; fo 
ſollten fie doch wenigſtens in der, Abfiche ein wach⸗ 
fames Auge auf. fie haben, damit fir ſich niche sy 
Dienerinnen des $aflers misbrauchen ließen. — Es 
ift leider nur alluwahr, mas ein einfichtsvoller und 
denkender Schriftſteller *) ſagt, daß die Künfte 
öfter dem Laſter gefröhner, als der Tugend geopferf 
haben, und daß in der ganzen Geſchichte kein Zeits 
punfe su finden ift, mo fie ein unmietelbares Huͤlfs⸗ 
mittel zur Volksverbeſſerung geweſen wären. Der 
fromme Wunfch bleibe alfo noch den künftigen Zeit⸗ 
altern aufbewahret, daß fie dody einmal dasienige 
feyn möchten, mas fie fenn fünnten und folten, Dies 
nerinnen der Religion und Jugend. Und daß fie 
| dies 
*) Herr D. Pfeil in feiner gefrönten Preisfchrift über 
die Frage : Welches find die beften Mittel dem 
Kindermorde abzuhelfen u, fe. w. Die Abhands 
lung iſt, fo wie die beiden andern im Druffe ber: 
auggegebenen gefrönten Preisfchriften über eben 
denfelben Gegenſtand, von Herrn Rlipflein und 
Breusfeld, wegen des vielen Guten, das u. a. 
vorzüglich über die Nationalfittenverbefferung 
darin gefagt iſt, gar fehr zu empfehlen, -- Suls 
zer trägt in feiner Theorie bei teder Gelegenheit 
‚eine Menge herrlicher Gedanken über dieſe Mates 
rie vor. — Ueber den Gebrauch der fh, K.u. W. 
‚bei der fittlichen- Erziehung verdienet auch Ziebers 
kühn nachgelefen zu werden im Verſuch über die 

. anfchauende Erkenntnis S: Su. ff 
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Dies werden mögen., wer ſollte hierzu mittelbarer und - 
yunmistelbarer Weiſe mehr beitragen fönnen, als die 
Regenten und Häupter der Staaten? — Ya ihr Fürs: 
ften und ihr Steflvertreger der Fürften, die ihr durch 
Ulnterftügung und Begünftigung, welche ihr den Wifs 
fenfchaften angedeihen laſſet, euch einen unfterblichen 
Namen zu erwerben ſuchet, wie fönner ihr euch) beſ⸗ 
fer um eure Zeitgenoffen, mie beffer um die Nachwelt 
verdienet machen, als wenn ihr euch mir allem Ern⸗ 
fie angelegen feyn laffee, daß die Künfte der Belu⸗ 
fligung und. des Vergnuͤgens bei euren Völkern ie. 
Jänger ie mehr fräftige Beförderungsmittel der Va⸗ 
terfandsliebe, des ausgebreiteren Wohlwollens, der 
wahren und aufgeflärsen Religiofieär und ieder ſchoͤ⸗ 
nen Tugend werben? Pe 


Zehentes Rapitel, 





Allgemeiner Entwurf einer den höchften Zwekken 
der Menſchheit gemaͤß eingerichteten 


Staatsverfaſſung. 


Ein Staatsverfaſſung ift deſto vollfommener, ie 
mehr fie fich demienigen politiſchen Ideale nähert , 
welches die geöftmögliche geiftige und ſittliche Ders 
edelung der Nation und die bieraus enefpringende 
wahre Menfchenglüffeligkeie zur lezten Abſicht bat, 
und dieſer feiner hoͤchſten Abſicht durchaus gemäß 
eingerichter ift. Jedes Staatsſyſtem, das auf ans 
dern Grundfägen beruber, kann nur infofera mehr 
oder weniger den Beifall der Philoſophie m 
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als die lezten Zwekke deffelben mie der geiftigen und 
moralifchen Nationalveredelung in einem nähern oder 
entferntern Verhaͤltniſſe ftehen, und etwa als Wors 
bereitungs⸗ oder Befoͤrderungsmittel derſelben bes 
crachtet werden fünnen. So verdienet z. DB. dasie⸗ 
nige Regierungsfoftem welches (obwohl mangelhaft 
amd einfeitig genug!) den auf einen blühenden Sands 
bau gegründeten äufferlihen Wohlftand des Volkes 
gu feinem festen Augenmerke mache, alles übrige 
gleich gefest, doch das Lob der Ktugpeit vor derienis 
gen politifchen Berfuffung, welche die Bereicherung 
der Nation, oder beifer, die Anhäufung des Geldes 
im Staate, als den hoͤchſten Zwek, den fie ſich zu 
denfin vermag, durch andere Meirtel, 4. DB. durch 
commersialifche Induſtrie, oder gar durch Erobe⸗ 
zungen zu erhalten ſucht; weil der Geiſt der Sands 
oͤconomie einemgrößern Theile der Nation einen feis 
nen Bedürfniffen angemeffenen mäßigen Wohlftand 
verfchaffer, die allsugroffe Ungleichheit und den Luxus 
bei weitem nicht fo fehr begünftigee und der Sitten 
reinigkeit viel zutraͤglicher iſt, als der Handlungs 
und Shewerbegeift. Es ift alfo ein Staat, deſſen 
Wohlſtand auf einem blühenden Afferbau berubet, 
ienem Ideale der Vollkommenheit um einige Stu⸗ 
fen näher und der mahren inteefeuellen und moraliı 
ſchen Ausbildung fähiger, als ein anderer, deſſen 
Haupenahrungszweig im Handel beſtehet. 


Die ſtets wachfende Bervollkommnung der fürs 
perlichen, intellektuellen und vorzüglich der fietlichen 
Faͤhigkeiten und Kräfte der Nation, ia iedes Indi⸗ 

viduums, muß alfo der vornehmfte und lezte Staates 
iroet fen und dieſem alle übrige Ziweffe als u 
v6 
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ſtets untergeordner bleiben. Ein Staat, der nach 
andern Ideen eingerichter und zegierer wird, ‚kann 
‚swar eine Zeitlang volfreich, mächtig und in Ders 
gleichung mie andern fehr gluflich. ſeyn: daß aber 
ein folches Gebäude nicht auf einem feften Grunde 
errichtet ſey, dies wird die Erfahrung allemahl leh⸗ 
ren, ſo, wie ſie es von ieher gelehret hat. Denn 
iede Gluͤkſeligkeit, ſowol des einzelnen Menſchen, 
‚als auch ganzer; Geſellſchaften, welche nicht Aufs 
£lärung und-Sirtlichkeie zu Sundamenten bat, wird 
‚mit der Zeit ganz unfeblbar ihre eigene Zerftörerin. 
Gleichwie ieder einzelne Menich eine weit erhabenere 
Beſtimmung hat, als ein finnlich glüfticher Erdens 
bürger zu. ſeyn; fo verhält es fid auch mie dee 
Menſchheit im Großen. Die Nutionen follen ſtets 
‚on geiſtiger und ſittlicher Ausbildung wachſen; das 
mit aber, dieſes geſchehen koͤnne, muß ihre Sicher⸗ 
heit und ihr aͤuſſerlicher Wohlſtand auf feſten Grüne 
den ruhen: aher ſie ſollen niche umgekehrt aufgetläre 
und firelich- werbeflere werden, blos um aͤuſſerlich 
gluͤtlich gu ſeyn. Es iſt zwar ſchon viel gewonnen, 
wenn die Regierungen einzuſehen anfangen, daß jte 
die Entwiftelung und Vervollkommnung der intels 
lektuellen und moraliſchen Kraͤfte auch ſchon aus 
dem Grunde zu erleichtern und zu befördern verbuns 
den find , weil ſich ohne diefes feine ausgebreitste und 
dauerhafte aͤuſſerliche Nationalgluͤkſeligkeit hoffen 
laͤße. Aber hiemit iſt es noch niche genug. Es 
hieße die Tugend gar fehr erniedrigen, wenn man fe 
nur ale ein bloſes Mittel zu phyſiſchen und fintliz 
„chen Zwekten fuͤr mürdig hielte, ein Gegenftand der 
Staatswiſſenſchaft zu ſeyn. Sie iſt und bleibe der 
bochſe Zwet, den der menſchuche Geiſt — 
eßen, 
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ſetzen, ia den er nur zu faſſen vermag. Waͤre es 
“andy moͤglich, ohne Ruͤkſicht auf den Beiſtand der 
Auftlärung und Sittenverbefferung , einen in der 
"Theorie durchaus: befriedigenden und in der Anwen» 
dung ausführbaren Regierungsplan gu entwerfen, 
nady welchem die aͤuſſerliche Wohlfahrt des Stans 
tes, —- alle gang sufällige gar nicht vorherzuſehende 
-Hinderniffe abgerechnet, — anftätt mie dem Fort 
gange der Zeit fichfelbft Abbruch zu thun, und ſich 
gu serftören, vielmehr ganz unfehlbat unaufhörlich 
mwachfen müßte; — märe dieſes, fage idy, auch 
möglich: fo ſollen doch die Vorſteher der Wölfer 
willen, daß fir, felbft durch die ſorgfaͤltigſte Befol⸗ 
gung eines folchen blos auf Aufferlihe Macht und 
ſinnliches Nationalmohlfeyn angelegten Planes, der 
hoͤchſten ihrer Pflichten noch lange fein Genuͤge leis 
ſten würden. Denn diefe fordere von ihnen, daß fie, 
fo viel in ihren Kräften ſtehet, die grojfen Menſchen⸗ 
geſellſchaften, welchen fie vorgefege find, weiſer und 
beſſer zu machen ſuchen, und zwar nicht etwa blos 
darum, weil Gerechtigkeit, Menſchenliebe, Maͤßig⸗ 
keit und andere Tugenden, did aͤuſſerliche Sicher; 
beit und das phyſiſche Wohl des Staates am beften 
“befördern und erhalten, fondern votzuͤglich in der 
Abſicht, daß fie fo weit ihr Wirkungskreis reicht; 
dazu beitragen, die Menfchheie ihrer hoͤchſten Des 
flimmung, welche weit über die Graͤnzen dieſes Le⸗ 
bens hinausgeher, würdig su machen. Aber gleich? 
wie der einzelne Menſch fein wahres , ftets wach⸗ 
ſendes Gluͤk nicht feſte gründen, und auf die endloſe 
- Dauer feines Daſeyns nicht beffer fihern kann, als 
durch aͤchte intellektuelle und moralifche Ausbildung; 
ſo werden auch die groffen Menſchengeſellſchaften auf 
nu Erden 


Erden im Ganzen eines deſto dauerhaftern und bluͤ⸗ 
hendern Wohlſtandes genießen, ie mehr ſie durch 
aͤchte Aufklaͤrung und Tugend veredelt find. — 


Sind vielleicht dieſe Ideen blos eitle Hirnge⸗ 
ſpinnſie einer ſchwaͤrmend n Philoſophie? Das ſind 
ohne Zweifel nicht nur in den Augen derer, wel— 
. he fonft gar fein Stantsinsereffe kennen, als ‚die 
Vergroͤßerung, die Bereicherung, den Glam des 
regierenden Haufes , die Befriedigung der Sieblingsz 
heigungen der Regenten und der Großen im Wolke, 

kurz / welche noch glauben, die Nationen ſeyen um 
einiger Vornehmen willen, nicht dieſe um der Na⸗ 
kionen willen da, und haͤrtherzig genug ſind, um die 
ii das Vermögen, ia felbft das Seben der 
nterthanen ihrer felbftfüchtigen Staatskunſt aufzu⸗ 
opfern; ſondern leere Chimaͤren werden die in dieſem 
Abſchnitte vorgetragenen Gedanken ſogar nach dem 
Urtheile vieler gutgeſinnten und ſonſt aufgeklaͤrten 
Maͤnner ſeyn, welche bei allen ihren übrigen richti⸗ 
gen Einſichten ſich doch noch kein wichtigeres und 
boͤheres Ziel der Regierungskunſt denten koͤnnen; 
als die aͤuſſerliche Wohlfahrt der Nation ‚und die 
Beförderung der Volkstugend hoͤchſtens nue infofern 
fuͤr würdig halten, ein Augenmerf der Politik gu 
ſeyn/ als die Sittenveredelung eine Bedingung der 
Sicherheit, einer, Jahleichen. ‚ Bevölfstung ; . ber 
Mache, kutz des aͤuſſerlich n Wohle eines Staates 
iſt. Allein der natuͤrllche Gang der Dinge, wich 
‚ her in der Hand der allıs regierenden Vorſehung 
ein Mittel iſt, unſer Geſchlecht von einer Stufe der 
Verſtandesauftlaͤrung zu der andern zu erheben, und 
welcher iene hoͤhern dern ſchon ijt in en en 
: eweft 
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gewekt hat, — dieſer natuͤrliche Gang der Welt⸗ 
veränderungen wird das Einſeitige, Unfidyere und 
Unvollſtaͤndige aller andern Syfteme ie länger ie mehr 
aufdetfen, und die Fürften fame ihren Dienern und 
Unterthanen zur Anettennung höherer Menſchenbe⸗ 
duͤrfniſſe, als Reichehum, Macht und aͤuſſerlicher 
Wohlſtand find, allmählich hinleiten: die Scimme 
der Philoſophie aber, welche dieſe große Veraͤnde⸗ 
rung in der ſittlichen und politiſchen Denkungsart 
und Weltverfaſſung, als unumgänglich nothwendig 
fordere und als gewiß bevorftehend ptophezeiet, iſt 
felbft eins der Mittel, deren ſich die Vorſehung bes 

dienet, umdie Ausführung iener geläuterten Staats⸗ 

sheorie vorzubereiten und die durch diefelbe zu bewir⸗ 

£enden wichtigen DWeränderungen sum Heile des 


Menſchengeſchlechts eher herbeizufuͤhren. 


Ohne mich in dieſe ſo anziehenden Betrachtun⸗ 
gen hier weiter einzulaſſen, will ich nur einige der 
dornehmſten Grundzuͤge zu dem Plane einer auf Geis 
ſtes⸗ und Sittenveredelung, als auf ihren legten und 
hoͤchſten Zwet, angelegten Regierung fammeln, und 
zu einiger Vollſtaͤndigkeit diefes Abſchnittes beifhe 
gen. — Soll nehmlich die allzugroße Ungleichheit 
in Anfehung des Vermögens aufgehoben und ein 
mäßiger Wohlftand durdy ale Volksklaſſen verbrei⸗ 
tet; follen dem Luxus und dem ausfchweifenden Hans 
ge zum finnlichen Genuſſe die nöchigen Graͤnzen ges 
fetzet werden; mit einem Worte, foll eine nicht blos 
einfeitige, fondern ie länger ie mehr ins Gange eins 
gerifende , ſtets forefchreieende und fich vorzuͤglich 
uoͤber die inteefeuellen und fittlichen Menfcyenträfte 
verbreitende Nationalverpollkommnung nidye ervig ein 
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feommer Wunfch bleiben; fo feheine die genaueſte 
and ſtandhafteſte Beobachtung folgender Grunde 
maximen unumgänglich norhwendig zu ſeyn. 


1.) Wenn vermittelſt eines durch alte Volks⸗ 
Eloffen ausgebreiteten mäßigen Wohlſtandes eis 
ne groffe Menge Menfchen hinlänglichen Unter⸗ 
serhalt finden fol, fo, daß die Bemühung, das 
Nothduͤrftige zu erwerben, nicht alle Muße sum 
Genuſſe raube, und wenn die Sorge für die 

Erhaltung des finnlichen Lebens iedem Men: 
Ä chen zur Veredelung feines beffern unfterblichen 
Theiles genug Zeit, Kraft und Luſt übrig laf 
fen fon: fo muß die ganze Nationaloͤkono⸗ 
mie, gu welcher, aufler dem Hauptzweige 
derfelben, dem Sandbau, auch Manufakturen, 
Fabriken, Künfte, aussund inlaͤndiſcher Hans 
def, kurz alle Arten der Erwerbbungsmittel im 
bürgerlihen Leben gehoͤren, von der Regie⸗ 
zung; — doch mic fterer Rüffiche auf Erhal⸗ 
zung der Sittenreinigfeit, — begünftiger, bes 
fördere und in Aufnahme gebracht werden. 
Diefe Zwekke werden aber nimmermehr zu ers 
reichen ſeyn, wenn nicht von der Obrigkett das 
Hin gefehen wird, daß der Ungerechtigkeit und 
dem ausfaugenden Wucher vorgebogen oder 
wibderftanden, ber unmäßigen Gemwinnfucht die 
Erreichung ihrer dem gemeinen Wohl ſchaͤdli⸗ 
lichen Abſichten erſchweret; fur, allem, was 
allzugroße Aufhäufung der Reichthuͤmer und 
vermittelſt derfelben Ll>pyigfeir und Wohlleben 
begünftiger und befördert, beftändig entgegen⸗ 
gearbeiter,, die Nergiftung der Sitten dur) 

Aa aus⸗ 
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auslaͤndiſche Laſter und Thorheiten verhuͤtet, 
und die Nation nach und nach zu einem ſol⸗ 
chen Grade der Selbſtſtaͤndigkeit des Charak⸗ 
ters und der politifhen Verfaſſung emporges 
brachte werde, daß ihr Woblftand von ans 
dern Voͤlkern ie länger -te mehr unabhängig. 
werden und fie nicht ſowohl aus Kigennug und 
Bedürfnis, als aus Wohlwollen, Verbindun⸗ 
gen mit andern Nationen fnüpfen oder unters 


balten möge. 


2.) Iſt der Fuͤrſt und find feine Diener weiſe 
und rechefchaffene Männer, weldye , entfers 
nee von aller eiteln Prachtliebe und Verſchwen⸗ 
dung, dem Volke nachahmungswerthe Bei⸗ 
fpisle der Vergnuͤgſamkeit und Moaͤßigkeit gu 
erden ſich bemühen, welche ihre Ehre und ihr 
Gluͤt niche in Glanz und Wohllrben , fondern 
in der Erfülung ihrer hohen Pflichten fuchen, 
‚und — bei dem ſtets thaͤtigen Eıfer für das 
gemeine Beſte nur wenige und nicht fonderlid 
foftfpielige Bedürfniffe su befriedigen übrig bes 
halten; fo fann es am einer vortrefflichen 
Staatsoͤkonomie nicht fehlen: und melde 
Summen fönnen dann nicht dem Staate er⸗ 
fparer werden ! Welcher Gewinn für den 
Wohlſtand der Bürger! — Die zur Beſtrei⸗ 
tung der gemeinen Bedürfniffe, sur Erfparung 
eines mäßigen Schatzes u. d. gl. erforderlichen 
Abgaben aber müffen auf die Art erhoben wer⸗ 
den, daß einzelne Bürger fo wenig als moͤglich 
gedrüfe, nochmendige Ermerbungsarten, Als 
kerbau, Dandel, Kunfifleis nicht N 
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ber Bereicherungsſucht aber und der Aufs 
wandsliebe einzelner Familien oder ganzer 
Volksklaſſen, durch eine Fuge Aystheilung 
und Erhebung der Steuern, ein Zaum ange: 
leger werde, — Endlich ift auch mie der grös 
ſten Aufmertfamteie dahin zu fehen, daß niche 
nur die dem ganzen Staate, fondern auch die 
einzelnen Städten, Gemeinden , Ständen 

u d. gl. sugehörenden Güter und Einkünfte, 
sum wahren Beſten diefer größern oder klei⸗ 
nern ——— und zur Befriedigung ihrer 
ſinnlichen, geiſtigen und moraliſchen Beduͤrf⸗ 
niſſe, mit aller Gewiſſenhaftigkeit und Treue 
verwender werben. — Lind ie mehr das Pu⸗ 
blikum wahrhaftig aufgeklaͤtet, ie mehr es von 

‚der Rechtmäßigkeit und Nothwendigkeit dee 
Auflagen, zugleich aber auch von der-uttelgens 
nuͤtzigen patriotiſchen Denckungsatt der Staates 
verwalter und von der gewiſſenhaften und zwek⸗ 
maͤßigen Verwendung der oͤffentlichen Gelder 
uͤberzeugt iſt; deſto williger und ehrlicher wer⸗ 
den die Abgaben entrichtet werben. 


3.) Liner Krieg denfe ſich die Nation nichts 
anders, als die durch eine traurige Nothwen⸗ 
digkeit ihr abgebrungene gewaltfame Verthei⸗ 
digung ihrer felbft und ihrer huͤlfloſen Nach⸗ 
barn. *) jener alefpartanifche oder altrömis 

Ä Ada2- ſche 
*) Ueber die Rechtmaͤßigkeit der Kriege überhaupt, fo 
tie befonders über die Befugnis eines Souve⸗ 
rains zur DVertheidigung feiner Nahbart die 
Maffen zu ergreifen, muß Herrn Garve's Abs 
andlung über bie Berbindung der Moral mit der 
olitik nachgelefen werden. 
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ſche Heroismus aber, welcher Kriegsruhm und 
Eroberungen als Zwet an ſich berrachter 
und ſuchet, fan mis der Ausbildung des Geis 
ftis und des Herzens keinesweges beſtehen. 
Auch bedarf e8 diefes Heroismus niche zur Vers 
£heidigung des Staates. Denn einvon Luxus 
und Wohlluſt nicye entnervtes, von mahree 
Siebe sum Vaterlande, zu feiner wohlchärigen 
Staatsverfaffung und su feinem mweifen und 
würdigen Zürften begeiftertes, auf fein Gluͤk 
und auf feine Tugend ftolges und von dem Ges 
fühle feiner Pflichten belebtes Bolt — wird 
Diefes nicht, wenn es sur Vertheidigung feiner 
Freihelt, feiner Güter, und feines Regenten, 
oder hülfsbedürftigee Nachbarn , die Waffen 
ergreifen muß, mie wahrem Heldenmuthe und 
mit der entſchloſſenſten und ſtandhafteſten Taps 
ferkeit £ämpfen? Die Frage aber: ob ftehende 
Kriegsheere durchaus nothwendig feyn? oder — 
ob es zur Erhaltung reiner Volksſitten, zur Eins 
fhränfung des Müßiggangs,. sur Verhuͤtung 
der äufferften Armuch vieler Familien und zur 
Erleichterung der Laſten des Staates niche 
rathſamer wäre, die Bürger auch in Friedens 
zeiten gehörig in den Waffen su üben und im 
Falle der Noch ihnen die Vertheidigung ihrer 
Freiheit und ihres Vaterlandes sur Pfliche zu 
machen? — Diefe Frage kann bier zwar aufs 
geworfen, aber nicht binlänglich ——— wer⸗ 
*) 


| ‚den, 
4.) 


*) So geneigt manaud) feyn muß, die leztere Hälfte 


der vorliegenden Trage in beiahen; ;® an eg 
! 
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4.) Der beſte Plan zur phyſiſchen, intellektuellen 
und moraliſchen Verbeſſerung eines Staates 
wird fruchtlos bleiben, oder wird vielmehr gar 
nicht ausgefuͤhret werden koͤnnen, wenn nicht 
die öffentlichen, Aemter in allen Faͤchern 
wohl beſetzet und wohl verwaltet werden, Wie 
wichtig und wie ausgebreitet ſind alſo nicht die 
Pflichten der Staatsoberhaͤupter in Ruͤtſicht 
dieſer Angelegenheit! ihnen liege es ob, nicht 
nur zur Vorbereitung und Bildung der zur 
Beſetzung der Aemter erforderlichen Männer 
die gehörigen Weranftaleungen su treffen, ſon⸗ 
dern auch über die Vergebung und die gewifs 
fenhafte Verwaltung derfelben auf das forgs 
fältigfle gu wachen. Laͤßt es die Regierung an 
einem dieſer Stuͤtke fehlen; fo ift fie der Nas 
tion und ihrem Gemiffen für den daraus ers 
wachfenden Schaden‘ verantwortlich. — Die 
kuͤnftigen Diener des Staates in allen Stäns 
den müffen, unter genauer Auffidye der Res. 
gierung , niche nur in den zu ihrer Beftimmung 
erforderlichen Kenntniſſen, nady einem gleich⸗ 
foͤrmigen, den iedesmahligen Nationalbeduͤrf⸗ 
niffen gemäß eingerichteten Plane, gründlich, uns 
terrichtet, fondern audy durch praftifche Ans 
leitung zu ihren kuͤnftigen Geſchaͤften tuͤchtig 
gemacht werden. Auch ſollte es der Staat 
Aa3 nicht 
doch x folche Abänderung nicht von einem 







Staat Mglein , fondern nur von den mächtigften 
Nationenkgiges AWelttheiles gemeinfchaftlich eins 
geführet werden könne, — und auch dieſes wohl 
ſchwerlich eher, als big der Krieg ein noch: viel 
feltenereg Uebel auf Erden geworden, als er noch 
gegenwaͤrtig if, — 
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| nicht fo gans gleichgültig theils den unerfahnes 


nen Sünglingen felbft, theils ihren ofe nicht 
viel kluͤgern Eltern überlaffen, ein Sach der öfs 
fentlichen Dienfte nach eigner Wilführ oder 
gar nach allerhand unedeln Beftimmungsgrüng 
den su wählen. Denn mer verliert am Ende 
mehr dabey als das Publikum, wenn Mens 


ſchen durch oͤffentliche Geſchaͤfte ihre Giüt gu 


machen ſuchen, wozu ſie weder Talent noch 
Geſchiklichkeit haben? — Und da bei den Dies 
nern des Staates, die der Dbrigfeie Stelle 
vertreten, auch fchon allein wegen ihres auf die 
Menge fo ſtart wirkenden Beifpieles , unende 
lich viel auf den moralifchen Lebenswandel am 
tommt; fo muß in den Jahren der Worbereie 
sung, wo fich gewöhnlich der Charakter auf 
Das ganze Leben beſtimmt, ihre ſittliche Bil⸗ 
dung ia nicht auſſer Acht gelaſſen, die der Ju⸗ 
gend immer ſehr gefaͤhrliche Freiheit durch weiſe 
Graͤmen eingeſchraͤnkt und die Gelegenheiten und 
Anreizungen zu Ausſchweifungen und Laſtern 
auf alle nur mögliche Are entfernet werden. — 
Ehe fie in Aemter befördert werden, muß nicht 
nur ihre Tuͤchtigkeit durch die genaueſte Prie 


.fung , fondern auch die Unfträflichkeie ihrer 


Sitten und ihres Wandels durch gülcige Zeugs 


niſſe auffer Zweifel gefese worden feyn. Endlich 


muͤſſen fie durch die forgfältigfte Aufmerffams 
feir ihrer Vorgeſezten, fo tie diefe 1gjeder durch 
Die Aufſicht noch höherer Der" im. befläns 
digen Eifer für ihre Amtspflichten und in den 
Schranfen eines unbefcholtenen Lebenswandels 


erhalten werden, — Bei ſolchen Eiteichrun 


IR, 
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gen, und unter der Borausfegung, daß bie 
Diener des Staates nicht nur hinlänglidy bes 
folder und geehret, fondern auch gehörig uns - 
tetſtuͤtzet; daß ausgezeichnete Verdienſte —9 
auf eine auſſerordentliche Art hervorgezoge 
und belohnet, daß endlich die Misbraͤuche 
und Nachtheile, welche ein an ſich loͤblicher 
Eſprit de Corps unter den verſchiedenen Staͤn⸗ 
den und Amisgenoſſenſchaften su erzeugen 
pflegee, von einer wachfamen Regierung durch 
die ſchiklichſten Mittel cheils verhuͤtet, theils, 
wo fie find, entfernet werden: — un⸗ 
ter dieſen Bedingungen wird die Nation ſich 
in allen ihren oͤffentlichen Angelegenheiten auf 
das Beſte bedienet ſehen. Kine wohl gehand⸗ 
habte Gerechtigkeit wird die Ruhe und die 
Sicherheit der Perſon, des Eigenthums, der 
Ehre und aller Menſchen⸗ und Buͤrgerrechte 
erhalten; eine auf wahre Principien gegruͤnde⸗ 
te und nach den richtigſten Maximen ein⸗ 
gerichtete Policei wird ihre großen und viel 
umfaſſenden Zwekte nicht verfehlen; die Nas 
tionalerziehung wird ihren hohen Abſichten voͤl⸗ 
lig entſprechen und die Religion ſelbſt durch 
den aufgeklaͤrten Eifer und die unermuͤdeten 
Bemuͤhungen ihrer Diener ihre Kraft zur 
Ausbildung des Volkscharakters immer thaͤ⸗ 
riger beweiſen. — Was dieſen zulezt beruͤhr⸗ 
ten Gegenſtand, die Religion, insbeſondete 
betrifft; ſo ſcheint es — ſo ſehr man auch die 
Rechte und Pflichten der Obrigkeit in Anſe⸗ 
bung derſelben einzuſchraͤnken ſucht — doch 
keinem Zweifel unterworfen, daß die Nation 
| Aa 4 befugt 
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befugt ſey, von ihrem Fürften zu forbern, dal 
er ihr aufgeflärte, tuͤchtige und rechtfchaffene 
Religionslehrer gebe, und su dem Ende es an 
feinen hietzu erforderlichen Anſtalten fehler 
fafe. — Und wenn dann vermictelft dieſer 
Vorbereitungsanftalsen- dafıır geforger wird, 
daß den künftigen Volkslehrern nicht nur eine 


‚gründliche Kenntnis der Religion und Moral; 


die fir vorrragen follen, beigebracht , fondern 
auch ihr Verſtand durch Philofgphie und Ge⸗ 
ſchichte gehörig aufgebellee werde, und daß fig 
vorzüglich eine wahre Kennenis des Menfchen, 
befonders des großen Haufens, und der beſten 
Are und der zwekmaͤßigſten Mittel, ihn zu 
behandeln , erlangen; : wenn fie endlich durch 
beitimmte und deutliche Begriffe von dem We⸗ 
fen und dem Iwet der ächten Aufklärung und 
durch zinen hinlänglichen Unterricht über die 
bei dem Auftlärungsgefchäfte zu beobachtenden 
Vorſichtsregeln *) gegen alle ſchaͤdliche Neue⸗ 
gunasfucht gehoͤrig verwahret werden fo. feheis 
net es nicht nörhig , fie auf eine noch andere 
Le brnorm, als auf die allgemeine Erfennenisa 
‚quellen der Religion (welche bei ung Proteſtan⸗ 
ten Bernunft und Schrift find), su verpflich⸗ 
ten. — Hiermit ift aber gar nicht geſage, daß 


die Obrigkeit nicht das Recht, ia die Pftiche 


behalte, beftändig darüber zu wachen, daß die 
Prediger nicht durch falfche oder verfehre gen 


brauchte Auftfärungsmittek ihren Gemeinden 


anſtoͤßig werden, oder wohl gar ſolche Lehren 


verbreiten, welche der ar und dem 


Staats wohl nachtheilig find, 1 
*) Vergl. Ab ſchn. M. Kapı 8. 
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5) Wenn die Regenten verbunden find, für bie 
Verbreitung der wahren Aufklaͤrung in 
allen Fächern, und für die Aufnahme der 
Wiſſenſchaften und Künfte Sorge su tragen; 
fo liege ihnen auch ob, alle hierzu erforderliche _ 

oͤffentliche Vorkehrungen und Verfuͤgungen zu 
treffen, und einen hinlaͤnglichen Theil der 
> GStaatsrinkünfte, ihnen felbft sum Ruhme und 
der Nation, ia der Menfchheie zum mahren 
Vortheile auf diefe Angelegenheit su verwen⸗ 
den, — Aber nicht blos die eigentlichen Wifs - 
fenfchaften und bie höheren Kuͤnſte verdienen die 
Aufmertfamfeie der Regierungen; felbft die ges 
meinften-mechanifchen Künfte dürfenniche gang 
davon ausgefchloffen werden, damit die Erler⸗ 
nung derfelben erleichtere, bie in denſelben ets 
wa herrſchenden Mishräuche und Vorurtheile 
abgeſchafft; und kurz, ieder Zweig des Kunſt⸗ 
fleiſſes und dee Gewerbe ie länger ie mehr vers 
ponfommmer werde, . | 


Es fcheiner in- einem: wohleingerichteten 
Staate auch rathſam, ia nothwendig su feyn, 
daß die Regierung die ſchriftſtelleriſche Thärige 

keit einer- ernfthaften Aufmerffamfeie würdige, 
fie aufmuntere, fie befonders auf dielenigen 
Obiekte lenke, welche, nach der iedesmaligen 
Lage und nach den Bedürfniffen der Nation, 
ihr vorzüglich wichtig find, und diefelbe übers 
haupt, fo viel möglich, gu guten Zwekken Teite, 
Auf ſolche Are wird die Nationallitteratur 
Pan und Bonftändigkeieerhalten, und ein ſehr 
wirtſameß Mittel zu den Abſichten einer aufges 
in 405 flärs 
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flärten Regierung foyn. — Iſt aber die Obrig⸗ 
keit auch befugt, die Befannemachhung und Ver⸗ 
breitung gewiſſer Schrifeen mit Gewalt zu vers 
hindern? Hierauf laͤßt ſich in der Kuͤrze feine 
ganz genugthuende Antwort geben. Ich be⸗ 
merke daruͤber nur Folgendes. Daß iede nur 
moͤgliche Einſchraͤntung der Rede⸗ und Preß⸗ 
freiheit ungerecht und ſchaͤdlich ſey; dies iſt ei⸗ 
ne Behauptung, die ſich nimmermehr durch 
vernuͤnftige Gruͤnde unterſtuͤtzen laͤßt. Denn 
Schriften, von denen es einleuchtend iſt, daß 
ſie ungleich mehr Schaden als Nutzen ſtiften 
muͤſſen, — z. B. Buͤcher, welche die innere 
Ruhe des Staates zu zerruͤtten drohen, oder 
die Sitelichkeie vielee Menſchen in augenfdyeins 
liche Gefahr fegen, verderbliche Vorurtheile 
lehren und empfehlen, der Ersiehung oder der 
Geſundheit fchädlich, kurz, der mahren Auf⸗ 
flärung und Natiönalverbefferung wenigſtens 
auf einige Zeit hinderlic werden muͤſſen; — 
ſolche gewiß fehädlihe Schriften, um der 
Druckfreiheit durchaus feinen Abbruch su hun, 
dem Volke in die Hände gerarben su Taflen, 
ob man gleich foldyrs verhindern könnte, und 
fi) damit su eröften, daß iedes Uebel, wie in 
der phyſiſchen, fo auch in der firtlichen Welt, 
fein natuͤrliches Gegenmittel finde, undam En⸗ 
de immer mehr Gutes als Boͤſes wirke; dits 
wäre in der That nicht viel Elüger, als wenn 
man dem Einreiffen der Peft und der Huns 
gersnoth gang ruhig und unchärig zuſehen wollte, 
weil auch Peft und Hungersnorh, wenn fie 
genug gemätber haben, ihre natürlichen — 
mittel 
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mittel finden, und endlich von felbft aufhören, 
auch ohne Zweifel das Ihrige zur Vollkommen⸗ 
beit des Ganzen beitragen. — Daß aber iede 
nad) den Umſtaͤnden noͤthig befundene Littera⸗ 
turcenſur nur ſehr aufgeflärsen, redlichen und 
erfahrenen Männern aus mancherlei Fächern 
übersragen und nur mit großer Mäßigung und 
Vorſicht ausgeuͤbt werden müffe, wenn diefels 
be nicht, anſtatt blos das offenbar Schädliche 
su unterdruͤtken, der zur ftets forefchreitenden 
Mationalausbildung ſo ˖nothwendigen Geiftess 
freiheit einen Zaum anlegen fol; — dies darf 
faum erinnert werden. Unter der Geiſtes⸗ 
freiheit verftche ich aber nicht eigentuch die 
Denkfreiheit; denndiefe fann von der Obrigkeit 
Meder verwilliges noch gerauber werden, indem 
ein Menfch, — ſey er auch der mächtigfte 
Monarch, — Über die Gedanfen auch nur eines 
einzigen feiner Mirmenfcyen, — fey es auch 
ber Aermſte und Niedrigfie, — nicht die allers 
mindefte Gewalt hat. „ Es begab ſich (bei der 
Errichtung des Staates) fage Spinoza, ein 
ieder nur feines Rechts, nady eigner Willkuͤhr 
su handeln, nicht aber des Rechtes su urcheilen 
und zu fhließen; mithin fann wohl niemand 
ohne Verlegung des Rechtes der höchfien Ges . 
walt gegen die Befehle derfelben handeln, aber 
man kann allerdings anders denfen und urcheis 
len.“ — nd gefest, es wäre möglich, auf 
das Recht eigener Prüfung und Ueberzeugung 
Bersiche zu leiften; fo wäre dies die allerume 
pernünftigfte Handlung, und folglich eine fols 
che Bersichsleiftung an und für-fich — 
ſe 
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Die Vernunft zerſtoͤret ſich ſelbſt, wenn fie — 
nicht etwa blos der Befugnis willkuͤhrucher 
Kraftäufferung in der finnliben Wele, fons 
dern — dem ganz unveräuflerliden Rechte 
des Selbfidenkens und Selbſturtheilens encfas 
ger. *) — Auſſer diefer Denkfreiheit nun, 
die von keinem Menfchen im geringſten geſchmaͤ⸗ 
lere werden kann, gebörer su der eben erwaͤhn⸗ 
ten Geiflesfreiheie audy die Erlaubnis, eigene 
Einfichten und Lleberseugungen andern ſchrift⸗ 


‚ Sid) oder mündlich mitzutheilen. So ein groffes 


But aber diefe Freiheit gu reden und su ſchrei⸗ 
ben, — fo eine unentbehrliche Bedingung fie 
sur Narionalbildung iſt; fo hat doch noch nies 
mand bewiefen, daß fie durchaus unbes 
ſchraͤnkt feyn müfe, und daß die Sorgfalt 
einer meifen Dbrigteie , ale ſchlechterdings 
ſchaͤdliche Schriften, fo viel möglidy, zu uns 
terdrüffen , ein unbefugeer Eingriff in die hei⸗ 
ligen Rechte der Menſchheit ſey. — » Wenn 
es, fage dee verehrungsmärdige Spalding, 
Yon einem ieden eycentrifchen Kopfe recht ges 
than beißen follte, feine vermeinsen Entdekkun⸗ 
gen, ohne alle Rüffiche auf die davon gu ers 
wartenden Wirkungen, überall auszuſtreuen; 
fo würde ich für die Sicherheit und das Giäf 
der menfchlichen Geſellſchaft niche wenig sies 
tern.“ *) — Ein zu weit getriebener Preßs 
zwang / 


#) Siehe die Unterfuchungen über allgemeine Tole⸗ 


ee und Freyheit in er Berl. Mos 
natſchr. April 1789. von Herrn Rebberg. 


**) Siehe die vertrauten Briefe die Religion berreffendy 
Seite 74 
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zwang, welcher alles, was nach Heterodoxie 
ſchmekt, su unterdruͤtten ſucht, iſt freilich ein 
groſſes, iſt eines der groͤßten politiſchen Uebel, 
das der wahren Geiſtesvervolltommnung des 
Publikums unüberwindlicye Hinderniffe in den 
Weg leget; und es geſchiehet meiſtens in dee 
loͤblichen Abſicht, dieſes leidige Uebel zu vers 
huͤten und ihm entgegen zu arbeiten, daß man 
‚eine ganz unbeſchraͤnkte Preßfreiheit fo laut, mie 
einem von mandyen Seiten liebenswuͤrdigen 
Ungeſtuͤmm su empfehlen pflege» Es iſt auch 
hiergegen nichts einzuwenden, wenn die Mei⸗ 
nung blos dahin gehet, daß man einſtweilen 
eine ſolche unbegraͤnzte Freiheit, als das ge⸗ 
ringere Uebel, dem weit groͤßern Uebel des 
Preßzwanges, fo lange vorziehen muͤſſe, als 
Die fichere Meircelftraffe in diefer Sadye noch 
Richt entdekt, oder fo lange das ſchwere Pros 
blem noch nicht aufgelöfer ift, auf weiche Are 
der Freibeit des Buͤrgers, feine Gedanken oͤf⸗ 
fentlich befanns zu madyen, Graͤnzen gefeger 
werden dürfen, ohne daß Nacheheile für die 
Aufklärung und Bildung des Volkes davon 
su befuͤrchten feyn fohten. Aber man geber 
offenbar zu weit, wenn man der Obrigfeir das . 
Recht einer. ſolchen Graͤnzbeſtimmung geradezu 
abſpricht: denn daß die voͤllige Freiheit, alle 
Gedanken über ieden Gegenſtand mündlich oder 
ſchriftlich ins Publikum zu bringen, — ſo lan⸗ 
ge die Nation nicht aus lauter verſtaͤndigen und 
gutdenkenden Menſchen beſtehet, — nicht 
auch ein Uebel ſey, dies laͤßt ſich, man ſage 
was man wolle, doch nimmermehr u 
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Sollte auch feine Hoffnung vorhanden ſeyn, 
daß das erwähnte Problem ie völlig werde auf: 
gelöfee werden; fo muß dody die Stuatsphilos 
fopbie der Auflöfung deffelben fo nahe su kom⸗ 
men fuchen, als ihr möglich ift, d. i. fie muß 
ſich unabläßig bemühen, die Mittel ausfindig 
zu machen, durch welche den für das allgemeis 
ne Wohl nadheheiligen Wirkungen der Rede⸗ 
und Schreibfreiheit ie-länger ie meht geſteuret 
werden kann. Diefes wird aber niche gefches 
ben, wenn die Meinung derer allgemein anges 
nommen wird, welche behaupten, daß die gang 
fchranfenlofe Freiheit der Gedanfenmiccheilung 
erwas fehlechrerdings Gutes und Nuͤzliches, 
und iede Bemuͤhung, derfelben Graͤmen su ſez⸗ 
— ein Eingeiff in die Rechte der Deenfchheit 
ey. ) 


*5) Mit Vergnügen lefe ich in dem Be, 8 


— December 1788. in einer Abhandlung von 
errn geh. Hoft. Scloffer vieles, das mit meinen 
bier geäufferten Gedanken genau uͤbereinſtimmet. 
Man fehe insbefondere ©. 432. ff. Sehr wahr 
fagt diefer berühmte Schriftfteller, daß es falſch 

fchloffen fey, wenn man daraus, daß man bei 


e 
| Berfiand nicht singen kann, folgern twolle, daß 


auch niemand das Recht babe, ung die Bekannt: 
machung unferer Gedanken zu verbieten. „Ich 
begreife nicht, beißt es, wie man aug der Unwirf 
lichkeit des Unmöglichen auf die Unwirklichkeit des 
Möglichen fchliegen Fan, Niemand kann freilich 
iemand ziwingen, daß er fo meine oder fo; aber 
daß er diefe Meinung nicht Auffere , dazu, kann 
man wohl einen ieden zwingen. Iſt alfo der 
Grund der Denffreiheit blos in der Unmög 
lichteit der Sklaverei zu fuchen ; fo 
R er 


* 
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6.) Das allgemeinſte Mittel zur Erreichung des 


hochſten Staatszweks und aller, dieſem unters 
geordneten Zwekke, iſt die Geſezgebung, 
welche zwar zunaͤchſt nur das aͤuſſerliche Ver⸗ 


halten zum Gegenſtande hat, mittelbarer Weiſe 


Aber auch auf die Bildung der Denkungs⸗ und 
Sinnesart der Nation pinzielen muß, *) — 
Es muͤſſen aber die Geſetze, — welche theils . 
allaemein find, die alle Bürger angeben, theils 
beſondere, die nur einzelne Stände vers 
bind.n, fo volftändig, aber auch fo deutlich 
ahgefaßt ſeyn, daß alle dem Staate nicht gleich⸗ 
guͤltige Handlungsarten darunter begriffen ſeyen, 
und ieder vorkommende Rechtsfall nach dens 


ſelben leicht und ſicher entſchieden werden koͤnne. 


Zu dem Ende iſt erforderlich, daß ſie von Zeit 


su Zeit revidirt, nach den Beduͤrfniſſen abges 
ändere, ermeitere, eingeſchraͤnkt, kurs, dem 
iedesmabligen phyſiſchen, intellektuellen und ſitt⸗ 
F lichen: 

erit bewieſen werden, daß das Verbot zu re— 
den oder zu handeln , wie man dentt, gleich 
unmöglich fey; daß es ung gleich unmöglich fey 
zu ſchweigen, wie es ung oft unmöglich iſt, nicht 
zu denken “ —— Und von ber Preßfreiheit fage € 
©. 136. „Das gebe ich zu, daß dag lchel ı 
welches die Dultung und Die Preßfreiheit mit fich 
bringen; zu unferer Zeit geringer ieyn dürfte, ale 
Das, welches der Preßzwang und die Sintolerang 
nad) ſich ziehen könnten; aber daß beide abfolut 


gut waͤren, daß fie su den erften unverdufferlichen 


Nechten der Menfchheit gehören, dag leugne ich 
fchlechterdinge “ u. f. w. 


#) Siche Herrn Ancillon's Diſcours für la queltion : 


Quelle eft la meilleure maniere de rappeller à 
la raifon les nations &c. pag. 34. 
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lichen Zuftande des Staates richtig angepaffes 
werden. *) Mur auf diefe Arc wird es mögs 
fich feyn,. die an Aufklärung und Kultur bes 
ftändig sunehmende Nation anmählig derienigen 
Stufe der Vollkommenheit näher zu brins 
gen, mo ein burchgängiges Rechtverhalten die 
Frucht — nicht mehr des Zwanges und der 
Einſchraͤnkung der natürlichen Freiheit, vermiss 
telſt poſitiver Verordnungen, fondern — bee 
eigenen Alebergeugung und der Meigung sum 
erkannten Guten feyn wird, — Damit aber 
das Volk, das — fo lange es, noch unfähig fich 
ſelbſt zu regieren, der Seitung feiner weifern Dbers 
bäupterfolgenmuß, — die Vorſchriften, nad) 
denen es leben und gerichree werden fol, von 
jugend auf fennen lerne; fo müflen aus den 
ausführlichen Gefasbüchern Aussüge sum popus 
lären Gebrauche, theils für iedermann, theils 
für einzelne Klaffen und Stände, gemacht 
werden, Diefe Wolksgefesbücher muͤſſen ſich 


nicht nur durch große Faßlichfeie empfehlen, 


#) Ne regardez, fagt Herr Ancillon 


fondern auch , fo viel als möglich iſt, die 
Gründe der Geſetze deutlich vor Augen legen, 
| um 


‚pag. 21. bed 
eben angeführten Difcours , aucun ctat de la rai- 


fon dans un peuple, comme fixe & durable; 


aucun arrangement, fut- ıl meme le plus fage 
que vous imaginiez, comme propre à produire, 

ans toute la durce d’un peuple, les effets que 
vous vous en promettez. Tout change à cet 
egard: & fouvent en tr&s peu de tems; il faut 
donc toujours £Etre au courant, & agir en con- 
fequence, “ Gishe auch die Note 30. zu dieler 
Stelle. 


- 
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um vermittelſt diefer — — 
ſo wuͤrdigen Behandlungsart, deſto gewiſſer 
auf den Verſtand und das Herz der Buͤrger 
gu wirken. *) — Die Grundfäge endlich, 
nach welchen die sur Erhaltung des Anſehens 
der Geſetze erforderlihen Zwangsmittel und 
Strafen zu wählen und kluͤglich su gebrauchen 
find, findermanoben Abſchn. III, Kap. 2. vora 


gercagen. | 
7.) Ends 


*) Eine Gefesgebung ; deren lezter Zwek die auf Vers 
edelung und Geiftesbildung ſich gründende Nas 
tionalglüffeligfeit twäre, ift bis ige. nur. noch eine 
bloſe Idee, deren Ausführung noch nicht einmahl 
mit Ernft verfucht, ich gefchtweige, bewerkſtelliget 
worden. Wenn die Gefeggeber der Egnptier, Athen 
nienſer, Spartaner , Römer und anderer alten 
Voͤlker, durch mancherlei öffentliche Verordnun⸗ 
gen und Anftalten dem Sittenverderben vorzubeus 
gen und die Herzen ihrer Mitbürger zum Patrio⸗ 
tismug, zur Mäßigfeit und_ andern Tugenden zu 
bilden fuchten; fo hatten fie hierbei doch immer 
nur den äufferlichen Wohlitand des Volkes, niche 
deffen geiftige Vervolfommmung , zur legten Ab⸗ 
fiht. Ueberdies wurde nie daran gedacht , die 
moralifche Kultur auf wahre allgemein verbreitete 
Berftandesfultur zu gründen : denn wo iſt ein 
Volk in dem fonft billig fo geprießenen Alterthum, 
das fid) folcher Geſetze und Staatseinrichtungen 
ruͤhmen fünnte, die dahin abzielten, dag ric unge 
Denken durch alle Stände zu verbreiten? -— Wie 
lange es noch anftehen werde, big die kultivirte⸗ 
Fe Völfer der neuern Zeiten die beruͤhmteſten 
ationen der alten Welt hierin merklich übertrefs 
fen werden -— denn noch ift es nicht gefchehen, / 
dies muß die Zeit lehren. 
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7.) Endlich muß die ganze Staatseinrichtung, — 
anftarr gieich einer Maſchine mit der Zeit ſich 
ſelbſt abzunutzen und gu serflören, — fich viels 
meht ie länger ie mebr in ſich felbft und durch 
fi felbft verbeſſern und vervollfommnen. —-, 
Jedes einzelne Staatsmitglied muß, — wo⸗ 
fern es ſich nicht ſelbſt der Geſellſchaft unwuͤr⸗ 
dig und zur Theilnehmung an ihren Vorthei—⸗ 
fen unfähig mache — ſich niche nur äufferlich 
wohlbefinden fönnen,d. i. Gelegenheit haben, ſich 
mit den Mitteln des Unterhaltes und eines 
mäßigen Lebensgenuſſes zu verſehen, gegen Ge⸗ 
waitthaͤtigk it und Unrecht geſchuͤtzet und in ie⸗ 
der Roth des Beiſtandes ſeiner Mitmenſchen 
verſichert ſeyn, — fondern ieder Bürger muf 
fi) auch durdy alle Verhaͤltniſſe Pins gebeng, 
von feiner Kindheit an, veranlaffet und getrie⸗ 
ben fühlen, feine Faͤhigkeiten su entwikkeln und 
feine Kräfte gu feinem eignen und zu fremdem 
Wohl su uͤben, furg, ein in feinem Stande 
mweifer und guter Menſch su ſeyn, wenigſtens 
verfiändig , ehrlich, und gemeinnügig zu hats 

deln, — und biefes alles nicht blos aus Zwang/ 
ſondern — wenn auch gleich nicht immer aus 
aͤchter Tugendgeſinnung — doch wenigſtens 
um ſeines richtig berechneten wahren Vorthei⸗ 
les willen; weil es in einer ſolchen Verfaſ⸗ 
fung feın anderes Mittel geben darf, etwas zu 
gelten, fich Ehre, Anfehen und Einfluß su vers 
ſchaffen, als Talente, Verdienſt und Recht⸗ 
verhalten, — Traͤgheit, Ungeſchitlichkeit und 
Laſter aber ſich durch den ſelbſt — | 
| er⸗ 
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Verluſt aller Achtung *) ind durch allerlei 

andere hoͤchſt unangenehme Folgen, ſich ſelbſt 

ganz unausbleiblich ſtrafen muͤſſen. — Jeder 
Bb 2 muß 


*) Daß nur dag wirklich Gute und Lobenswuͤrdige ein 
Gegenſtand der Achtung ſey wer kann hierzu 
mehr beitragen, als die Großen im Volke? Was 

der unſterbliche Friederich hieruͤber ſagt (in ſei— 
nem Verſuche über die Regierungsformen und über 
die Prichten der Regenten) iſt zu vortrefflich ge- 
dacht und ausgedruckt, als daß ich es nicht hier 
mit feinen eigenen Worten anführen follte, Die 
Stelle ift nach der deutſchen Ueberfeßung, dieich 
vor mir babe, im Zufammenhange ; folgende: 
3»; Der Fürft ift nichts als der erſte Diener dee 
Staates; und ift verbunden, mit aller Rechtſchaf— 
fenheit, Weisheit und Uneigennüßigfeit zu ders - 
fahren, als wenn er ieden Augenblif feinen Mits 
Bürgern über feine Staatsverwaltung Mechen: _ 
ſchaft ablegen ſollte. So ift er ſtrafwuͤrdig, wenn 
et das Geld ſeines Volkes, welches durch die Aufs 
lagen einkommt, in Aufwand, in Pomp und zu 
Ausſchweifungen verwendet; er/, der über die gus 
ten Sitten wachen fol, welche die Auffeherinnert 
der Geſetze find; er, der die Natisnalersiehun 
bersolforäniten, und fie nicht durch boͤſe Exempe 
verderben fol; Die Erhaltung der guten Sitten 
in ihrer Reinheit ift einer von den wichtiäften Ges 
genſtaͤnden. Der Regent kann dazu fehr viel bei 
tragen, wenn er die Bürger, welche tugendhäfte 
Handlungen gethan haben, vorziehet und belohe 
het, und Dagegen denen feine Verachtung beiveis 
ſet, deren Verkehrtheit nicht mehr über ihre Auge 
chweifungen erröthet. Der Fuͤrſt muß laut alle 
händliche Thaten migbilligen, und denen; die 
üinverbefferlich find, Vorzuͤge verſagen. Noch iſt 
88 eine Sache von Wichtigfeit; die man nicht dug 
beit Augen verlieren darf, und bie ba Suiten 
| itien / 
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muß nur das gelten, mas er fowohl an und 
für ſich ſelbſt, als auch wegen ſeines Beitra⸗ 
ges zur Gluͤtſeligkeit des Ganzen, werth iffz 
jeder nur für das belohnet werden, mas er 


Gutes wirfee — nicht für das, tasfeine Bora 


fahren gethan haben, oder was er nad) feinen 
Stande und Vaermoͤgen thun koͤnnte und thun 
ſollte, ob er es gleich nicht wirtlich chut. — 
Keinem, der ſich ein Verdienſt um ſein 

terland erwerben, und ſich hierdurch den eg 
su einem ehrenvollen Glüffe bahnen til, dürs 
fen vie Mittel und die Gelegenkeie dazu feh⸗ 


fen; und nie müffe ein Bürger, auch der ges 
| ringſte 


Sitten, wenn man nicht darauf achtete, einen 


Vduerfezlichen Nachtheil verurſachen türde; nehm⸗ 


lich, wenn der Fuͤrſt allzuſehr Perſonen vorziebet 
die, ohne Verdienft zu befigen , große Reichthuͤ⸗ 
mer haben. Diefe am unrechten Orte verſchwende⸗ 
ten Ehrenerweiſungen beſtaͤtigen das Publikum in 
dem gemeinen Vorurtheile, daß man nur Vermoͤ⸗ 
gen beſitzen duͤrfe, um geachtet zu werden. Und 
dann werfen ſogleich der Eigennuz und die Habs 
fucht den Zügel ab, der fie fonft gurückhielt; jeder 
will nur Reichthümer häufen, man bedient fich der 
allerungerechteften Mittel, um fie zu erlangen; 
das Sitfenverderbnig gewinnt Feld , es ſchlaͤgt 
Murzel und wird allgemein; Leute von Talenten 
und Verdienftwerden verachtet, und das Publikum 
ehret niemanden, als die Midasenkel, durch deren 
großen Aufwand und Pracht es verblendet wird. 
Am zu verhindern, daß die Nationalfitten nicht 
big zu dieſem abfcheulichen Grade verderbt werden, 
mufi der Fürft unaufhörlic) aufmerffam feyn, daß 
er nur dag perfönliche Verdienſt auszeichne, und 
dem Meichthum ohne Sitten und Zugend nichts 
als Verachtung beweiſe.“ 


— 0 " 389 
ringſte nicht, Urſache haben, uͤber Undank und 
Verkennung, von Seiten des Staates, ge⸗ 
rechte Klagen zu führen. — Mit einem Worte, 
die ganze buͤrgerliche Verfaſſung in allen ihren 
Theilen muß alſo beſchaffen ſeyn, daß alle die 
verſchiedenen Kräfte und Triebfedern der 
großen Maſchine auf ein einziges Ziel hinwir⸗ 
ken: wer von dieſem Ziele abweicht, muß 
ſich eben hierdurch unvollkommener, — wer 
ihm zuſtrebet, muß ſich dadurch vollkommener 
und gluͤklicher fühlen. — So wird in den Hans 
den einer aufgeklaͤrten Staatsphiloſophie die 
allgewaltige Selbſtliebe in ihren mannigfaltigen 
Modifikationen die allgemeinſte Triebfeder zu 
den edelſten und wohlthaͤtigſten Zwekken wer⸗ 
den, — bis dieſes ſterbliche und ſchwache, 
aber doch auch sugleich fo achtungswuͤrdige und 
au endlofer Vervolllommnung beftimmte Mens 
ſchengeſchlecht, durch die nach den Regeln der 
Weisheit geordneten. und gebrauchten Antries 
‚be. des eignen Wohlfeyne, voneiner Stufe der 
“ Ausbildung su der andern erhoben, ie länger 
ie mehr fähig werden wird, die an fich fo herrs 
liche und goͤttliche Tugend um ihrer felbftwillen 
gu lieben und auszuüben, worin der höchfte 
Adel der Menfchennarur befteher, | 


* * 
* 


Wie lange es noch dauren werde, bis dieſe 
Grundſaͤtze einer gelaͤuterten Staatswiſſenſchaft bei 
den Großen der Erde Eingang finden, und in wel⸗ 
chem glüflichen Sande ſie zuerſt in ihrem ganzen Um⸗ 
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fange werden in Ausübung gebracht werden, — dies 
Horaussufagen, it feinem Menſchen gegeben. Aber 
gäufchee mich nicht die Liebe su Meinem deutſchen 
Harerlande; fo werden unter Germaniens Sür« 

ften *) die erflen Urheber großer Veraͤnderungen 

in der Regierungskunſt aufſtehen, welche durch ihr 

Beiſpiel Europens Monarchen lehren werden, wie 
vernuͤnftige Weſen, deren keines, auch das aͤrmſte, 
niedrigſte und verlaſſenſte nicht, blos Mittel in den 

Händen der Majeſtaͤten, ſondern iedes Zwetk an ſich 

ſelbſt iſt, beherrſchet werden muͤſſen, wenn es eine 

Ehre, wenn es ein Gluͤt und ein Verdienſt ſeyn 

ſoll, uͤber Menſchen zu herrſchen. — 


Und wie viel Zeit, nach dieſen vielleicht ſchon 
ziemlich vorbereiteten und bald zu erwartenden erſten 
Bemuͤhungen einer erleuchteten Staatstkunſt, die 
Menſchen nach hoͤhern ſittlichen Zwekken zu regie⸗ 
ren, — wie viele Jahrtauſende, nach dieſen erſten 
merklichen Verſuchen zu einer recht gruͤndlichen 
Weltverbeſſerung, noch verfließen werden, big 
durch Errichtung eines allgemeinen Voͤlkerbun—⸗ 
des, wo ieder, auch der kleinſte Staat ſeine Sicher⸗ 
heit und feine Rechte von der Entſcheidung nach den 

allgemein anerfannten Gefegen dieſes VBölferbundes 
XF er war⸗ 

*) Daß auch Ausländer -- ſogar Franzoſen, die ale 
genfcheinlichen Vortheile, welche für Deutfchland 
aus feiner gegenwärtigen Staatsperfaffung ent 
fpringen, nicht verfennen; — um fich hiervon zu 
überzeugen, lefe man nur des Grafen Mirabeau 
erf; De la Monarchie Pruflienne fous Frede- 
ric le Grand, Tome V. Refume general & con- 
elufion, wo die wichtigften diefer Vortheile meis 


ſterhaft gefchildert find. 
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erwarten kann, — der Krieg von der Erde verban⸗ 
net werden, und das menſchliche Geſchlecht im Ge⸗ 
nuße eines dauerhaften Friedens zu feiner groͤſt⸗ 
möglichen Bervolfommnung mir feften und ſichern 
Tritten fortfchreiten wird. — Wer hierüber nur die 
beichyeidenfte Vermuthung wagen wollte, der würde 
ſich ſchwerlich andy nur auf einen Grund der 
Wahrſcheinlichkeit Rügen fönnenz ia er würde ſich 
sınfehlbar den Vorwurf einer hoͤchſt ercentrifchen 
Shmwärmerei von Seiten derer zuziehen, welche 
ohnehin geneige find, iede Hoffnung von fünftigen - 
beilern Zeiten auf Erden für fdyimärifch su erflären, 
und es leichter zu reimen willen, daß es im Ganzen 
in der Welt bleibe, wie es ift und wie es ihrem Vor⸗ 
geben nady immer war, als daß nach einem alles 
umfaſſenden Plane , den nur die höhfte Weisheit 
entwerfen konnte, und den fein Endlicher ie zu 
durchſchauen vermag, das Geſchlecht der vernünftis 
gen Erdbemohner in der Entwikkelung aller Kräfte, 
in Seiftesveredelung und Gluͤtſeligkeit, von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert, obgleich menfchlichen Blik⸗ 
fen faum merklich, immer weiter fchreice..* ) 
Bb4 | O er⸗ 


*) Es iſt doch etwas befremdend, daß ſogar der ver⸗ 
ewœwigte Mendelsſohn denen, welche von der Er⸗ 
ziehung des Menfchengefchlechtes nach dem Leßin⸗ 
gifhen Ausdrukke, und von der allmählichen Vers 
volfommnung des Ganzen hiernieden, feinen Be 
griff haben, — fo entfcheidend beiftimmet. (Siehe 
Serufalem ©. 44 ff.) Vieleicht liege in dem reli⸗ 
giöfen Spfteme, dag er in dem gedachten Werke 
vorfrägt, der Grund, warum er gegen Diele jur 
Rettung der Vorfehung zwar nicht ganz unent- 
behrliche , aber doch gewiß ungemein — 
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O erhabener Beruf — hohe und heilige Pflichs 
gen derer , welchen die Vorfehung die Regierung 
der Völker anvertrauer har! Wie viel können —- 
wie viel ſollen diefe Mächtigen dee Erde nicht mit 
Yereinigten Kräften dazu beitragen, daß — nicht 
nur in einzelnen ändern und Staaten, fondern — 
in der gansen Menfchenmelt endlidy beffere Zeiten 
anbredhen! — daß das Glüf-der Aufklärung und 
der Sitelichfeie nicht blos über diefe oder iene Na⸗ 
gion ‚, fondern über alle Betwohner des Erdbodens, 
ſich nady und nach verbreite! — Einer unferer vors 
grefflichften Weltweiſen drüfe ſich hierüber auf eine 
fo vorsüglich fchöne Are aus, daß ich nicht umhin 
fann, mie feinen Worten diefen Abſchnitt zu bea 
fchließen. » Sie (die Regenten) sufammengenonts 
men , ſagt der verehrungsmwerehe Barve *), find 
die großen Vorſteher der Menfchheiez fie beffimmen 
dur) ihre vereinigte Summe von Weisheit und 
Tugend, oder von Thorbeie und after, — unter 
allen moralifchen Urſachen am meiften, = den 

| rad 


und fich von vielen Seiten empfehlende dee ein 
genommen Mar. ch verweiſe hier abermahl& 
auf Bants und Weishaupts fhon im 3ten Kap 
dieſes Abſchn. angezogene Schriften. — Möchte 
doch der 1 diefer berühmten Schriftfteller — 
vor allen Dingen diefes vortreffliche Werck über 
die Geſchichte der Bervolfommnung der Menſch⸗ 
beit zur Vollendung zu bringen fuchen. 

H An der Abhandlung über die Verbindung der Mas 
ral mit der Politif Seite 55. — Man fehe auch 
©. a, ff, die ſchoͤne Stelle: „„ Endlich du bifl 
sin Mitglied des großen Senas nr fr I 
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Grad der Gtüffeligkeit und des Elendes auf Erden 
in jedem Zeitalter, . Sie Ienfen durch den Zuſam⸗ 
menfluß ihrer Unternehmungen den Sauf der menſch⸗ 
lichen Dinge, und veranlaffen, handelnd oder lei» 
dend, durch ihre Thaten und durch ihre Schiffale, 
Die größten, und noch dazu immerwährende Veraͤn⸗ 
derungen in dem Zuflande der geſammten Menſch⸗ 
beit: — DBeränderungen, durch welche diefe im 
Enemiffelung ihrer Kräfte, und inder Annäherung 
su ihrer Vollkommenheit, bald weiter gebracht, bald 
verzögert wird, Wenn fie auf der einen Seite Stell⸗ 
wertteter der Nationen find; fo find fie auf der ans 
dern. die erften Werkzeuge der Vorſehung. Sie 
helfen unter ihr den Plan derfelben enewiffeln. Sie 
find bie erften Triebfedern in der großen Maſchine 
der moraliſchen Welt, wodurch der hoͤchſte Regierer 
derſelben die uͤbrigen Raͤder in Bewegung ſetzet. — 
Und dieſem Verhaͤltniſſe, ſobald als fie es einſehen, 
und ſo weit als ſie es einſehen, iſt es auch ihre Pflicht, 
gemäß su handeln, Sie, deren Handlungen, durch 
Den Zufammenhang mie den Handlungen anderer 
Regenten, auf viele Nationen, oft auf ganze Welt⸗ 
sheile Einfluß haben, müffen auch das Wohl des 
menſchlichen Geſchlechtes im Ganzen / als ihren 
wahren und lezten Zwet erkennen, 


Bbz anf 
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Fünfter Abſchnitt. *) 





Von dem 


moraliſchen Muthe, 


einer unentbehrlichen Bedingung 
der 


 Meisheit und Tugend, 





Dimidium facti, qui coepit ,„ haber : fapere ande! 
Incipe ! qui recte vivendi prorogat horam , 

Rufticus exſpectat dum defluar amnis : at ille 
Labitur „ & laberur in omne volubilis aevum, 


Horst. Epift. Lib, I. ep. 2. 


Erſtes Rapitel, 





Die Kleinmüthigkeit , ein großes Hindernid 
alles Guten. 


ft die ſittliche Veredelung des Menfchen, ift die 
üffebe und Beſſerung des durch Vorurtheile, boͤ⸗ 
fe Beifpiele und übermächrige Sinnlichkeit Verfuͤhr⸗ 
sen, wie in dem Vorhergehenden ift geseige worden, 
Yorzüglich des Menſchen eignes Werk, welches aber 
ohne groffe Anftrengung , ohne langen, ag 


9, Man febe — uͤber die menſchlichen — 
Buch I. Kap. 18 - 26. und ſeines DeRelUeN, Us 
dpafchers Anmersungen-S. 127 ff | 
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und unermuͤdeten Kampf niche gelingen kann, — ein 


Wert endlidy, weiches , anſtatt durch eine weiſe 
Seraatsverfaffung erleichtere zu werden, vielmehr in 
fo _vielen Verhaͤltniſſen des bürgerlichen Lebens oft 
Die maͤchtigſten Hinderniffe finder; fo ift es niche zu 
bemundern, wenn unsähliche Menfchen, bei allem 
ihrem beffern Wiffen, Wollen und Wünfchen, iu 
ſchwach, menigfiens zu fleinmürhig find, um ſich 
der Herrfchafe der Irrthuͤmer und Safter zu entreifs 
fen, und den Weg der Tugend nicht nur. au betres 
zen, fondern auch ſtandhaft auf demfelben fortzu⸗ 
wandeln. a Taufende und aber Taufende erfennen 
mit Ueberzengung die erhabenen Vorzüge eines Gluͤk⸗ 
fee, das auf. Weisheie und Rechtſchaffenheit ges 
gründer iſt: verächtlich erfcheiner ihnen in gemiffen 
Stunden iedes.andere Gluͤt der Erde, wenn fie eg 
mie diefem vergleichen. Entzuͤkt von der Schönheit 
und Vortrefflichteit einee der Tugend gemeiberen Le⸗ 
bens fühlen fie fidy denn durchdrungen von dem leb⸗ 
hafteſten Enrhufiasmus , für alles, wodurch die 
Menſchennatur gros und ehrwuͤrdig wird, Aber 
kaum machen fie den Verſuch, alten, durch Erjies 
bung, Gewobhnheit, Beifpiele tief gewurzelten Vor⸗ 
urtheilen und verkehrten Neigungen zuwider ju hans 
deln, ihre felbftfüchtigen, finnlichen Triebe, die ſchon 
laͤngſt durch Verwoͤhnung ein Recht befommen su 
haben fcheinen, ihre Befriedigung als ein Beduͤrf⸗ 
nis zu fordern, durch Vernunft und durch die wohl⸗ 
wollenden und ſittlichen Gefuͤhle in ihre Graͤnzen zu 
weiſen, ſo finden ſie ſo viele und ſo furchtbare, theils 
innerliche, theils aͤuſſerliche Hinderniſſe zu bekaͤm⸗ 
pfen, daß dieſer thaͤtige Eifer zum Guten gar bald 
wieder in ihren Herzen erkaltet. Von Innen, dag 
| ein⸗ 
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einmal aufgehobene Gleichgewicht aller Kräfte, Ems 
pfindungen und Triebe, deſſen Mangel Unordnungen 
und Safterhaftigkeie zu unausbleiblichen Folgen hat; 
Die ieden Augenblif wieder erwachenden Degierden, 
weldye an Pflege und Stilung gewoͤhnet find, und 
alle gute Entſchlieſſungen bald wieder übermältigenz 
die böfen Fertigkeiten des Willens, welcher zur Uns 
gerwürfigfeie unter die Gefege der Vernunft, des 
ren Oberherrſchaft er ſchon lange nicht mehr aners 
kannt hart, fo Leiche nicht zurüfsubringen ift, und — 
die bei ieder Veranlaſſung mie ihrer ganzen Ueber⸗ 
mache über die beſſern Srundfäge eriumpbirend in die 
Seele zuruͤkkehrenden praftifchen Vorurtheile. Bon 
Auſſen, — fo viele dem finnlicyen Menſchen ganz 
unwiderſtehlich fcheinende Reisungen und Soffungen 
des Laſters; fo manches der Tugend Unguͤnſtige, — 
von ihre Zurüffchreffende, in den äuflerlichen Ver⸗ 
bäleniffen unferer gar nicht nad) moraliſchen Zwek⸗ 
fen angelegten bürgerlichen Verfaſſungen; Verach⸗ 
zung, Spott, vielleicht gar thaͤtiger Haß und bit, 9 
sere Kränfungen von Seiten der oft wegen ihrer 
Menge, ihres Anfehens und ihrer Gewalt vielvers 
mögenden Thoren und Laſterfreunde: — diefe und 
noch unfäglicy viele andere moralifdye Schwierigkei⸗ 
gen vereireln öfters die beften Entſchluͤſſe und find 
die Urfachen, daß Menfchen in sabllofer Menge bei 
allen ihren richtigen Einfichten und. bei häufigen gus 
sen Hergensrührungen, entmeder nie bie zu ernſthaf⸗ 
sen Verſuchen ihrer Verbeſſerung forsgeben, oder 
ı doch, nach den erſten Schritten, von dem Heere 
der ihnen auf allen Seiten aufftoffenden Hindernift 
gefchrefe und an ihren eigenen Kräften versagend 
wieder zuruͤtweichen, die Ausführung Wr guten 
J ne⸗ 
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Entwürfe immer weiter hinausſchieben, und fo uns 
zer lauter edeln Worfägen ihrem Grabe entgegen reis 
fen, ohne iemals zu einer fiegreichen Hetrſchaft über 
ſich felbft und zu einer glüfliyen Unabhaͤngigkeit von 
den ihr Zeitalter regierenden Thorheiten gu gelana 
gen. — Und wenn es auf Bewirtung fremder: 
Gluͤtſeliakeit antommt, wenn der Mann von hellerm 
Geiſte und edlerm Herzen, — fein Wirkungstreis 
fey ein Staat, oder ein Dorf, oder eine Familie, —: 
es einſi⸗het, es fühle, daß ohne wichtige und: 
siefgreifende Beränderungen in den größeren 
oder klemern geſellſchaftlichen Verfaſſungen, der 
Menſchheit nimmermehr koͤnne aufgeholfen werden — 
wenn er hiervon uͤberzeugt den ſchoͤnen und ruͤhmlichen 
Vor ſatz faſſet, an ſeinem Theile, was in feinen Kraͤf⸗ 
zen ſtehet, zu thun, um wenigſtens einige ſeiner 
Mitmenſchen ihrer hoben Beſtimmung näher zu fuͤh⸗ 
wen, die Summe des Gluͤttes auf Erden zu vermehs 
zen und des Flendes weniger su machen; — o mer 
. sähler dann die Schwierigkeiten, die.er, der thaͤtige 
Menſchenfreund, zu uͤberwinden, Mer dir Gefahren, 
denen er Troß su bieten hat, und wodurch viele 
Tauſende, bei wirklich reinen und flarfen Reguns 
gen für das Gute und Edle, doch auf immer aba 
geſchrektet werden, wichtige Verſuche zur Vervoll⸗ 
kommnung der Menſchheit zu wagen, oder in ihren 
ruͤhmlichen Unternehmungen mis beharrender Feſtig⸗ 
keit auszudauern? — — 


Es find zwar ſowohl phyſiſche als moraliſche Kraͤf⸗ 
te genug in dem Menſchen, um bei anhaltendem 
Fleiße mit der Zeit uͤber alles Schwere zu ſiegen, 
ieden mislungenen Verſuch nicht nur wieder zu vers 
beſſern, 
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beffern, ſondern auch fogar su feiner eignen groͤßern 
Bervollkommnung su. benugen, im Kampfe gegen 
die Feinde feiner Tugend unausbleiblich Ehte zu ers 
werben, ia ſelbſt aus ieder Nirderlage Vortheile für 
feine Veredelung zu ziehen, — kurz, durch die goͤtt⸗ 
liche Vernunft über die Natur auſſer ihm und über 

fein eigenes Herz in ihm ie langer ie mehr Herr gu wer⸗ 
den, — zu diefem allem find Kräfte genug ın der Mens 
fchennatur: abet iene an fich ſelbſt vergagende Kleins 

muͤthigkeit verdunfelt das Gefühl diefer Kräfte, macht 

gu fortgeſezter Ermwettung, Lebung und Anwendung 

derfelben, und gu bemienigen ausharrenden Weiters 
fireben, ohne welches das Volendungsgiel nicht 44 

ersingen ift, durchaus unfaͤhig. - 


Es ift demnach, zumahl in der gegenwaͤrtigen 
auſſer lichen Weltverfaſſung, welche der geiſtigen und 
firlichen Vervolltommnung dee Menſchbeit noch ſo 
wenig guͤnſtig iſt, ein nicht gemeiner Grad von Geis 
fiesftäcte und Entſchloſſenheit sur Unternehmung 
großer und guter Thaten, und eine unter allen 
Schwierigkeiten nicht erliegende Standhaftigkeit sur 
Ausführung derfelben vonnoͤthen. Ohne diefe Fe⸗ 
fligfeit des Geiftes und des Hersens, ohne dieſen 
moraliſchen Much, kann fein Menſchenleben wahr⸗ 
haftig gut, gemeinnuͤtzig und des Menſchen würdig 
fenn, — ohne ihn wird fein Sterblicher der hoben 
Pflicht, ſowohl zu feiner eigenen Veredelung, als 
auch zu feiner Beüder wahren Vervollkommnung und 
Begluͤtkung unablaͤßig geſchaͤftig zu ſeyn, Genuͤge 
teiften. — Und diefee moraliſche Muth iſt es— 
mie deſſen Betrachtung dieſe Abhandlung ſich ſchlieſ⸗ 


fett ſoll. 
J ZAwey⸗ 
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Zweites Kapitel. 





Von den Quellen und der Natur des Muthes 
überhaupt, und des moralifhen 
| insbefondere, 


Edgtſchloſſenheit ‚ Mutb und Standhaftig- 
keit ſchreiben wir einem Menſchen gu, welcher ſich 
durch erkannte, oder gar ſchon empfundene Schwies 
rigkeiten und Gefahren von Verfolgung feiner Ab⸗ 
fichten nicht abfchreffen läßt, *) Es wird alfo immer 
Kennenis der Gefahren und, Schwierigkeiten dabei 
vot ausgeſetzet: denn mer unbekannten Hinderniſſen 
und Gifährlichfeiten ohne Furcht entgegen gehet, 
der ſcheint nur muthig und entfchloffen su feyn; — 
. wären fie ihm befannt, fo würde er vielleicht bei ih⸗ 
rem erſten Anblikke vor ihnen zuruͤck behen. 


Dieſer tuͤhne Muth kan bei einem vernuͤnftigen 
Weſen feine andere Quelle haben, als das Bewuſt⸗ 
ſeyn eigener und fremder ihm brbülflicher Kräfte, 
welche in Vergleichung mit ienen Schwierigkeiten 
überwiegend erſcheinen: Denn Gefahren und-Hins 
derniſſen troßen, ohne daß man ſich binlänglicher 
Stärke zu deren Beſiegung, oder wenigſtens ur 
ſtandhaften und gelaſſenen Ertragung der ſchmetz⸗ 
haften Folgen mislungener Verſuche bewußt iſt, — 

das iſt Verwegenheit und Tollkuͤhnheit. 
| | . Das 

*) Vortrefflich wird man die hierher gehörige Begriffe 
eingeln erfläret und entwikkelt finden in Herrrt 
De pbilof, Apborismen Th, IL $ 1040 =» 
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Das auf ſich felbft vererauende Krafrgefühl und 
ber daraus entfpringende entfchloffene Much beruhet 
aber niche immer auf der Erinnerung an fchon ehe⸗ 
dem befiegre ähnlidye Schwierigkeiten, oder an berr 
gluͤtlichen Fortgang Ahnlicher Unternehmungen, ſon⸗ 
dern es tragen auch auſſerdem zu deſſen Erzeugung 
und Verſtaͤrkung unter andern vorzuͤglich folgende 
Grunde nicht wenig bei. 


Gleichwie das menfchlihe Gemüch uͤberhaupe 
fehr geneige iſt, fich durch feine Wünfche taͤuſchen 
zu laffen, und dasienige für möglich, für wahr⸗ 
ſcheinlich, ia für mirtlidy su halten, wornach es 
ein Verlangen empfinder; fo überredenmwir uns aud), 
wenn wir etwas ausrichten su können wünfchen, gar 
gu leicht, daß wir die dazu erforderlichen Gaben, 
Talente und Kräfte wirklich befigen. Auf diefe Are 
erseuger denn das Verlangen nad) einem Effekte ein 
freilich oft grundloſes und trügendes Vertrauen auf 
uns felbft, und die Hoffnung, das Gewuͤnſchte her⸗ 
vorbringen zu können — folglich, auch Enefchloffens 
beie und Much im Bewuſtſeyn der wenigſtens uns 
ferer Meinung nady uns beiwohnenden Kräfte. — 
Ja da felbft das Gefühl unferer Stärke an und für 

ch und megen mannigfaltiger daran gefnüpfter 
fchmeichelnder Vorſtellungen fo angenehm iſt; fo 
entſtehet ſchon hieraus in uns die Neigung, uns 
von dem wirklichen Befige vorsüglicher Kräfte zu 
überreden , und auch das Schwere , zumahl wenn 
diefes auch an und für fich felbft Gegenftand eines 
heftigen Verlangens ift, mis Murh und Zuver⸗ 
ſicht anf uns ſelbſt zu sungen, | 


Auf 
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Auf uͤberwundene Schwierigkeiten zuruͤckzublik⸗ 
fen, gewaͤhret, wegen des damit verbundenen an⸗ 
Benehmen Bewuſtſeyns wohl angewandter Kräfte, 
Dem Gemüche die füffefte Selbſtzufriedenheit. Nichts 
iſt alſo natuͤrlicher, als daß man ſich in dieſe gluͤkli⸗ 
che Lage hinwuͤnſchet, ia vermittelſt der Einbildungs⸗ 
kraft ſich in dieſelbe verſetzet, — daß man folglich 
von dem Kraftgefuͤhle, das man am Ziele zu empfin⸗ 
den hoffet und wuͤnſchet, einen Vorſchmak genießet, 
wodurch denn auch die Entſchloſſenheit und der Muth 
su allen denienigen ſchweren und gefahrvollen Lina 
zernebmungen, durch welche man diefes fchmeichels 
baften Selbſtbewuſtſeyns würdig und theilhaftig were 
Den kann, nothwendig wachſen muß. 


Sehr viel traͤgt ferner die gute Meinung und 
die Achtung, in der wir bei andern Menſchen ſte⸗ 
ben, dazu bei, unſer eigenes Urtheil von ung, un⸗ 
fern Berdienften, Gaben und Kräften binaufsus 
Stimmen. *) Alles aber, was in ung dag Gefuͤhl 
unſers eigenen Werthes erhöher, macht uns thaͤtig, 
unternehmend, entſchloſſen, fo wie hingegen alles, 
was uns in unfter eignen Meinung und Empfindung 
erniedrige, saghafe und muthlos macht. 


Auch die lebhafte Vorſtellung von Beiſpielen 
fremder Entſchloſſenheit, Kuͤhnheit und Geiſtesſtaͤr⸗ 
ke erzeuget, vermoͤge der Sympathie, einen ähnlia. 
den Gemuͤthszuſtand, ein gewiſſes Gefuͤhl aͤhnlicher 
Kraͤfte und ein muthvolles Streben nach gleicher 
Vollkommenheit und Seelengroͤhe. End | 

| n 


*) Vergl, Abſchn. IL Kap. 7, 
Cc 
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Endlich kann auch die Erinnerung an ehemals ge⸗ 
lungene ſchwere Verſuche — obgleich ſolche viel— 
leicht von ganz anderer Ace gweſen ſeyn moͤgen, — 
wie auch der Glaube an em gewiſſes perſoͤnliches 
Gluͤt, Zutrauen zu uns feloft und Much zu ſchwe⸗ 
ren oder gefabrvollen Thaten bewirken, 


Yon diefen ise genannten Gründen vereinigen 
ſich gewöhnlicher Weife bald, mehrere bald menigere 
mie dem aus Erfahrung erlangten Bewuſtſeyn eiges 
ner Kräfte oder mie dem Vertrauen auf fremden 
DBeiftand, um den Charakter des muchsollen Mannes 
gu bilden. — Es wird num nicht ſchwer feyn, dieſe 
furge Theorie auf das Moralifche anzuwenden. 


Solid, um mir das hohe Gluͤk der Weisheit 
ind Tugend zu erringen, alle. meine Stärke aufbies 
ten, — fol ich nicht entweder ſchon bei der blofen 
vorhergehenden Betrachtung der in meinem Wege 
liegenden Schmwirrigfeiten, oder, nachdem ich foldye 
bei den erften gewagten Berfuchen wirfli aus Ers 
fahrung fennen gelernet habe, — muthlos zurüfeces 
ten; fo muß ich alle dieienigen Vorſtellungen und 
Gefühle su Hüffe rufen, welche mein Herz. gegen die 
Hinderniſſe und Gefahren auf der Bahn der Rechts 
ſchaffenheit mie muthiger Entſchloſſenheit zu wat? 
nen vermoͤgen. 


Biel ift ſchon gewonnen, wenn ich, aus inni⸗ 
ger Ueberzeugung von dem hohen Werthe der Tu— 
gend und aus dem lebhabten Gefuͤhle meiner Ver— 
bindlichkeit zu derſelben, es in meiner ſittlichen Vere⸗ 
delung immer weiter zu bringen von Herzen zn 

enn 
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Dein ſchon dieſes Verlangen wird mich geneigt 
machen, mir auch das zu meiner Vervollkommnung 
erforderliche Vermoͤgen zuzutrauen: ia das Bewuſt⸗ 
ſeyn meiner Verpflichtung und der Wunſch, derſel⸗ 
ben ein Genuͤge zu leiſten, wird das Gefuͤhl der in 
Mir liegenden ſittlichen Kräfte und der Stärke tieis 
dier freien feibfichätigen Vernunft aufwekken/ beles 
ben und erhöhen; — und fo wird denn zugleich mie 
der Lleberseugung von der Vortrefflichteit der Tu— 
gend und Son meiner Verbindlichkeit zu derfelben, 
mir auch der Much, ade moraliſche Schwierigkei⸗ 
ten tapfer zu befämpfen, zu Theil werden, 
Wenn ich ferner; von dent hohen Werthe der 
Tugend begeiftere, das Glüf ihres Befikes gans zu 
ſchaͤtzen weis; — melde ABontie muß es mir dent 
feyn, mich auf eine erbaßene Stufe meiner moralis 
ſchen Veredelung hinſudenken, wo ich; mit ſuͤſſer 
Selbſtzufriedenheit und mic der ſchmeichelnden Ems 
pfindung meiner Staͤrke, auf das Heer beſiegter 
- Schwierigkeiten und uͤberſtandener Gefahren, wos 
durch viele Tanfende fich auch von dem erflen Schlit⸗ 
te abfchreffen laſſen, dereinft zuruͤtzublikken Hofe! — 
Und diefer Vorſchmak von dem entzüffenden Selbſt⸗ 
gefuͤhle einer triumphirenden Vernunft, — wird 
er nice meinen Much sum Kampfe flirten? Wird 
hiche ſelbſt der Anblitk dee Hinderniffe, techn ih mir. 
ſie nur niche zu groß, nicht unuͤberwindlich denke, 
meinen Wunſch/, das Ziel gu erringen, noch mehr 
entflammen, und meinem Streben nach dem böchz - 
ften aner Guͤter noch mehr Boparclichkeicereheitcn? * ) 

| Ec2 Auch 

) Vergl. Herrn Campe's philoſsph. Commentar uber 

Plutarchs Wortes die Tugend if eine lange Ge | 

wehnheif, ©; Fol, ff; — —* 
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Auch der Gedante an gewiſſe aͤuſſerliche Ver⸗ 


haͤltuiſſe, an die guten Meinungen und Erwartun⸗ 
gen, welche Andere von mir hegen, desgl.ichen das 
Andenken an tugendhafte und rübmlidy befannre 
Vorfahren, Anverwandee und Freunde, — uuch 
diefe und aͤhnliche Borftellungen fönnen den Much 
su moraliſch großen Unternehmungen, und die Hoffe 
nung eines gluͤtlichen Erfolgs ungemein beleben. — 

Hierher gehören die Vorſtellungen der Religion von 
Auserwählten, von Kindern und Erlöften Gottes, 

von Glaubensgenoflen der Maͤrtirer und anderer Tus 

gendhelden u.d. gl.m. — Ja die Beifpiele mora⸗ 
liſcher Größe und Vortrefflichkeit wirken niche nur 

an und für fih dur Sympathie, *) fondern auch 

vermittelſt der hinzufommenden Gefühle eigener Men⸗ 

ſchenwuͤrde, eines edlen Stolges und der lobens⸗ 

mwürdigften Nacheiferung , eine Empfindung gleicher 

Stärke, und erheben die Seelesum Selbftvertrauen, 

und zu der Hoffnung, eine gleiche Stufe der Voll⸗ 

kommenheit erreichen su können. 


Zu diefem allem fommt öfters noch ein durch die 
Religion veranlaßtes Vertrauen auf Gottes befons 
dern Beiſtand in Ausübung ſchwerer Pflichten, 
welches, ungeachtet 28 mehreneheils auf unaufges 


klaͤrten Begriffen beruhet, gleichwohl von großer 


Wirkung su ſeyn pfleger. 


Wenn nun ein aus biefen und ähnlichen Quels 
fen entfprungener edler Much su großen und. löblis 
chen Thaten und su einem ausdaurenden Fleiße in 
der Rechtſchaffenheit das Herz eines Menſchen 7 — 

m 


*) Siehe Abfchn. III. Kop. 6 
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noch ehe er durch eigene Erfahrung von ſeinen Kraͤf⸗ 
zen uͤberzeugt worden iſt, — erfuͤllet hat; dann was 
get er mit entſchloſſener Seele die erſten Verſuche. 
Gelingen dieſe; ſo waͤchſt ſeine Zuverſicht. Mislin⸗ 
gen ſie, oder ſieht er nun erſt aus Erfahrung, wie 
ſchwer der Kampf ſey; ſo wird der Mann, deſſen 
Muth nicht ganz auf grundloſen Einbildungen rus 
bet, zumahl wenn es ihm nicht an den Anweiſungen 
und an dem ermunternden Zuſpruche eines weiſen 
Lehrers, oder eins treuen und fugendhaften Freuns 
des fehler, nicht fogleicy versagen, fondern alle feis 
ne Kräfte aufbieren, um die gute Meinimg von 
ſich felbft zu behaupten und fein, Selbfivereranen 
durd) den Erfolg gerechtfertigt zu ſehen. Selbft mies 
derholte Niederlagen befisgen den nicht, welchem 
es mie der Tugend ein wahrer Ernft if. Indem 
er unterliegt, lernet er überwinden: und wie febe . 
muß dann durdy iede Wahrnehmung, daß ihm die 
Ausübung feiner Pflichten immer leichter werde, — 
wie fehr muß mic iedem neuen Siege fein Muth und 
feine Enefchloffenheie wachfen ! 


Mic diefem moralifchen Muthe wagt es der nach 
wahrer und edlen Grundſaͤtzen gebildete Juͤngling, 
bei ſeinem Eintritte in die groͤßere Welt, der Thor⸗ 
heit und dem Laſter den Kampf anzukuͤndigen, und 
von den Vorurtheilen und den verderblichen Bei⸗ 
ſpielen ſeiner Zeit unabhaͤngig, unter der Leitung 
einer aufgeflärcen Vernunft, den Gang der Weiss 
heit und,der Tugend für fi gu gehen. — Mächs 
tige Schwierigkeiten ‚werden ihm freilich bei "iedbem 

. Schritte aufftoffen, und fürcheerfiche Gefahren ſei⸗ 
ner Rechifchaffenheis yon allen Seisen drohen. Aber 
| Gr 3. glüff 
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gluͤtt es ihm, hier in einer Verſuchung zu beſtehen, 
dort in einer mislichen Lage, wo ihm fuͤr ſeine Tu⸗ 
gend bange war, ſeinen Grundſaͤtzen treu zu blei⸗ 
ben, — heute uͤber den Spott eines angeſehenen 
und glaͤnzenden Thoren durch Gegenverachtung zu 
ſiegen, morgen eine gefährliche Neigung, welche, 
durch aͤuſſerliche Loktungen des Laſters aufgeregt 
ſich empoͤret, niederzuſchlagen und der Herrſchaft 
der Vernunft zu unterwerfen: — finder er fo fein 
Vertrauen zu fich ſelbſt durch den Erfolg räglidy mehr 
beſtaͤtigt und gerechtfertige; fo wird ihn der Anblif 
neuer Dinderniffe und neuer Gefahren ie länger ie 
meniger ſchrekken. Er hoffet aͤhnliche Succeſſe von 
feinen ſchon durch die Erfahrung erprobten Kräften. 
Die fülle Selbſtzufriedenheit, womit nach iedem 
vorhergegaͤngenen Siege fein Herz ſich befelige fühls 
fe, wird ihm ein mächtiaes Motiv zur verdoppelten 
Anftrengung, und der Gedanfe, unterzuliegen, wird 
ibm deſto unereräglicher,, ie mehr er die hoben Fteus 
den, womit die triumphirende Tugend fich felbft bes 
lohnet, ſchon aus eigenem Genuſſe fenner, 


Drittes Kapitel, 





Der moralifche Muth muß mit. Fluger Voꝛ⸗ 
ſichtigkeit verbunden ſeyn. 


©, ein mächtiger Antrieb zu großen und guten 


Unternehmungen der aus dem Gefühle.eigner Kräfte: 


entſte bende moraliſche Muth iſt ; ſo nothwendig muß 
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er doch durch Vernunft und Klugheit in Schranken 
gehalten und geleitet werden, wenn er nicht zu 
Schanden werden, ſondern feinen vorgeſezten Zwek 
wirklich erreichen ſoll. Sich fuͤr allzuſtark halten, 
um irgend etwas fuͤrchten zu duͤrfen, iede Schwie⸗ 
rigkeit, iede Gefahr fuͤr nichtsbedeutende Kleinig⸗ 
keit anſehen, gegen welche man nicht noͤthig habe, 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit und Beſonnenheit oder 
alle ſeine Kraͤfte aufzubieten und gu gebrauchen, — 
dies iſt der gewiſſeſte Weg zum Falle. 


Der Mencch, welcher ſich uͤberredet, durch 
Grundſaͤtze der Religion und Sittlichkeit gegen ieden 
Fehitritt allzuwohl verwahret zu ſeyn, und dieſer 
eiteln Einbildung zufolge die Gelegenheiten, ſeinen 
guten Entſchließungen untreu zu werden, nicht ſorg⸗ 
faͤltig genug vermeidet, oder wenn er ſich wirklich in 
gefährlichen Sagen befindet, iene edlen Grundfäge 
und Motive feinem Gemuͤthe niche in der gehörigen 
Lebhaftigkeit gegenwärtig erhäle, fuͤhlet fidy oft gang 
unvermuthet von verführerifchen Beifpiefen geblens 
det oder von feinen eignen Leidenſchaften überwältis 
ger und hingeriffen su dem, mas feine Vernunft, 
misbilligen muß. — Gluͤt für ihn, wenn er durch 
ſolche Ueberraſchungen feine allzuhohe Meinungvon 
ſich ſelbſt mäßigen, ſich su größerer Vorſicht, zu 
genauerer Aufmerkſamkeit auf ſein Herz aufwekken 
und zu einem gewiſſenhaftern Gebrauche feiner Kraͤf⸗ 
te und der ihm gegebenen‘ Tugendmittel antreiben 
läffee! Aber diefes wird niche immer die Folge das 
von fin. Der Ansufichere, Unvorſichtige, der 
feine übertriebene Einbildung von eigener Stärfe 
durch ofemahlige Uebereilungen diefer Arı reiderlege 
8 | Cc 4 | ſiehet / 
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glüfe es ihm, hier in einer Verfuchung ‚u beftehen, 
dort in einer mislichen Sage, two ihm für feine Tu⸗ 
gend bange war, feirlen Grundfäßen treu zu bleis 
ben, — heute über den Spott eines angefehenen 
und glänzenden Thoren durch Gegenverarhrung zu 
fiegen, morgen eine gefährliche Neigung , melde, 
durch auffet liche Loktungen des Laſters aufgeregt, 
ſich empoͤret, niederzuſchlagen und der —* — 
der Vernunft zu unterwerfen: — findet er ſo ſein 
Vertrauen zu ſich ſelbſt durch den Erfolg taͤglich mehr 
beſtaͤtigt und gerechtfertigt; fo wird ihn der Anblif 
neuer Dinderniffe und neuer Gefahren ie länger ie 
meniger ſchrekken. Gr hoffet ähnliche Succeſſe von 
feinen fchon durch die Erfahrung erprobten Kräften. 
Die füle Selbſtzufriedenheit, momie nach iedem 
sorhergegangenen Siege fein Herz fidy befelige fühls 
fe, wirb ihm ein maͤchtiges Motiv zur verdoppelten 
Anftrengung, und der Gedanke, unterguliegen, wird 
ibm deflo umereräglicher , ie mehr er die hoben Fteu⸗ 
den, womit die triumphirende Tugend fich felbft bes 
lohnet, ſchon aus eigenem Genuſſe kennet. 


Drittes Kapitel. 





Der moraliſche Muth muß mit kluger Bots 
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entſte bende moraliſche Muth iſt; ſo nothwendig — 
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ee doch durch Vernunft und Klugheit in Schranfen 
gehalten und geleitet werden, wenn er nicht zu 
Schanden werden, ſondern feinen vorgeſezten Zwek 
wirklich erreichen ſoll. Sich fuͤr allzuſtark halten, 
um irgend etwas fuͤrchten zu duͤrfen, iede Schwie⸗ 
rigkeit, iede Gefahr fuͤr nichtsbedeutende Kleinig⸗ 
keit anſehen, gegen welche man nicht noͤthig habe, 
feine ganze Aufmerffumfeie und Beſonnenheit oder 
ale feine K:äfte aufzubieren und gu gebrauchen, — 
bies ift der gemiffefte Weg zum Falle. 


Der Mencch, welcher fich uͤberredet, durch 
Grundſaͤtze der Religion und Sittlichfeir gegen ieden 
Fehitritt allzuwohl verwahrer zu feyn , und diefer 
eiteln Einbildung zufolge die Gelegenheiten , feinen 
guten Entſchließungen untreu zu werden, nicht forg> 
“ fältig genug vermeider, oder wenn er fich wirklich in 
gefährlichen Lagen befindet, iene edlen Grundfäge 
und Motive feinem Gemuͤthe nicht in der gehörigen 
Sebhaftigfeie gegenwärtig erhält, fühler ſich oft gang 
unvermuthet von verführerifchen Beifpirfen geblens 
dee oder von feinen eignen Seidenfchaften übermwältis 
ger und hingeriffen su dem, mas feine Vernunft 
misbilligen muß. — Gluͤt für ihn, wenn er durdy 
foldye Ueberraſchungen feine allzuhohe Meinung von 
ſich felbft mäßigen, fich su größerer Vorſicht, zu 
genauerer Aufmerffamkeie auf fein Herz aufmeften 
und zu einem gewiſſenhaftern Gebrauche feiner Kraͤf⸗ 
te und der ihm gegebenen QTugendimirtel antreiben 
läffee! Aber diefes wird niche immer die Folge das 
von fin. Der Altsuficyere , Unvorſichtige, ber 
feine übertriebene Einbildung von eigener Stärfe 
durch ofemahlige Uebereilungen diefer Arc widerlegt 
1 1J Cc4 fieber, 
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ſiehet, verfaͤllt gar su leicht aus einer ungemaͤßigten 
Kuͤhnheit in Kleinmuch und Verzweiflung an fidy 
ſelbſt; „oder er gibe wohl gar allen Glauben an menſch⸗ 
liche Tugend ganz auf. Denn es ift der Eigenliebe 
doch immer noch erträglicher, den Grund ihrer ges 

täufchten Hoffnungen und ihrer mislungenen Ber 

fuche in der Unmoͤglichteit der Sache felbft, als in 

ihrer Schwaͤche oder Nachläfigfeie gu finden. 


Aber allzugroßes Vertrauen auf eigene Stärfe 
“ann auch nod) auf andere Arten der Tugend ſchaden 
und die beften Entwürfe vereiteln. Indem daffelbe 
nehmlich den Menfchen verleitet, Dinge su wagen, 
Die über fein Vermögen find, und von denen er doch 
bald befchäme wieder abftehen muß; fo wird es oft 
Die Urſache, daß er auch dag, was niche über fein 
Vermögen gehet, aus Kleinmuch unverfuchs läßt, 
auch zu demienigen niche Much und Entſchloſſenheit 
genug übrig behaͤlt, mag er bei einem anhaltenden 
Gebrauche feiner Kräfte gar wohl ausführen koͤnn⸗ 
te. — So wirkt auch eine überfpannte Einbildung 
yon eigner Geiftesftärfe iene ftolse von allen andern 
Menſchen und ihren Urrheilen gans unabhängig ſich 
duͤnkende Selftgenhgfamfeit, welche Diele fchon zu 
1hörigeen Sonderlingen gemacht hat, die, um nicht in 
den Fehler einer blinden Nachahmung und einer zag⸗ 
haften Nachgiebigkeie gegen Vorurtheile und Laſter 
au verfallen, auch fogar in gleichgültigen Dingen ſich 
von dem gebahnten Wege entfernten und fidy bier» 
durch gansunnörhiger Weife Verachtung, Verſpot⸗ 
zung und Haß zuzogen. Eine Zeitlang smar ertra⸗ 
gen ſie alle ſolche Widerwaͤrtigkeiten mit gelaſſener 
Sleichguͤltigkeit; ia es ſchmeichelt ihrer Eitelkeit nicht 
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wenig, wenn fie ſich berechtigt glauben, wegen der 
ihren Thorheiten billig widerfahrenden Verachtung , 
fich für Märcyrer der Wahrheit und Tugend su hals 
zen. Aber werben fie auch dann noch ftandhaft bleis 
ben, wenn es ihnen nicht einmal mehr gelingen will, 
die Aufmerkfamfeie des Publikums durch ihre Eigens 
beiten auf fich su sieben? — oder wenn fie die nache 
zheiligen Folgen, welche die verſcherzte Achtung und 
Zuneigung unferer Miemenfchen früher oder fpärer für 
unſere Zufriedenheie und Ruhe su haben pfleger, gar 
zu ſehr empfinden? — Lind wenn denn nun ihre felbft> 
genügfame Entſchloſſenheit, womit fie bisher allen une 
günftigen Beurtheilungen Troz boten, fie verläßt; 
wenn fie, durdy allerlei unangenehme Erfahrungen 
kluͤger gemacht, glauben, fidy mieder Welt, es kofte 
was es wolle, wieder ausfühnen su müflen: o dann 
ift fehr su beforgen, daß diefe Ausföhnung felbft mie 
Aufopferung ihrer ſittlichen Maximen gefchehe, und 
daß fie, um ſich gegen den Verdacht aller Selts 
famfeie zu fihern, fame ihren Sonderlingslaunen, 
auch ihre Tugend, die vielleicht felbft nur eine Lau⸗ 
—* ihnen war, aufzugeben ſich bereitwillig finden 
laſſen. — ” Ä | 


Endlich werden oftmahls auch die beften Mens 
fen, durch ein ungemäßigees Vertrauen auf die 
Gerechtigkeit ihrer Sache, auf die Güre und Vor⸗ 
seeflichkeie ihrer Entwürfe und auf die unfehlbare 
Unterſtuͤtzung der görtlichen Vorſehung, zu den uns 
befonnenften und mislihflen Schritten verleitet, 
wodurch fie fich die Schwierigteiten dergeſtalt felbft 
bäufen, daß fie bei aller ihrer eingebilderen Stärke, 

endlich dennoch. erliegen, und ale ihre Hofnungen 
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aufgeben muͤſſen, oder doch nur mie ber gröften Muͤ⸗ 
be fich aufrecht su erhalten und nur den geringften 
Theil ihrer löblicdyen Abſichten zu erreichen vermögen. 
Wodurch werden. B. die Grmücher thoͤrichter und 
“ gegen das Gurte eingenommener oder menigfteng 

ſchwacher Menfchen leichter in Gaͤhrung gebradyt und 

mehr zum Wibderftande gereist, als durch einen all 
zuhitzigen Anfahg und durdy allzuraſche, unuͤberlegte 
Fortſchritte in Bekämpfung foldyer Vorurtheile, 

welche durch lange Gewohnheit ſich in die Herrfchafe 

über die Gemücher frftgefeger und durch Alterthum, 

wichtige Autoriräten, oder wohl gar durch ihre Ver⸗ 
bindung, worin fie mit der Religion zu ſtehen jcheis 

sen, ebrmürdig geworden find? Wird nicht mans 

cher Jerthum, dadurdy daß er ohne die gehörige 
Vorbereitung und von der untechten Seite anges 
griffen wird, der Menge nur noch heiliger und auf 
lange fünftige Zeiten vollends unbezwinglich? 


So wenig ift fühner Enthuſiasmus ohne Klug⸗ 
beit, und unternehmender Geift ohne vorfichtige Des 
ſonnenheit zu einem ſittlich guten Charafter, oder auch 
nur zur Ausführung einzelner herrlicher Entwürfe 
binreihend. Gin von blofen Gefühlen ergeugter 
Much greife swar heftig an; allein er ift bei midris 
gem Erfolge auch defto größerer Gefahr des Abfalles 
ausgefeger, — iaer pflege faft immer, gleich einem 
Beuer, dem e8 an binlängliher und aushaltender 
Nahrung fehler, bald zu verlodern. Iſt aber diefer 
moralifche Muth niche blos die Frucht eines warmen 
Gefuͤhles, fondern wird er unterflüger und begleitet 
"yon den Einfichten eines forgfäleig prüfenden und 
richtig ureheilenden Verſtandes, welcher feine Kräfs 
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ge gegen die vorhergefehenen Hinderniffe gehörig ab» 

zuwaͤgen und su berechnen weis; fo wird er fidy 

durch das, mas ihm feine Arbeit auch über Erwar⸗ 
tung erſchweret, oder durch einzelne mislungene 

Verſuche und geräufchte Hoffnungen deſto weniger 

niederſchlagen laffen, ie mehr er.fich gleich Anfangs 

ſchon auf nicht vorbergefehene Schwierigfeiten, fehl⸗ 

ſchlagende Unternehmungen und berrogene Erwartuns 
gen sum Doraus gefaßr gemacht harte. — Weit 
entfernt, ausunbefonnener Hige etwas auf das Un⸗ 
gefähr su wagen, handele die von Vernunft und 
Klugheit regierte Entſchloſſenheit nie anders, als 
nach wohl durchdachten und forgfältig geprüften 
Planen: im Handeln felbft aber begleitet fie ruhige 
Gegenwart des Geiftes und flers aufmerffame Ber 
obachrung ſowohl ihrer felbft als auch aller Umſtaͤn⸗ 

de auffer fich, deren ieden fie zur Erreichung ihrer 

Endzwekke zu benugen ſuchet. Gelaflen berechnee 
fie iede ſich Auffernde Schmierigfeie gegen ihre aus 
Erfahrung und Lleberlegung richtig gefchästen Kraͤf⸗ 
ge; bald ändere, bald ergängee fie ihren Entwurf; 
wo dieHinderniffe unüberwindlich erfcheinen,da weiche 
fie zur rechten Zeit und mie Anſtand; wo nicht alles, 
mas fie wuͤnſchet, erhalten werden fann, da weis 
fie den geringern Sorcheil aufjuofern, um den wich⸗ 
‚sigern gu retten. Und fo fomme fie, indem fie fich 
nie durch glüflihen Foregang ficher, träge und uns 
achtfam, und durch das Mislingen einzelner Ders 
fuche nie verwirrt und kleinmuͤthig machen läßt, mit 
4twar langfamen und bedachtfamen, aber doch fichern 
Schritten, immer weiter in ihrer eigenen Bervolls 
tommnung und immer näher zum Ziele ihrer auf 
wahres Menſchenwohl abzwekkenden Beftrebungen, 

Viertes 


419 —0- 


aufgeben muͤſſen, oder doch nur mic ber groͤſten Muͤ⸗ 
be ſich aufrecht su erhalten und nur den geringften 
Theil ihrer loͤblichen Abfichten zu erreichen vermögen. 
Wodurdy werden z. B. die Grmücher ehörichter und 
“gegen das Gute eingenommener oder wenigſtens 
ſchwacher Menſchen leichter in Gaͤhrung gebracht und 
mehr zum Widerſtande gereist, ale durch einen all⸗ 
zuhitzigen Anfahg und durdy allzuraſche, unuͤberlegte 
Fortſchritte in Bekämpfung foldyer Vorurtheile, 
welche durch lange Gewohnheit ſich in die Hertſchaft 
über die Gemuͤther feftgefiger und durdy Alterthum, 
wichtige Autoritaͤten, oder wohl gar durch ihre Vers 
bindung, morin fie mie der Religion zu ſtehen jcheis 
nen, ebrmürdig geworben find? Wird niche mans 
cher Irrthum, dadurdy daß er ohne die gehörige 
Vorbereitung und von der unrechten Seite anges 
griffen wird, der Menge nur noch heiliger und auf 
lange fünftige Zeiten vollends unbezwinglich? 


-- So wenig ift fühner Enthufiasmus ohne Kings 
beit, und unternehmender Geift ohne vorſichtige Der 
fonnenheit zu einem ſittlich guten Charakter, oder auch 
nur zur Ausführung einzelner herrlicher Entwürfe 
binreihend. Gin von blofen Gefühlen ergeugter 
Much greife swar heftig anz allein er ift bei widri⸗ 
gem Erfolge auch defto größerer Gefahr des Abfalles 
ausgefeger, — iaer pflege faft immer, gleich einem 
Beuer, dem es an binlängliher und aushaltender 
Nahrung fehler, bald zu verlodern. Iſt aber diefer 
moralifche Much nicht blos die Frucht eines warmen 
Gefühles, fondern wird er unterftüger und begleitet 
von den Einfichten eines forgfältig prüfenden und 


richtig urcheilenden Verſtandes, welcher feine Kraͤf⸗ | 
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ge gegen die vorhergefebenen Hinbderniffe gehörig ab» 
zuwaͤgen und zu berechnen weis; fo wird er ſich 
durch das, was ihm feine Arbeit auch über Erwar⸗ 
tung erfchwerer, oder durch einzelne mislungene 
Verſuche und geräufchte Hoffnungen deſto weniger 
niederſchlagen laſſen, ie mehr er.fich gleidy Anfangs 
ſchon auf nicht vorbergefehene Schwierigfeiten, fehl: 
fchylagende Unternehmungen und berrogene Erwartung 
gen sum Voraus gefaßr gemacht hatte. — Weit 
entfernt, aus unbefonnener Hiße etwas auf das Un⸗ 
gefähr su wagen, handele die von Vernunft und 
Klugheit regierte Entſchloſſenheit nie anders, als 
nad) wohl durchdachten und forgfältig geprüften 
Planen: im Handeln felbft aber begleitet fie ruhige 
Gegenwart des Geiftes und flers aufmerffame Ber 
obachrung fomohl ihrer felbft als auch aller Umſtaͤn⸗ 
de auſſer fich, deren ieden fie zur Erreichung ihrer 
Endzwetke zu benugen ſuchet. Gelaflen berechnee 
fie iede ſich Auffernde Schmwierigfeie gegen ihre aus 
Erfahrung und Lleberlegung richtig geſchaͤzten Kraͤf⸗ 
ge; bald ändert, bald ergängee fie ihren Entwurf; 
mo dieHinderniffe unüberwindlich erfcheinen,da weiche 
fie zur rechten Zeit und mie Anſtand; mo nicht alles, 
mas fie wünfcher, erhalten werden fann, da weis 
fie den geringern Sorrheil aufjuofern, um den wich⸗ 
tigern zu retten. Und fo kommt fie, indem fie fich 
nie durch glüflihen Foregang ficher, träge und ums 
achtſam, und durch das Mislingen einzelner Ders 
fuche nie verwirrt und fleinmüchig machen läßt, mit 
zwar langfamen und bedachtfamen, aber doch fichern 
Schritten, immer weiter in ihrer eigenen Bervols 
fommnung und immer näher zum Ziele ihrer auf 
wahres Menfchenwohl abzwekkenden Beflrebungen, 
Viertes 
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Nähere Anwendung des Vorhergehenden. 


N ingting, der du noch nicht allen Glauben an bie 
Tugend und an deines beffern Theiles hohe Beſtim⸗ 
mung zu einer ewig forefchreitenden Vervollkomm⸗ 
nung aufgegeben haft, — in deffen Seele Sinnlich⸗ 
£eie und Eitelkeit noch nicht alles Gefühl für ſittli⸗ 
chen Werth und Menfchenmwürde erftife haben, tief 
präge deinem Gemuͤthe den Zuruf des Dichters ein: 
Faſſe nur den Muth weife zu feyn! *) Ober 
balcit du es etwa für einen Einfall moraliſcher 
Schwaͤrmerei, daß dem Menfchen, der auch ſchon 
in feinem phyſiſchen Wirfungsfreife, wofern es ihm 
nur ein wahrer Ernft ift, fo vieles vermag, nichte 
was su feiner fittlichen Veredelung diener, wenn er 
es mit ganger Seele und mit anhaltendem Eifer wuͤn⸗ 

ſchet und will, unmöglidy fey? O mache den “Ders 
ſuch! faile nur den Much, anſtatt dee Vorurtheile 
des Anſehens, der Gewohnheit, der Mode, die Ges 
fege der Bernunfe und Sitrlichkeie zu Regeln deines 
Lebens zu machen! — Faſſe den Much, nicht in 
dem, was die Menge für gros und ehrenwerth aus⸗ 
gibt, fondern darin, was die unbeſtochene und uns 
befangene Vernunft dafür erfläree, deinen Werth 
und deine Ehre gu fuchen. Lind wenn es dir ſchwer 
wird, auszuführen, mas fo Wenige nur verfuchen; 
ſo faffe den Muth, dich hinzudenfen auf eine jener 
hohen Tugendftufen, wo du dereinft als Mann * 

a 
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als Greis mit dem Wonnegefühle der eriumphirens 
den Rechtſchaffenheit auf eine zahlloſe Menge übers 
ftandener Gefahren und_auf das Heer fiegreich ges 
zungener Kämpfe, worin fo viele Tanfende erliegen, 
surüffchauen wirft. Oder follte das Bewuſtſeyn, 
deinem erhabenen Berufe ereu und deinem Menfchens 
adel nicht zur Schande gelebt zu haben, dir nicht ſo 
viel werth feyn, daß du um deffelben willen den Tas 
del der Unverländigen, den Spott der Thoren oder 
den Haß der Tugendfeinde auf dich laden, — nicht 
den Kampf gegen dich felbft und gegen dein eigenes 
Herz kämpfen moͤchteſt? O ſo wären alle die guten 
und großen, felbft von den Safterfreunden heimlich 
- betwunderten undgefchästen Menſchen, welche vor die 
der Tugend fleilen Pfad zu wandeln den Much hate 
zen, in deinen Augen bedauernswerthe Thorengemes 
fen, die einem Schatten das Glüf ihres Lebens zum 
Dpfer brachten; — arte Betrogene, dieum eines 
Igeren Traumes ihrer fränfelnden Phantaſie willen, 
88 für beffer hielten, Dürfeigkeit, Miedrigkeit, Vers 
achtung und ungerechte Bedrüffung zu dulten, als 
auf ienen bequemen und fo fehr gebahnten Wegen, 
welche die Philofophie der Weltleute laut anpreiſet, 
gleih den Meiften ihrer Zeitgenoflen, nach Ehre, 
Macht und Reichthum emporguftreben; — Ger 
säufchte, die iedem Gute entfagten und ieden Ger 
nuß verfchmäheren , fobald iene eingebildere -Srims 
me der Pflicht in ihrem Innerſten ſich dagegen ers 
klaͤrete; — Lnverftändige,-weldye ihre Zeit nicht 
für ſich, ſondern für eine undanfbare Nele verleb⸗ 
sen, und nur dann ſich glüffich zu fühlen glaubten, 
wenn fie ihres Körpers und ihres Geiftes Kräfte 
Sir fremdes Wohl verſchwendeten; Denn miller 
12417) 


Pe —⏑ü - 


entweder mußt du bie Ideen von Gefer und Pflicht, 
von Tugend und Laſter, für eitle Grillen, das 
moraliſche Gefühl für eine leere Einbildung, und 
alle, welche nody an Menſchenadel und Sitelichfeir 
glauben, für arme Scywärmer und Thoren erklären, 
oder — e8 darf feine Selbfiverleugnung fo ſchwer 
ſeyn, wozu du niche um der Tugend willen, did) 
muchig enefchlieffen, fein Lebensgenuß fo fehr did) 
reisen, dem du nicht, um die Achtung gegen dich 
ſelbſt und den Beifall deines Gewiſſens zu erhalten, 
auf immer entfagen,; Fein NBeltglüf fo dic) bezau⸗ 
bern, daß du es niche gegen das hohe Gluͤk der Tun 
gend, dem felbft die Ewigkeit keine Graͤnzen zu fe 
den vermag, grosmürhig verfehmähen ſollteſt. — 
Wähle ſelbſt: — und wenn du, als ein Weſen, 
dem die Vernunft niche umfonft gu Theil ward; 
dich beſtimmet haſt; fa behalte auch den Muth, dei⸗ 
ner Wahl treu zus bleiben, Blikke oft hin nach den 
großen Beifpielen derer, die um ihrer Pflichten wil⸗ 
len, bienieden im Stande ihrer Bewährung; mehr 
thaten, ſich mehr verfageen, mehr ertrugen, ale 
von dir gefordere wird; die größere und zahlreichere 
Schwierigkeiten zu beftreiten, furchtbarere Gefahren 
au uͤberſtehen hatten, um das gu werden, wozu fie 
fi) berufen fühlten, — Menfchen, die durch aͤch⸗ 
te Weisheit, durch ungeheuchelte Rechefchaffenheit 
und wahre, feltene Verdienfte um Anderer Wohl; 
die Bewunderung ihrer Zeirgenoffen und die Ders 
ehrung der Nachwelt, mwenigftens die Achtung der 
Edlen iind das uͤberſchwaͤnglich lohnende Selbſibe⸗ 
wuſtſeyn, ihrer Menſchenbeſtimmung gemäß gelebt 
zu haben, errangen. Warum ſollteſt du und war⸗ 
um ich weniger vermoͤgen, warum weniger Selbſt⸗ 
vertrauen 


| 


— 415 


vertrauen haben? Waren iene etwa frei von den 
Schwaͤchheiten der Menſchheit, ‚die uns fo zaghaft 


macen? oder find die Kräfte, welche Religion, 


Vernunft und ein fefter Wille gewähren, und wos 
durch iene fo viel vermochten, uns verfagt? — 
Doch vielleicht ſprichſt du: Ich erfenne und fühledie 
Herrlichkeit und Vortreflichkeit der Tugend nebft der 
unnachlaͤßlichen Verpflichtung, auch mit den Wis 
derſpruche meiner liebften Neigungen und mit den 
haͤrteſten Selbjtverläugnungen, den Geſetzen meiner 
Vernunft Folge su leiften: nur bin ich ige noch zu 
ſchwach dazu. Ich bedarf längerer Zeit, um mir 
- die Grundſaͤtz der Weishritrecht vertraue zu machen, 


und einer größeren Reife des Alters und der Vers 


nunft, um den Vorurtheilen und dem Sitthvers 
derben mie maͤnnlichem Ernſte und Nachdrukke den 
Kampf ansufündigen, Wenn die ſchwaͤchern Fahre 
ver Jugend vorüber find, wenn erft die Hitze der 
Begierden und $ridenfchaften , einigermaßen abges 

fühlee und der Berftand su mehrerer Feſtigkeit ges 
langt ift, — ia wenn vielleicht die eigene Erfahrung 
Son der Eitelkeit und Nichtigkeit alles Sinnengluͤts 
‘ein lebhyafteres Sehnen nady höherem Genuße des 
Geiſtes und des Herzens in meiner Seele gewekt 
bat; erit dann wird vs Zeit ſeyn, den Streit gegen 
Thorheit und Laſter su wagen, und auch danıı erfl 
wird glüflicher Erfolg su hoffen feyn, 


Iſt das die Sprache einer innigen Liebergeitättiig 
Bon dem hohen Werthe der Tugend, und eines von 
dem lebhaften Grfühle feiner Verpflichtung zu ders 
felven durchdrungenen Herzens? Oder ift es Nicht 
vielmehr die Sprache eines Gemuͤthes, dem — 
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den einer verwoͤhnten Sinnlichfeie nocdy mehr werth 
find, als der Selbftgenuß eines guten tugendhaften 
Herzens, und das die Billigung und das Lob Yereis 
telter, thoͤrigter Menfchen nody höher ſchaͤzt, als 
den Beifall des inneren unbeftechlichen Richrers? Pruͤ⸗ 
fe dich felbft und antworte dann! — Vergebens 
fucheft du durch fcheinbare Gründe einer überlegens 
den Klugheit es dir felbft und Anderen su verhehlen, 
daß dein Zaubern mwenigftens fleinmürhige und uns 
edle Schwäche der Seele ift, welche nichts großes 
und lobenswerches zu unternehmen vermag, weil fie 
fuͤrchtet, es möchte Anftrengung der Kräfte, Ders 
feugnung und Aufopferungen koſten. Vergebens 
hoffeſt du, es werde dir in den fpäcern Lebensiahren 
feichter werden, dich felbft zu beſiegen, der Seitung 
deiner Vernunft und ihrer ewigen Gefege zu folgen 
und deine guten Entfchließungen gegen die Mache 
der Vorurcheile, gegen die Reitzungen der Sinn⸗ 
lichfeie und gegen alle die Hinderniffe, vor welchen 
dus ige noch zageſt, zu behaupten. ja, wenn die 
Begierden durch die lange Befriedigung völlig vers 
wöhner , wenn die Begriffe von Recht und Pflicht 
in deiner Seele verdunfele und die Gefühle für Tus 
gend und wahre Menfchenwürbe, durch die unglüfs 
liche Fertigkeit ihnen gumider gu handeln ‚, bei die 
geſchwaͤcht oder gar erftife find; wenn dein Gemuͤth 
durch die Sänge der Zeit fi) noch mehr nach dem 
verborbenen Weltton geftimmer und die praftifchen 
Vorurtheile und die böfen SBeifpiele über einen gua 
ten Grundſatz nach dem andern gefieger haben; wenn 
es bir zur Gewohnheit geworden iſt, iede Negung 
deiner noch niche ganz erftorbenen moralifchen Ders 
niunft Dusch allerhand Scheingründe su beruhigen, 
| welche 
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welche den Neigungen und Seidenfchaften eines vers 
dorbenen Herzens immer zu Gebot zu ſtehen pflegen, 
und womit du dich ſchon ige fo gut gu taͤuſchen ver⸗ 
ſteheſt: — fage, moher fol dir denn der Much zu 
den großen und führen Enefchlieffungen kommen , 
wozu du dich gegenwärtig zu ſchwach fühleft ? — 
woher die ausdaurende Seelenftärfe su dem Rampfe 
“gegen die Thorheiren und Untugenden eines in Eis 
relkeit und Laſtern verfunfenen Zeitalters, welchen 
du dich ige nicht zu miderfegen gerraneft? — Wie 
viel wageſt du alfo nicht, indem du deine Verbeſ⸗ 
ferung bis auf fchiflichere Zeiten und günftigere Lims 
ſtaͤnde verfpareft! Denn wiſſe, in diefer wichtigſten 
und dringendften aller menfohlichen Angelegenheiten 
iſt Aufſchub faſt immer fo viel als voͤllige Entſagung. 


Iſt dieienige Staͤrke der Seele, vermoͤge wel⸗ 
cher man dem Ziele, das man ſich einmahl nach rei⸗ 
fer Ueberlegung vorgefese hat, mie unverwandtem 
Blikke zueilet, und bei dem, was man aus ſichern 
Gründen einmahl für das Beſte erfanne hat, feſt 
und unbeweglich bleiber, ohne fidy durch die fcheins 
- barften Vortheile des Gegentheiles, durch den Tas 
del der Menſchen oder durch andere Schwierigkeiten 
wankend machen zu laſſen; ift diefe Entſchloſſenheit 
und Selbſtherrſchaft des Geiſtes, ſelbſt in ſofern ſie 
ſich in den Angelegenheiten des gegenwaͤrtigen Lebens 

aͤuſſert, eine der empfehlendſten und ruͤhmlichſten 
Eigenſchaften eines Menſchen: was kann denn ei⸗ 
nem vernuͤnftigen, freien Weſen hoͤhern Adel ge⸗ 
währen, als der feſte und beharrliche Muth, das mu 
werden, was es. nach feinem eigenen Gefühle feyn 
muß, um ſich eines nicht Sabre, fondern gan⸗ 
ze 
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ge Emigfeiten hindurch waͤhrenden Gläffes wuͤrdig 
un» empfänglich su glauben, — ia, um nidhe in 
feinen eigenen Augen aller Achtung unwerth zu fepn? 


O Heil dir, wenn du mie Wahrheit fagen fannf?: 

» Den Enefchluß ift gefaße, meine Wadl ift ger 
sroffen! Und wenn die ganze Welt der Sınnenfrew 

de , der falſchen Ehre und der Eitelkeit , diefen fo 
body verehrten Gögen, Vernunft und Gewiſſen 
opferte; fo will doch ich mid) dem Dienfte der Weiss 
heit und der Tugend widmen, und nur darin meine 
Ehre, meine Würde und meine Glüffeligteit ſuchen, 
was midy vollfommner und beſſer mache! = ind 
Heil die, wenn es dir auch niche an Muth und an 
ausbaurender Willensfeſtigkeit gebricht, diefen großen 
Entſchluß wirklich ausguführen, und deinem löblis 
chen Dorfage bei allen Hinderniffen mit unerfchücters- 
licher Standhaftigfeic treu su bleiben; wenn du bei 
den Lokkungen des Laſters dich durch den Gedanten 
ſtaͤrkeſt, deß doch fein Erdenglüf fo groß, fo ſchaͤ⸗ 
bar und fo dautend fey, daß es mit dem Frieden des 
Gemiflens und mit derienigen Gemuͤthsruhe, mel 
che die Frucht der Biligung und Achtung unfree 
ſelbſt ift, in die eneferneefte Vergleichung gefteller wers 
den dürfte. — Heil dır endlidy , wenn du den vers 
führerifchen Beiſpielen deines Zeitalters, dem Ta⸗ 
del der Thoren und dem Spotte dee Ruchlofen die 
lebhafte Ueberzeugung enegegen ſetzeſt, daß Eitelleit, 
Laſter und Thorheit doch ewig nie aufhören werden 
su ſeyn, mas fie find, wenn fie gleich Millionen von 
Verehrern haben follten, und daß die Tugend den⸗ 
noch dasienige bleibe, was ber Liebe und der Vereh⸗ 
zung aller vernünftigen Weſen im a 
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waͤrdig iſt, wenn auch alle Thoren auf Erden ihren 
ungluͤtlichen Wiz vereinigten, um ſie zum Geſpoͤtte 
zu machen. | 

Damit aber das Gefühl deiner Pflichten allezeit 
lebhafe und Eräftig genug in deiner Seele fey, um 
auch in unvermucheren Gefahren deiner Tugend den 
- Much in die aufrechtau erhalten; fo miederhohle oft 
mie ganzer Aufmerkfamkeit deines Gemüches die 
großen Wahrheiten, die einmahl bei dir entſchieden 
find, und worauf deine Rechtſchaffenheit, fon fie 
anders äche und dauerhaft ſeyn, fich fügen muß. 
Ueberlaß dich ofe in einfamen Stunden den hohen 
Berrachtungen über deine Menſchenwuͤrde und über 
das überirdifche Gluͤt, wozu dein Geift gefchaffen 
iſt, — über ben ewigen Linterfchied , der fich in 
den Augen einer heiligen und gerechten Gottheit zwi⸗ 
ſchen Tugend und Lafter finder, und über das aͤuſ⸗ 
ferft verfchiedene Schitſal, mweldyes die Verehrer 
der Rechefchaffenheie und die Freunde der Thorheit 
und Unſittlichkeit gang unfehlbar ereffen muß. Nur 
durch folche ofe wiederhohlte mit beftändiger Ruͤtſicht 
auf beinen tedesmahligen Gemuͤthszuſtand angeſtellte 
Berrachtungen wirft du verhüten, daß diefe Wahr⸗ 
beiten, welche dir über alles theuer feyn muͤſſen, 
nicht durch die ſtets abwechſelnden äufferlichen Eins 
drüffe nach und nach verdunfele und entfräfter wer⸗ 
den: du wirft auf diefe Weife dir diefelben immer 
vertrauter machen und auch unter den Zerſtreuun⸗ 
gen, welche dir aus deinen irdifchen Angelegendeis 
sen enefteben , deinem Gemuͤthe flers gegenwärtig 
erhalten, damit es dir in feiner Sage deines Lebens 
an Stärke und Enefchloffenheie fehle , für Tugend 
und Gewillen alles zu ‚wagen. 

2 Dd 2 Wirſt 
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Wirſt du aber bei dem allem noch mancher die 
anflebenden Schwachheiten gewahrz; fo werde darum 
nicht Eleinmürhig oder verdroffen. Des Menſchen 
Tugend ift ia nichts anders, als moraliſche Geſin⸗ 
nung im Kampfe, und fleses Sortfchreiten in der 
Vervollkommnung: mie ift aber diefes ſtete Forts 
ſchreiten möglich, menn nicht noch immer Fehler 
übrıg find, welche du verbeffeen, nicht Schwärhen, 
die du ablegen mußt? Se wenig du in irgend einem 
Zeitpunfte deines gebens, ia deines ganzen Dafeyns 
glauben darfft, genug gerhan su haben, eben fo mes 
nig mußt du den Much verlieren ober träge werden; 
wenn du fühleft, daß du noch niche der biſt, der 
du feyn ſollteſt und zu feyn wuͤnſcheſt: denn du würs 
deft den Nahmen eines Weifen und Tugendhaften 
nicht verdienen, wenn du nicht immer noch beffee 
gu werden ſtrebteſt, als du wirklich ſchon biſt. 


Iſt das, wovon du dich durchdrungen, belebt, 
getrieben fühleft, nicht eine ſchnell auflodernde, aber 
eben fo ſchnell wieder verfliegende Hige der Empfin⸗ 
dung, fondern eine auf VBerftandesübergeugung ges 
gründete reine Achtung für deine erfannte Pflicht; 
fo wird endlicy der Haß, die Verachtung und der 
Sport derer, welche du durch Gründe niche für Tus 
gend und Rechefchaffenheie gewinnen fannft, und 
durch eine unerlaubte und ſchimpfliche Bequemung 
nad) ihren Vorurtheilen gu deinen Freunden zu 
machen, unter deiner Würde häleft, weit entfernt, 
dich niedersufchlagen, dich vielmehr mie neuem Mus 
the erfüllen. Kin edler Unwille, von Gegenverach⸗ 
zung begleitet, wird deine Entfchloffenheie ſtaͤrken. 
Je enefcheidender du dich. für Tugend und Pflicht 
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erflärer haft, deſto weniger wird es iener lobens⸗ 
wuͤrdige Stols, welcher immer ein Gefährte der 
Tugend ift, dir sulaffen, deinen Marimen unfreu zu 
werd:n: und ie mehr du, um des Gewiſſens und 
der Rechtſchaffenheit willen, etwa ſchon gelitten haſt, 
deſto theurer wird ſie dir werden, deſto mehr wirſt 
du deinen Ruhm und dein Gluͤt in ihr finden und 
defto weniger wirft du an ihr, die in den Wider⸗ 
waͤrtigkeiten deine Seele mächtig ſtuͤzte, und zur Zeig 
des Seidens und Traurens überfchwänglich troͤſtete, 
zum Verraͤther werden wollen... je länger du ends 
ich der Weisheit Leitung ſchon gefolgee biſt, defto 
größer wird bei dir das Llebergemwiche der moralifchen 
Antriebe über alle Bedenklichkeiten und Aufferliche 
Hinderniſſe feyn., und defto flärfer wirft du dich 
fühlen, unabhängig von allen menfchlichen Urthei⸗ 
len, deinen Adel und deine Wohlfahre auf das 
Zeugnis deines eigenen Herzens’ su gründen. — 
D wohl dir, wenn du frühe fchon dich su diefer: 
edlen Gleichguͤltigkeit gegendie Meinungen und Ges: 
finnungen des leider allzuzahlreichen unaufgeklärten 
Haufens su erheben fucheft! Ohne diefe Selbftitäns 
digkeit des Charakters, und ohne den Muth, deis 
nen. eigenen bewährten Einficheen mebr als den 
Beiſpielen und den Urtheilen Anderer gu folgen‘, 
wirft du niche einmahl einzelner ‚großer Thuren, 
ic) geſchweige, einer dein ganzes Thun und Laſſen 
regierenden Zugendg-finnung fähig feyn. Ohne fie 
wirft du nie der Mann werden, der für die hoͤhern 
Motive des Wollens und Handelns Sinn haben, — 
ber ſich in feinem Stande unter feines Gleichen vor⸗ 


sheilhaft auszeichnen und ſich um die Welt bleibende“ 


Verdienſte erwerben wird. Aber mis ihr‘, dieſer 
— oz muth⸗ 
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muthvollen Seelenfaſſung, mit dieſer auf die Guͤte 
ihrer edeln Abſichten trauenden Entſchloſſenheit, wird 
dir kein im Wege liegendes Hindernis su furchtbat, 
feın Seiden, das auf der Tugend Pfad didy trifft, 
unerträglich, und feine Pfliheübung, gu der dein 

Gewiſſen dich auffordere, su ſchwer ſeyn. — Je⸗ 

der Sieg, den du über did) felbft und über Aufferlis 
chen Widerftand erringeft , wird das Gefühl deiner 

fieelihen Kräfte erhöhen und dich zu kuͤnftigen 

Kämpfen mie neuem Muthe waffnen. Du wirft 

ie länger ig mehr dich über die gewöhnliche Sinness 

und Denfare deiner Zeitgenoflen erheben, und uns 

geachtet der mühenolleften Anfteengungen und der 

bärreften Prüfungen, wodurch du deiner erhabenen 

Beſtimmung didy würdig machen mußt, dich deſto 

größer und zufriedener fühlen , ie deutlicher es bie 

dein Selbftbewuftfeyn fagt, daß du mit iedem dei⸗ 

ner $ebenstage ein befferer Menſch werdeſt und von 

einer Stufe der ſittlichen Würde und Vollkommen⸗ 

heit zu der andern binauffteigeft. | 


Sünftes Kapitel. 








Fortſetzung und Belchluß. 


enn ohne diefe Hoheie und Stärke des Geiſtes 
und ohne diefe Seftigkeie des Sinnes , welche ſich 
theils durch muchvolle Enefchliegungen, theils durch 
unerfchütterliche Beharrlichkeit in der Ausführung 
Auffert, überhaupt feine ſittlich gute Gefinnung möge 
lich iſt; fo iſt ein feſter und ansdaurender — 
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beſondere gang vorzüglich eine unentbehrliche Bedins 
gung derienigen Tugenden, welche den Nahmen bee 
wohlwollenden oder der gemeinnügigen führen, d. i. 
welch: die Befoͤrderung fremder Gluͤtſeligkeit su i 
rem Gegenftande haben. | 
Wenn der wahrhaftig gemeinnuͤtzige Mann, 
dem es «in Ernſt ift, in feinem größern oder kleinern 
Wirkungskreiſe Menfchenglüffeligkeie zu verbreiten, 
ſchaͤdliche Vor urtheile ieder Are aud dem Wege su 
räumen, der Bosheit und der Selbſtſucht entgegen 
. gu wirken, und in einem von übermächtiger Sinne 
lichfeie, von Irrthuͤmern und Laſtern vergifteren 
Zeitalter Weisheis und Tugend immer mehr wieder 
emporzubringen, — wenn er, der wahre, thaͤtige 
Menfchenfreund auf feinem hoͤhern oder niedrigern 
Poft:n, nachdem er die Schwierigkeiten feiner wohl⸗ 
thaͤtigen Unternehmungen forgfältig ausgefpäher, 
feinen Wirfungsplan mie fluger Befonnenheit ents 
werfen, und endlich die Mittel gu feinen großen 
Zwektken mie rubig überlegender Geiſtesgegenwart 
und mis ſteter Hinſicht auf Sage und Limftände, ges 
wählee hat; dann ſchreitet er, belebt von der hoben 
Empfindung der Kräfte, welche ieder edlen Seele 
das Bewußtſeyn ihrer innern Würde gemwähr:t, und 
begeiftert von dem groß.n Gedanken, daßer ſich um 
feine Miemenfchen ein unfterbliches Verdienſt erwer⸗ 
ben werde, fühn su dem Werke, wozu er fich berus 
fen fühle. — Ungeachtet es die Klugheit ihm im 
‚manchen Fänen verbietet, gleich Anfangs feinen gan⸗ 
ven Plan zu entdeffen, um nicht die Bosheit zu fehe 
gegen ſich aufsubringen, ober der Argliſt ſchaͤdliche 
Bloͤßen zu geben; fo er er ſich dennoch, nicht 
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unr bey dem erften, ſondern auch bei iedem feiner 
foigenden Schritte, fein Publifum fowohl von der 
Medlichkeie feiner Abfichten, als audy von der Taug⸗ 
lichkeit und Zwekmaͤßigkeit der: von ihm gewaͤhlten 
Mittel zu übergeugen. Durch wiederhohlee Proben 
feines uneigennüßigen Eifers, glüfliche Menſchen 
gu machen, gewinne er endlich die Gemücher für fich 
und feine gute Sache. Den Widerftand der Bos⸗ 
heit und des Unverſtandes träge er mie. Gedult und 
mir fehonender Grosmuth, fo lange nicht die Sorge 
fuͤr dos gemeine Befte ihm das Gegentheil zur Pflicht 
macht: denn nichrimmer wird er fich ernſthafter und 
ſtrenger Mittel enthalten fünnen, wenn er nicht 
Schwäche und Zaghaftigkeit verrathen und nicht zus 
fehenwill, daß Vorurtheile, Aberglaube und Tuͤtke, 
gegen alle vernünftige Gründe taub und gegen alle 
Gelindigkeit, Guͤte und Grosmuth unempfindlich, 
feine ſchoͤnſten Hoffnungen vereiteln. Aber ſelbſt Ernſt 
und Strenge weiß er auf eine ſolche Art zu aͤuſſern, 
daß er ieden Verſtaͤndigen uͤberzeuget, es ſey nicht 
ſeine eigene, ſondern der Menſchheit Sache, nicht 
jelbſtſuͤchtige Leidenſchaft, ſondern unbezwinglicher 
Eifer für feine Pflicht und für das gemeine Wohl, 
welcher ihn in die für ihn ſelbſt fo traurige Noth⸗ 
wendigkeit verſetzet, ſich harter Maßregein zu bes 


So feſt und ſicher die Schritte des weiſen Men⸗ 
ſchenfreundes find, womit er dem ihm vorgeſteckten 
Ziele ertegegen gehet, fo weit iſt er gleichwohl von eis. 
ner allzuraſchen und übereileen.Hige eneferne. Durch 
ein bedachtfames und wohl überlegtes Verfahren in 
der Ausführung feiner wohlthaͤtigen Entwuͤrſe ges 
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winner den großen Vortheil, daß er nichenur Zeie 
und beobachtende Aufmerkfamfeir genug behäle,. um 
die Wirkungen feinee Bemühungen su überfehen, 
das Mangelbafte in feinen Maßregeln zu verbeffern, 
‚und was feine Erwartungen nicht befriedige, mit 
Klugheit abzuaͤndern, fondern daß er auch manchen 
Widerſtand und manches Hindernis, melches ee 
nicht auf einmahl wegzuraͤumen vermochte, durdy 
anhaltendes Streben, endlich doch alıs dem Grun⸗ 
de hebt, und durdy ausharrende Thaͤtigkeit über alle 
Schwierigkeiten den Sieg davon träge. Wofern es 
die Umſtaͤnde erlauben, laͤßt er nad) den erften 
Schritten dem Publifum etwas Zeit, um, ehe er 
weiter gehet, von der) Worzrefflichfeie und Heilſam⸗ 
keit der von ihm getroffenen Berfügungen, durch 
. die ſich etwa ſchon frühe zeigenden guten Folgen, 
einigermaßen hberseuge su werden. Dergleichen Ers 
fahrungen und prüfendes, ruhiges Nachdenken wers 
ben manchen, der vorher der guten Sache abgeneige 
war, für diefelbegewinnen: ia felbft der große Haufe 
wird fich gegen- heilfame Neuerungen weniger empös 
sen, wenn die Abänderungen des durch Zeit und 
Gewohnheit gebeiligeen Herfommens niche su ſchnell 
auf einander folgen, Doch fönnen auch Fäle eins 
gresen, wo durch den Eleinften Verzug, durch das 
geringſte Zaudern unmwiederbreinglich viel würde vers 
fäumer werden. Solche Gelegenheiten und Um⸗ 
ftände , welche felten fommen und ſchnell vorübers 
. geben, beobachtee dee Weife auf das forgfältigfte, 
ſuchet fie ganz su benußen. Trifft es fih z. B. daß 
er die Gemuͤther in einer feinen Abſichten vorzuͤglich 
günftigen Sage ſiehet; fo bemüher er ſich, hieraus fe 

Dd.I:. mn 


426 — ee 


viel Vortheil su sieben, als möglidy iſt: *) er thur 
dann rafcye Schritte, um unter diefen erwuͤnſchten 
Umftänden, die fidy vieleiche nie wieder ereignen 
werben, fo weit vorwärts su fommen, als ſich thun 
laͤßt. Säumen und zogernde Unentſchluͤßigkeit würde 
bier große Unklugheit und Schwachheit ſeyn. — 
Aber auch bei dem ermünfdhzeften Fortgange feiner 
Unternehmungen wırd das Vertrauen auf feine 
Kräfte und auf fein Gluͤt nie in ſichere Soralofigs 
feit, und feinentfchloffener Much nie in Verwegen⸗ 
beitausarten. Durch bedachtfames Erwaͤgen, durch 
ſcharfe Pruͤfung aller iedesmahligen Umſtaͤnde und 
durch weiſe Behutſamkeit in ſeinem ganzen Betragen 
wird er manche Uebereilung verhuͤten und der unan⸗ 
genehmen Nothwendigkeit entgehen, durch Aufhe⸗ 
bung ſeiner Verfuͤgungen, und durch ein ſeinen bis⸗ 
berigen Grundſaͤtzen und Maasregeln ganz entgegen⸗ 
geſetztes Verfahren, vor den auf ieden Fehltritt auf⸗ 
meikſamen Augen des Publikums, und vorzüglich 
feinee Gegner, ein öffentlidyes Geſtaͤndnis feines 
Verſehens abzulegen, und bierdurdy das vielleicht 
ſehr mübfam erworbene Zueeauen der Menge 
feloft zu flören. — Doch mird die beſcheidene, 
gemäßigte Arc, von fidy felbft su denfen, wel 
‚she den weifen Mann zu allen Zeiten begleitet, * 
| au 
*) Ala Chine, fagt Herr Ancillon, on n’ufe jamais 
de rigueurienvers ceux qui adorent les Pagodes, 
mais lorsqu’un dieu n’exauce pas les voeux du 
peuple & qu’on eneft mecontent au point de fe 
rmettre quelque doute fur la divinite, les 
andarins failiflent ce moment pour abolir une 
füperftition; ils brifent le Dieu & renverfent le 
teinple. Difc, für la queſt. Quelle et la meik 
leure maniere &c. P. 47. Ä 
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auch ieden Fehler, den er erwa in ber Wahl, oder 
in dem Gebrauche feiner Mittel begangen bar, bei 
Zeiten wahrnehmen laffen: ia fie wird ihn fähig mas 
chen, iedes von ihm. etwa begangene Verſehen, 
wenn e8 niche mehr verborgen werden fann, lieber 
oͤffentlich, durch Ergreifung enrgegengefester Maß⸗ 
regeln, einzugeſtehen, und einen uͤbereilten Schritt 
wieder zuruͤtzuthun, als um ſich das Anſehen der 
Unfehlbarkeit zu geben, hartnaͤkkig auf feinem eins 
mabl gefaßten Vorſatze au beharren. Denn ſollte 
auch die allgemeine Meinung von ſeiner Klugheit 
hierdurch um etwas heruntergeftimme werden; fo 
wird doch eben hierdurch das Publikum von ber 
Rechtſchaffenheit feines Hergens und von der Güte 
feiner Abſichten und Gefinnungen nur defto vors 
sbeilhaftere Begriffe befommen. 


Wird fo der weiſe shärige Meenfchenfreund 
Kuͤhnheit des Enefchluffes, forgfältige Auswahl der. 
Mittel, vorfichtige, auf fich felbft und auf alle Um⸗ 
fände auffer fi) achtende Klugheie in Anwendung 
derfelben, und endlich fefte Bebarrlichkeie des Sins 
nes in Verfolgung des einmahl vorgefesten Zwekkes 
mit einander verbinden; fo wird er gewiß nicht ohne 
Erfolg sum Beften ber Menſchheit arbeiten. Lind 
se mehr er durch feine mohlmollenden Bemühungen 
> dem: Web auf Erden gefteurer , Irrthuͤmer und 
Vorurtheile verfcheuche und Auftlärung, Verede⸗ 
Jung und Gluͤkſeligkeit verbreitet fieher, defto mehr 
wird er fich angefeurer fühlen, mie unerſchuͤtterlicher 
Standhaftigkeit auszuführen, was er angefangen 
hat. Sollte er es auch nicht wagen dürfen, zu hof⸗ 
fen, daß er feine menfchertfeeundlichen Entwürfe ie 
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sur völligen Vollendung bringen werde; fo wird er 
ſich auch hierdurch nicht abfehreffen, nicht verdroſſen 
machen laffen. Er wirdehun, wozu ein Menfchens 
leben binreicht, und wozu ihm die Vorſehung Seles 
genheit und Kräftegegeben har. Legt er auch nur den 
Grund oder ſchaͤfft er auch nur die Vorbereitungen zu 
den grojfen und heilſamen Veränderungen, welche 
andere nach ihm sun Stande bringen werden; fo wird 
doch fein Verdienſt um die Aufklärung, Ausbildung 
und Begluͤkkung des menſchlichen Geſchlechts niche 
geringer feyn, als das Verdienft derer, welche viels 
Teiche Jahrhunderte nach ihm das herrliche Werk 
Yollenden merden, und — fein Andenten wird, fo 
lange wahre Geiftesgrüße und Hergensadel noch Ders 
ebrer auf Erden finden werden, geſegnet bleiben. 
“ R— | 
Dies find einige: der vornehmſten Zuͤge zur Schilke 

derung des rechtſchaffenen und achtungswerthen 
Mannes, welcher in feiner weitern oder engern 
Wirkungsſphaͤre Thorbeisen und Laſter, diefe ewi⸗ 
gen Feinde der menfiplichen Wohlfahre und Zufries 
denheic, gewiß nicht umfonft befämpfen wird. — — 
Mic dieſer edlen Enefchloffenheit und Standhaftigs 
keit wird bee weiſe Bater zu Werke geben; melcher, 
uunangeftefe von den fchädlichen. Vorurtheilen de 
Zeitalters, feine Kinder nicht zu versärselten, an 
Geiſt und Körper fraftfofen, alles Groffen und Gu⸗ 
ten unfähigen; nur gegen die. Bemegungsgründe 
niedriger Selbſtſucht reisbaren Gefchöpfen „ fondern 
zu weifen und guten, für fremdes Wohl gefchäftis 

gen, ihren Zeitgenoflen theuren und auch noch kuͤnf⸗ 
| figen 


— æV- 429 


zigen Geſchlerchtern ehrwuͤrdigen Menſchen su erzie⸗ 
ben wuͤnſchet. ¶Mit dieſem muthvdllen, für 
Menſchengluͤk ſtets regen und thaͤtigen Eifer, dem 
kluge Ueberlegung zur Seite gehet, wird es demieni⸗ 
gen, welchem Vorſehung und Staat das groß: und 
edle Gefcyäfe der. Voltsbildung anvertrauer haben, 
gewißlich gelingen ,. ſoweit fein Wirkungskreis ges 
Der, der Hinderniffe der Weisheir und Tugend im⸗ 
mer weniget zu machen, Sinfternis , Aberglaube 
und Laſter aus ihrer alten Herrſchaft ie. länger ie 
mehr zu verdraͤngen, Vernunft und wahre Auf⸗ 
klaͤrung immer weiter auszubreiten, der Rechtſchaf⸗ 
fenheit und Menſchenliebe, immer mehr Herzen zu 
gewinnen, und hierdurch auf viele fommende Men⸗ 
ſchenalter einen feften Grund zu einer ſtets wachſen⸗ 
den Volktsgluͤtſeligteit zu legen. — Mit dieſen 
lautern und feſten Geſinnungen wird jeder denkende 
und redliche Mann, dem irgend ein Theil der oͤf⸗ 
fentlichen Geſchaͤfte, es ſey in welchem Fache es 
wolle, anvertrauet iſt, ſeinen Pflichten Ar 
men und den von ihm einmahl gebilligeen Maximen 
getreu zu bleiben fuchen, und, der ihm angetwiefene 
Standort fen body oder niedrig, gegen alle Antrie⸗ 
be des unwuͤrdigen Eigennutzes oder der Herrſch⸗ 
ſucht unbeweglich, und gegen alle Hindernifle mie 
— a — — nach dem erha⸗ 
enen Ziele der allgemein Menfchenwohlfaßee 
unablaͤßig Br — 


Und Er, — das Größe und Merehrungse 

wertheſte, das die Menſchheit kennet — der 
Weiſe und gute Fuͤrſt, der Goscheie Bild und 
wurdiger Stelpertreter anf Erden, — * u 
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ibm, bei dieſem durch aͤchte Klugheit geleiteten kuͤh⸗ 
nen Enthuſiasmus fuͤr Menſchenwohl, unmoͤg⸗ 
lich ſeyn? — Seines Sieges gewiß gehet er mie 
hoher Seele den Kampf gegen Unvernunft und 
Vorurtheile an. Die Schatten, welche ſo lange die 
Erde dekken, zertheilen ſich, weichen, entfliehen, — 
und der Aufklaͤrung holder Tag ſtrahler nun uͤber 
den gluͤklichen Nationen, die feinen Zepter verehren. 
Das Sicht ſcheuend verfriechen fi) Bosheit und La⸗ 
fter und erfrechen fich immer weniger, unter feinen 
beiten , richtenden Augen die Menſchenwuͤrde zu 
fchänden. Mit mächtigem Arme wehret er der Un⸗ 
terdrüffung, der Ungerechtigkeit und der alles vers 
ſchlingenden Selbftfuche. Unter feinem Vaterſchutze 
wagt es der — ach! zu lange niedergetretene große 
Haufe, ſich aus dem Staube aufzurichten und ſei⸗ 
nen Menſchenwerth zu fuͤhlen; und es iſt ſein Werk, 
daß der Seufzer der gequaͤlten und verhoͤhnten 
Menſchheit immer weniger zu GOtt im Himmel hin⸗ 
aufſteigen. Er wird es zu Stande bringen, daß 
Weisheit und Tugend, Zufriedenheit und Gluͤkſe⸗ 
ligkeit fich durch alle Stände feines Volles ie laͤn⸗ 
ger ie mehr verbreiten. — Don hoher Wonneges 
fühle ſiehet er’s einft mie Augen, mas er Gutes auf 
Erden fhuf: ia auch das Glüf das nach Jahrhun⸗ 
derten noch Millionen ihm danfen werden, erblißt.er 
in frohen Ahndungen. Er fiehe im Geifte, wie die 
Fuͤrſten der kommenden Zeiten, durch fein erhabe⸗ 
nes Beiſpiel zum Gefuͤhle ihres großen Berufes ge⸗ 
wekt, gleich ihm, auch ſtreben werden, Wohlthaͤ⸗ 
ter und Vaͤter ihrer Voͤlker zu ſeyn. Er hoͤret die 
Segnungen, womit dereinſt noch die ſpaͤte Nach⸗ 
welt ſein Andenken ſegnen wird: denn nicht — ſo 
ange 
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lange diefe Erde ihn beſizt, fondern auch in allen 
fünftigen Weltaltern wird er.die Freude, das Ver⸗ 
gnuͤgen und der Stolz des menſchlichen Gefchlechtes 
feyn. — Und wenn die Afche des Welteroberers 
unter feiner Pyramide laͤngſt vergeflen oder — vers 
fluchet liege; dann wird der Nahme des Guten und 
weifen Sürften, welcher Schöpfer und Vater ein 
nes tugendhaften und glüflichen Volkes war, in den 
ferneften Jahrtauſenden noch, Yon dem beflern 
Theile der Erdbewohner, mit der innigflen Rühe 
. — des Dankes und der Ehrfurcht genennet, 

werden. in 9 


Anhang, 





Erfie Betrachtung. 


Ueber den Empirismus und Purismus in der 
Moralphilofophie. 


Nie Begriffe von reiner Sittlichkeit, welche 

in dieſer Schrife überall, mo von eigentlicyer 
Tugend die Rede iſt, sum Grunde geleger find, 
werden bis ise noch fo häufig misverftanden und ganz 
unrichtig beurcheilee, daß es mir nicht uͤberfluͤßig zu 
feyn ſcheinet, noch eine kurze Unterfuchung über die 
festen Principien aller Moralicäe , nebft einer Er⸗ 
(äuterung der Grundideen , worauf bier alles an⸗ 
komme, binsusufügen. — Den Anfang foll eine 
Darftelung des Weſentlichen desienigen Syſtemes, 
oder wenn man lieber will, derienigen Syſteme mas 
chen, welche dem moralifehen Purismus en 
gegen gefese find. *) ® 

er 


x*) Vortrefflich find die verfchiedenen Syſteme der 
Moralphiloſophen in einer kurzen Leberficht darge» 
ſtellt von va in Per . nn are — 
ner neuen Theorie des men en Vorſtellungs⸗ 
vermoͤgens S. 99. ff. 
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Der Menſch ift ein moralifches Wefen; — 
dies heiße nach der Meinung der empirifhen Mo⸗ 
ralphiloſophen foviel; Die Vernunft fegee den Mens 
fchen in den Stand, vermittelft der eigenen Erfahe 
zung und des Nachdenfens uber eigene fremde Ers 
fahrung, fich gemiffe allgemeine Regeln feins Vera. 
baltens zu entwerfen, und nad) diefen feine Neis 
gungen, Degierden und Seidenfchaften zu beherr⸗ 
fchen, einsufchränfen und mie einer klugen Maͤßi⸗ 
gung zu befriedigen. . Die allgemeinfte diefer Son 
bensregeln, welcher alle übrige untergcordner ſeyn 
muͤſſen, ift diefe: Sandle alfo, daß du in deiz 
tem ganzen Dafeyn das gröftmögliche Maß 
von Glüffeligkeit erhalten mögeft: und — 
weil dein eigenes Wohl oder Web von der 
Glüffeligfeit oder Ungluͤkſeligkeit deiner 
WMitgefchöpfe, aus mebrern Gründen, ab: 
haͤngig ift, fo fene deinen felbftfüchtisgen Nei⸗ 
gungen , vermittelt der woblwollenden 

riebe deiner Natur, folche Branzen, daß du 
durch die erſtern nie verhindert werdeſt, in 
dem Grade fremdes Wohlſeyn zu befördern, 
daß daraus für dich felbft Das gröftmögliche 
Maß wahrer und dauerhafter Glüffeligkeit, 
in Rufficht auf deine ganze Lebenszeit, ia auf 
deine ganze Eriftenz entfpringenmöge. — Es 
iſt demnach das Vermoͤgen eines vernünftigen We⸗ 
ſens, die Folgen ſeiner freien Handlungen zu uͤber⸗ 
ſehen, auf einen großen Theil, ia gewiſſermaßen auf 
die Totalitaͤt feines Dafeyns, wenigſtens nach Grin: 
den der Wahrfcheinfichkeit, zu berechnen, und durch 
die mit hinlänglicher Lebhaftigkeit begleireten Vor⸗ 
ſtelungen unfinnlichen — entfernten ¶Wohlfeyns 

e eben 
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eben ſowohl als durch die Eindrüffe und Eins 
ladungen finnliher und gegenmärtiger Vergnuͤ⸗ 
gungen, in feinem Thum und Laſſen fich lenfen und 
regt. ren zu laſſen; — dieſes empirifhe Vernunft⸗ 
vermoͤgen ıft für die allerlezte ſubiective Bedingung 
anzuhen, worauf Sie ganze GSittlichfeit beruhet: 
der Begriff der Gluͤkſeligkeit aber ift dus oberſte 
Peincwp, und der Wunſch, glüffelig zu feyn, (die 
Selbjtliebe ) die eıngiae Triebfeder uler Moralitaͤt. 
D.p on Thiere keiner fieeliden Marımen und Hands 
lungen fähig find, fomme blos daher, meil es ihnen 
an diefem Vermögen, die Folgen der Dinge einzu: 
ſehen, allgemeine Begriffe des Nuͤzlichen und 
Schaͤdlichen su bilden und jidy felbft für die Lirheber 
ihres Vergnuͤgens oder Schmerzes anzufehen, fehler; 
deswegen iſt der negenmärtige auf ihre Sinnlichkeit 
wirkende Reisihr einziges Grbot. — Bei dem Mens 
fchen beruhet ale ſittliche Ausbildung darauf, daß 
ihm ein Bild von ewig baurender Gluͤtſeligkeit bes 
Ständig vorſchwebe, und daß er iede einzelne Meis 
gung und Handlung nady ihrem Verhaͤltniſſe su dies 
fer (bösen lerne. *) — . Pflicht ift dem zufolge 
die erkannte Norhivendigkeie einer Handlungsare um 
der eigenen wahren und dauerhaften Gluͤkſeligkeit wil: 
len; und DerbindlichFeit ıft die Abhaͤngigkeit des 
Menfchen von jenem oberften Geſetze, oder die Ns 
thigung eines vernünftigen Willens zu ieder Hands 
lungsart, welche man für Bedingung und Mictel 
gu einem wahren und dauerhaften Wohlſeyn erfennet: 
oder mit andern Worten; ſobald wir überzeugt find, 
daß eine Handlungsmweife in Ruͤckſicht auf unſere ganze 
—J Eriftenz 
*) Siehe Herrn Scloffers fleine Schriften, Th. IV, 
die Abhandlung über Shaftesbury yon der Tugend, 
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Exiſtenz uͤberwiegend angenehme Gefuͤhle wirkt (denn 
hierin beſteht die Gluͤkſeligkeit), fo find wir ung 
auch der Derbindlichfeie zu derfelben bewuſt, — 
und fie feloft, diefe Handlungsweiſe, erfennen wie 
für unfere Pflicht. Jedes firtliche Geſez iſt nichts 
anders als eine von der empirifhen Vernunft ers 
fundene Regel der Glüffeligfeit, ia alle verbindende 
Kraft der Geſetze beruher einzig und allein auf ihrer 
erkannten Tauglichfeie, das Wohlfeyn des ganzen 
Daſeyns zu befördern. Selbft alle pojitive Gefege 
haben nur foviel eigentlichen Werth, nur ſoviel vers 
bindendes Anfehen für die Vernunft, als fie zur Er⸗ 
reichung ienes Testen Zieles aller Triebe, der Gluͤt⸗ 
feligkeit, Tauglichkeit haben. Auch die göttlichen 
pofitiven Gefege machen hier keine Ausnahme: iq 
ein Geſetz iſt nur unter der Bedingung der görtlis 
chen Sanftion würdig, wennes vonder Vernunft, 
ohne ale uͤbernatuͤrliche Bekanntmachung, würde 
ſeyn erfunden und anerkannt worden; wofern nur 
die Vernunft im Stande waͤre, was der Gluͤkſelig⸗ 
keit des ganzen Daſeyns angemeſſen ſey, in dem ges 
ebenen oder in iedem ähnlichen Falle, mic der erfors 
derlichen Klarheit und Sebhaftigfeit einsufehen. Die 
Geſetze: Sey mäßig, ſey wohlchärig, fen gerecht, — 
haben alfo blos diefe Bedeutung : die Maͤßigkeit, 
die MWohlthärigkeie und Gerechtigfeie find als die 
ficherften Mittel deiner Achten Gluͤtſeligkeit nidye 
blos in dem gegenwärtigen, fondern auch in dem 
zufünfeigen geben, ber Billigung und der Beftres 
bung des Menfchen, als eines vernünfeigen Wefens, 
hoͤchſt würdig; und eben dadurch zeigeſt du dich als 
ein vernünftiges, nicht blos finnliches Weſen, wenn 
du, um eines feiner unern Vortrefflichteit und 
a Ee 2 Dame - 
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Dauer uͤberwiegenden Wohlſeyns willen, einem ge⸗ 
genwaͤrtigen oder unedlern Genuſſe entſageſt, oder 
“ein unangenehm s Gefuͤhl uͤberummſt. — Selbſt 
das moraliſche Gefühl, d. i. daslenige billigende 
Woblgefallen, welches wir bei der Vorſtellung eis 

nes tugendhaften Verhaltens empfinden , und die 

ſuͤſſe Zufriedenheie mie uns felbft, wenn wir uns 
das Zeugnis geben fönnen, daß wir unferer Schuls 
digkeit, d. i. den Geſetzen unfers eigenen dauerhafs 

gen Wohlfeyns gemäß gehandele haben, — ſelbſt 

diefes ift ein abgeleitites und fehr aufammengefestes 

Gefühl, welches enftanden ift aus den oft gedach⸗ 

ten Begiehungen unfers freien Verhaltens auf allerley 

angenehme Empfindungen , und aus der oft wieder⸗ 

hohlen Vorſtellung, daß. nur vermittelſt eines zus 

gendhaften Lebenswandels das Gluͤt unfers ganzen 

Dafenns feſt gegründer werden könne: und daß uns 

dieſes ſittliche Gefühl nun ganz urſpruͤnglich in der 

Seele zu liegen ſcheinet, kommt blos daher , weil 
wir uns der Quellen deffelben und der in Eins zus 

fammengefcehmolienen Empfindungen, woraus es 

beftehet, nicht einzeln fo £lar bewuſt find, daß mir 
fie ſollten von einander fcheiden fönnen. — Cs ift 

alfo zwar nicht zu leugnen, daß, infofern idy der fo 

oft gedachten und empfundenen Beziehungen der in 

den Geſetzen gebotenen oder verbotenen Handlungss 

arten auf Wohlbefinden oder Llebelbrfinden , mie. 
nicht mehr bewuſt bin, diefe Tugendvorfehriften 

eine ſubiektive Unmittelbarkeit, oder die Kraft 

haben, durch ſich felbit für mich verbindend zu wer⸗ 

den , oder an und für ſich felbft meinen Willen zu 

beftimmen, — fo mie etwa, die Vorſtellung des 

Geldes, wegen der vielen ihr anflebenden Tjdeen von. 

= er Vergnuͤ⸗ 
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Vergnuͤgungen und Vortheilen, wozu das Geld 
ein Miteel iſt (welcher Ideen und angenehmen 
Borgefühle man ſich aber endlich nicht mehr klar 
Bewuft zu feyn pfleget), das Begehrungsvermögen 
an und für fir ſelbſt zu reiten und zu beſtimmen 
Scheine. Allein der obieftive Grund der Verbin⸗ 
Bungsfeafe aller Sittengefege ift und bleibe das Ver⸗ 
hältnis zum überwiegenden Wohl oder Web, worin 
Die Vernunft das menſchliche Thun und Laſſen 
betrachtet: denn ohne die oft wiederhohlte Vorſiel⸗ 
lung dieſes Verhaͤltniſſes würden die Begriffe von 
-  Gefes und- Pflicht u. d. gl. diefe Krafe, gleich uns 
mietelbaren Eindrüffen auf die Seele zu wirken, nie 
erhalten haben. Alles fittlich Gute ift demz _ 
nach blos relativ gut, d. i. nur in Ruͤtſicht auf Pr 
das Uebergewicht des Angenehmen, tor c8 das 
Mittel abgeben fol; und alle moraliſche Gef ge vers 
binden, u ſpruͤnglich nur vermitteift der Vorſtellung 
der Gluͤtſeligkeit, welche das einztg mögliche Ziel 
unſrer gangen Thaͤtigkeit if. in reines praktiſches 
Princip der Sittlichkeit, vermoͤge deſſen wir uns un⸗ 
mittelbar zu einer gewiſſen Handlungsart verbunden 
achten ſollten, iſt fo wenig vorhanden, daß vielmehr 
die ganze Moralıräe auf dem Vermögen der Seele, 
vermitrelft det Einfiche der Vernunft in den Caufs 
ſalnexus der Dinge, auch entfernte Annehmlidykeis 
ren und geiftige Genußarten zu Trirbfedern ihres 
Wollens und Handelns zu machen, eingig und allein 
beruhet. Und wenn die Selbftliebe darin beftcher, 
daß wir bei allım unferm Thun und Saffen unfee 
eignes Wohl (wovon aber die Glüffeligfeie unferer 
Mitmenſchen, vermittelt der Sympathie und ans 
derer Gründe, eine ganz unentbehrliche Bedingung 
Ee 3 iſt) 
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iſt) sur Abfiche haben; fo ift klar, daß die Sitt⸗ 
lichkeit nichts anders ift, als vernünftige 
Selbjtliebe, die den Werth der Dinge in Ruüffiche 
auf eigens wahres, daurendes und überwiegendes 
Wohlſeyn, richtig fchäger und berechner , und dies 
ſem richtigen Kalkul zufolge ihre Maximen und 
Handlungen einrichtet. Qugend ift alfo nichts 
anders als Angemeffenheie der. Gefinnungen und des 
Verhaltens zu den Regeln der wahren menfclichen 
Gluͤkſeligkeit, und Laſter, das Gegentheil; — 
ia das Laſter wuͤrde in iedem Falle aufhoͤren Laſter 
zu ſeyn, es wuͤrde Tugend werden, wo es mit eben 
dem Grunde, womit die Tugend fuͤr die unentbehrlich⸗ 
ſte Bedingung der Gluͤtſeligkeit gehalten wird, für 
ein untruͤgliches Mittel eines überwiegenden Wohl 
feyns angeſehen werden koͤnnte. 


Dieſes Syflem des moralifchen Empiris—⸗ 
mus ift nichts anders, als der geläuterte felbft 
durch die Religion veredelte und erhöhete Kpikus 
reismus. Ein Vorwurf fol diefes eben fü wenig 
feyn als irgend. ein Anhänger des fo eben erflärren 
Syſtemes mie Grund wird vorgeben fönnen, daß 
daſſelbe hier mir Fleiß in ein ungünftiges Licht fey 
geſtellet worden. Man darf auch niche glauben, 
daß Epikurs Gluͤkſeligkeit blos in niedrigen finns 
lichen Vergnuͤgungen keftanden habe; denn er rech⸗ 
nete zu derfelben allerdings auch die reinern, edlern 
Frenden eineg gebilderen Verſtandes und Herzens: 
fürs, gegen feinen Begriff von Gluͤkſeligkeit dürfte 
ih wohl wenig einwenden fallen; — und in der 
debereinſtimmung der Gefinnungen und Handluns 
gen mis dan: Maximen derfelben, befland —— 

| | ttlich 
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fitelih Gute. Denn diefer Weltmeife ſetzet ia den 
Sharafter des Tugendhaften eben darin, daß er den 
Gluͤtſeligkeitstrieb nicht blos durch thieriſche Genuß⸗ 
‚arten, fondern auch vorzüglich durch olche Vergnuͤ⸗ 
gungen zu defriedigen ſucht, welche eme unbefangene 
und von Vorurtheilen freie Vernunft waͤhlen und 
billigen muß. Man muß geſtehen, daß dieſer Be⸗ 
griff von der Tugend ſo viel Hoheit und Wuͤrde hat, 
als er nur haben kan, ſo lange man ſich die Sittlich⸗ 
keit als abhaͤngig von der Erfahrung denket. Ob 
aber überall dieſe Vorſtellunzsart State finden koͤn⸗ 
ne oder nice? — hierüber wird erft weiter unten 
die Srage ſeyn. u. 


Das entgegengefeste Syſtem des moralifchen 
Purismus beſtehet kuͤrzlich ım Folgendin: Dasie⸗ 
nige, was die menfchlihen Marimen und Handlung 
gen ſittlich gut mache, ift nicht die erfannte Taug⸗ 
lichkeit derfelben zur Erreichung irgend einer Abſicht 
unferer Selbftliebe, niche die vorhergeſehenen Folgen 
des freien Verhaltens: oder mir andern Worten; 
das menſchliche Thun und Saffen har niche inſofern 
ſittliche Güte, als es felbft nad) den richtigften Em⸗ 
fihten der Bernunfe, für zwetmaͤßig zur Hervors 
bringung eines auch noch fo angenehmen oder nuͤz⸗ 
lihen Effektes su halten iſt. Nun. erfcheine ung 
kein Gegenſtand auſſer uns anders wuͤnſchenswerth 

und angenehm, d. i. wir werden auf feine andere Are 
belehrt, ob mir von eitiem Gegenftande etwas sur 
Befriedigung unfter Neigungen oder zur Vermeh—⸗ 
tung unſerer Glüffeligkeis erwarten fönnen, als vers 
mittelft der Erfahrung: und umgekehrt vermag au 

fein Obiekt der Erfahrung, ſelbſt fein Zuftand uns - 
Ee 4 ſerer 
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ſerer Perſon, unſere Wuͤnſche anf ſich zu ziehen, wo 
wir uns nicht davon irgend ein Vergnuͤgen, irgend 
einen Zuwachs unſers Wohlſeyns verſprechen. 
Gleichwie alle durch die Erfahrung in Thaͤtigkeit ge⸗ 
ſezte oder beſtimmte Neigungen und Begierden ſich zu 
allerlezt immer auf. eigene Gluͤkſeligkeit bezie hen, (denn 
Gluͤtſeligkeit iſt ja nichts anders, als die groͤſtmoͤg⸗ 
lihe Befriedigung unfrer Triebe und. Neigungen} 
eben fo kann auch die Erfahrung nur auf die einsige 
Art einen Gegenſtand wuͤnſchenswuͤrdig machen, daß 
fie uns. ihn als ein näheres oder entfernteres Mittek 
unſrer Gluͤtſeligkeit betrachten lehrer. Es kann alfo 
dasienige, mag eigentlidy den ſittlichen Werth einer 
Sefinnung, Entſchlieſſung oder Handlung aus macht, 
keinesweges ihre Angemeſſenheit zur Glüffeligkeit, 
und die Moralitaͤt der menſchlichen Natur kein Re⸗ 
fultat der Erfahrung ſeyn. Iſt aber das ſittliche 
Geſez weder aus eigener noch aus fremder Erfah⸗ 
zung abgesogen; fo muß es ganz; a priori, aber nur 
feiner Form nach , in der Dernunft liegen. -. Diefes 
heiße nunfo viel: Es finder ſich in ieder vernünftige 
Seele, ganz urfprünglich und. von aller Erfahrung 
unabhängig, die ſubiektive Bedingung, vermöge wel⸗ 
eher fie karsgorifcher für jedes vernünftige Weſen 
gültiger prafeifcher Grundfäge und der fich darauf 
gruͤndenden Begriffe von Recht und Unrecht, Pflicht, 
Tugend und Laſter u. dgl. fähig if. Dieſes for 
malen Geſetzes ift ſich der Menſch freilich nicht 
vor aller Erfahrung und ohne ale Vermittelung 
derſelben bewußt: denn zu diefem Bewußtſeyn bedarf 
er einer. Materie des DBegehrungsvermögeng , die 
ihm allererſt durch die Erfahrung dargeboren wird, 
Indem er nehmilich das freie Verhalten — 
— elp 
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Menſchen beobachrer, oder ſich ſelbſt Maximen feis 
nes Thuns und Laſſens zur Erhaltung der Gluͤkſelig⸗ 
keit entwirft, fo nimmt er auf eine ganz unmittel⸗ 
bare Weife (ohne Schlüffe aus Erfahrungsdaris, 
durch ein Faktum der Vernunft) wahr, daß 
ibm in feinem Innerſten eine ſtreng gebietende Regel 
vorgezeichnet iſt, der er fein ganzes Begehrungsver⸗ 
mögen unterwerfen, — eine Regel, welcher all fein 
Wollen und Handeln genau angepafler werden muß, 
wenn er nicye mie fich felbft ungufrieden feyn fol. 
Diefes reine Gefes der Sittlichkeit alfo, zu deffen 
Bewußtſeyn wir nur durch Bermittelung und Vers 

anlafjung der Erfahrung gelangen , ift doch gleiche 
wohl ſelbſt fo wenig von der Erfahrung abgesogen, 
oder feinem Weſen nad) von derfelben abhängig, 
als die reinen Anfhauungen, Raum und Zeit, oder 
diereinen Verftandesbegriffe: ia ohne diefes formale 
Geſez der Vernunft würden mir eben fo wenig im 
Stande ſeyn, über unfere eigenen und über fremde 
Maximen und Handlungen, welche uns durch die 
Erfahrung befanne werden, das Urtheil zu fällen, 
daß fie ſittlich gut oder. böfe feyn, — als wir ohne 
den reinen Verſtandesbegriff der Cauſſalitaͤt faͤhig 
ſeyn wuͤrden, vermittelſt der bloſſen Erfahrung ein⸗ 
zuſehen, daß ſich die Weltbegebenheiten wie Urſa⸗ 
chen und Wirkungen zu einander verhalten, — weil 
die empiriſchen Begriffe von Urſache und Wirkung 
die reine Kategorie vorausſetzen, und durch dieſe al⸗ 
lererſt moͤglich werden. — Dieſem zufolge iſt das 
reine Sittengeſez nicht in gewiſſen andern von dem 
Neigungen und der Erfahrung aufgegebenen Zwekken 
gegruͤndet, ſondern es iſt an und für ſich ſelbſt Zwek. 
Es fordert ganz unbedingt und allgemein Gehorfam, 
| &e5 Bedingt 
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Bedingt wuͤrde es ſeyn, wenn es gewiſſe Hand lungs⸗ 
weiſen blos wegen ihrer Tauglichken zu gewiſſen Ab 
ſichten geböte; — menn 4. B. das Gefes: fey 
wohltbatig , nur deswegen für uns verbindend 
wäre, weil wir durch Wohlthaͤtigkeit uns die Lie⸗ 
be, Dankbarkeit und Adytung unferer Nebenmen⸗ 
ſchen erwerben, ia weil mir, vrmietelft des na 
türlichen Mirgefühles ‚ on dem von uns bemirks 
sen fremden Gluͤkke felbft Antheil nehmen , furg, 
toeil wir diefe Tugend auf irgend cine Weiſe als 
Mittel unfers eigenen Wohlfenns zu betrachten has 
ben. Eme foiche fogenannte bypotbetifche Der; 
bindlichkeit kann nie allgemein fiyn: denn ındem 
Falle, wo iemand fidy Hberzeuge hielte, daß die 
Wohlthaͤtigkeit feine überwiegend angenehme Folgen 


für ihn habe, wuͤrde fie auch aufhören für ihn Pflicht 


zu ſeyn. Dies ıft nun ſchlechterdings nıdye der Fall 
mie dem morälifhen Geſetze: mas es wirklich als 
Pflicht vorſchreibt, das gebietet es ganz kategoriſch, 
ohne Rütfiche auf ſubiektive und zufällige Bedinguns 
gen; ia es beftimmer, wie Kant fage, (Kritik dee 
proft. Bern. ©. 37.) den Willen jedes vernünftis 
gen Wefens, als Willen, noch ehe gefragt wird, 
ob man auch das sur begehreen Wirfung erforderlis 
che Vermögen habe, oder was man, um diefe her 
vorsubringen, zu thun habe. Und ob es gleich ſelbſt, 
inſofern es einzig und allein in der formalen ‘des 
ſchaffenheit der Vernunft gegründer ift, mir Recht 
die ſubiektive Bedingung aller moraliſchen Begriffe 
und aller moraliſchen Thaͤtigkeit genennet wird; ſo 
wird ihm doch eben ſo richtig obiektive Gültig, 
keit zugeſchrieben, infofern es für iedes vernuͤnf— 
tige Weſen verbindend, im Weſen der * 
nunft 
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nunft gegruͤndet und nicht von zufaͤlligen Bedingun⸗ 
gen, nicht von aͤuſſerlichen Umſtaͤnden der vernuͤnf⸗ 
tigen Weſen abhaͤngig iſt. — Die Vernunft darf 
alſo nicht erſt auſſer ſich gehen, um es zu finden, ſon⸗ 
dern fie nimme es unmittelbar in ſich ſelbſt wahr. Sie 
darf es nicht etwa erft durch Schlüfle heraussubrins 
gen ſuchen, fondern fie darf nur bemerken, was in 


ihr felbft vorgeber, um von deſſen Dafeyn auf eine 


ganz unmwibderfprechliche Are übergeuge su werden: — 
fie darf nichts als fich felbft vorausfegen, um einzu⸗ 
fehen, wie ihre Maximen und Sefinnungen beſchaf⸗ 
fen ſeyn müffen,. um ihrer felbft würdig zu feyn und 
in ihren eigenen Augen abfoluten Werth zu has 
ben. — indem wir nemlich diefes unbedinge ges 


bietende Vernunftgefes wahrnehmen, fo werden mir 


uns auch des Verhaͤltniſſes der Abhaͤngigkeit be 
wußt, worin unfer Wille zu diefer. ſittlichen Regel 
der Sefinnungen und Maximen fteher, oder einer 
Noͤthigung durh Vernunft und ihr unmittelbares 


Geſez su einer gemiffen Handlung, d; i. unfrer Ders 
bindlichkeit, diefer ſittlichen Vorſchrift um ihrer 


ſelbſt willen, und ohne irgend eines andern Motivs 


su bedürfen, eine ganz unbedingte Folge zu leiſten. 


Sa ift es niche voͤllig einerlei,. ſich eines abfolue des 
bietenden Gefeges im Innern der Seele bewuſt wers 
den, es für ein folhes anerfennen, und — ſich 


gu einem unbedingteen Gehorfam dagegen verbunden 


halten? Mic diefer Anerfennung des reinen Geſetzes 
und feiner Kraft zu verbinden, ift denn audy die 
aunbedingte Achtung gegen daffelbe verfnüpfer, 
welche die entgegen gefesten Antriebe des Gemuͤthes 
nieberfchläge und Teiebfeder sur Befolgung des Ges 
fees wird, Da nun dieſe Achtung nie von dem. 

— | Bemufßte 
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Bewußtſeyn dieſer abſolnten Regel des Wollens und 
Handeins getrennt werden kann, ia mit der Aner⸗ 
kennung des Gefeges als einer verbindenden Vor⸗ 
fihrife in jedem Subiefte einerlei iſtz fo ſagt Rant 
auch gar richtig, daß die Sittlichkeie ihre eigene 
Zriebfeder ſey. Und eben fo unmittelbar und unbes 
dinge entfiche aus dem Alrtheile, daß mir unfere 
Pflicht gerhan haben, Selbftbiligung und Selbſt⸗ 
achtung. Dieſe Achtung heißt darum unmittelbar 
und rein, weil ſie, ganz unabhaͤngig von Neigun⸗ 
gen und Selbſtliebe, durch die Vernunft ſelbſt bes 
wirkt wird, oder, welches zulezt auf eins binauss 
Kauft, meilfie fein materielles Subiekt, fondern die 
Kernunfterfennenis felbft und die innere abfolute 
Volltommenheit *) des vernünftigen Willens zum 
Gegenſtande hat. | 


In dieſem Verſtande ift das Sierengefes a prio- 
ri gegeben: es ſezt fein Obiekt auſſer ſich als dem 
Beflimmungsgrund des Willens , fein aus der Er⸗ 
fahrung gefchöpftes Gefühl der Luſt an der Wirklich⸗ 
feis eines Gegenflandes voraus, auch nicht den Be⸗ 
griff der Gluͤtſeligkeit; d. i. das moralifche er iſt 

nicht 


*) Abſolute Vollommenheit (ohne äufferlichen 
Zwek), innere Uebereinſtimmung der praktiſchen 
Vernunft mit ſich felbft, iſt doch wohl mit dem 
reinen Geſetze derſelden einerlei, mithin der Grund⸗ 

ſaz der Vollkommenheit in dieſem Sinne ein for⸗ 
maler und kein materialer Grundſaz. Siehe die 
Mecenfion von Bants Krit. der praft. Vern. in 
der ag. Litteraturzeitung N. 1885, 1788. — 
Aus diefem Grunde habe ich fein Bedenken ge 
tragen, in diefer Schrift den Ausdruf (abfolute) 
ſittliche Voltommenheit ald gleichbedeutend mit 
Tugend oder moral. Guͤte au gebrauchen: 
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nicht die Vorſchrift einer Vernunft, weldye die gröfts 
mögliche Summe des Angenehmen in der ganzen 
Exiſtenz zum Zwette bar, fondern der obieftive 
Grund der ganzen Sittlichteit iſt die Vernunftvoll⸗ 
kommenheit an. und für ſich felöft. „Es fomme zwar 
allerdings , wie "der vorersflihe Kant fagt, auf une 
fer Wohl und Weh in der Beurtheilung unferer 
praftifchen Vernunft gar fehr viel, und, mas unſre 
Natur, als finnlicher Weſen betrift, alles auf une 
fere Glüffeligfeit an, wenn diefe, wie BAnunfe 
es vorzüglich fordett, nicht nad) der vorübergehenden 
Empfindung, fondern nady dem Einflufe, den diefe 
Zufattigfeie auf unfere ganze Exiſtenz und die Zus 
friedenheit mit derfelben hat, beurtheilet wird; aber - 

‚alles überhaupt kommt darauf dody nicht an, 
Der Menſch ift ein bedürftiges Weſen, fofern er 
sur Sinnenwelt gehört, und fofern hat feine Vers 
nunft allerdings einen: nicht absulchnenden Auftrag. 
von Seiten der Sinnlidykeie, ſich um das Intereſſe 
Berfilben zu befümmern, und ſich praftifdye Maris 
men, auch in Abſicht auf die Gluͤtſeligkeit diefes, | 
und, wo moͤglich, aud eines zufünfrigen Lebens, 
zu machen, Aber er ift doch nicht fo ganz Thier, 
um gegen alles, was Bernunfe für fich ſelbſt fagt, 
gleichguͤltig zu feyn, und diefe blos zum Werkjzeuge 
der Befrivdigung ſeines Bedürfniffes, als Sinnen» 
wefens, zu gebrauchen. Denn im Werche über die. 
bloſe Thierheit erhebt ihn das garnicht, daßer Vers 
nunfe hat, wenn fie ihm nur sum Behufe degienis 
“ gen dienen foll, was bei Thieren der Inſtinkt vers 
richtet; ſie waͤre alsdenn nur eine befondere Manier, 
deren fich die Natur bediener hätte, um den’ Mens 
ſchen zu demfelben Zwekke, dazu fie Thiere — 
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har, auszuruͤſten, ohne ihn su einem höhern Zwekte 
zu beftimmen. Er bedarf alfo freilich nad) diefer 
einmal mie ihm getroffenen Naruranftale, Ders 
nunfe, um fein Wohl und Weh iederseie in Be⸗ 
rrachtung gu sieben, aber er hat fie überdem noch gu 
einem hoͤhern Behuf, nemlich, auch das, was an 
ſich gut oder böfe ift, und worüber reine, finnlidy 
gar niche intereßirte Vernunft nur allein ureheilen 
kann, niche allein mie in Lleberlegung zu nehmen, 
fondern diefe Beurtheilung von iener gänzlich zu uns 

aerfcheiden, und fie sur oberften Bedingung des Iey 

tern su machen. “ *) | 


Nach dem Syfteme des moralifchen: Purismus 
ift alfo der obiefeive Grund und das Weſen der 
Sitelichfeie in der formellen Beſchaffenheit der 
Vernunft feloft su ſuchen, und nur in dem Maße 
fann den menfchlichen Gefinnungen und Maximen 
ſittlicher Werth beigelege werden, in welchem fie 
durch ienes formale Geſez beftimmer werden. Der 
Empirismus hingegen fennee feine andern Vers 
nunftmotive des menfchlichen Thuns und Saflens, 
oder des freien Verhaltens, als die Borftelungen 
Yon dem relativ Guten und Boͤſen, d. i. von den 
der menſchlichen Glüffeligfeie günftigen oder unguͤn⸗ 
fligen Folgen der freien Handlungen , welche Fol 
gen nur aus der Erfahrung erfanne werden fönnen, 
Der Empirifer weiß alfo blos von materiellen Bes 
flimmungsgründen des Willens, d. i. foldyen ,. die 
indem Einfluße des Gegenftandes der Handlung 
oder der Materie des Begehrungsvermögens auf die 
Empfindungen der Luſt und der Unluſt liegen. — 

— | Es 
*) Krit, d. prakt. Vern. S. 107, und 108, 
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Es geben war einige Anhaͤnger dieſes Syſtemes vor, 
das Princıp der Gluͤkſeligkeit ſey gleichfalls ein for⸗ 
melles Princip; und vermuthlich fol dieſes ſoviel 
heißen: der Begriff der Gluͤkſeligkeit liege der prak⸗ 
tiſchen Beziehung der Obiekte auf das Begehrungs⸗ 
vermoͤgen allerwaͤrts zum Grunde, und ſey, mie 
Rant es ausdrüfe, der allgemeine Titel der ſub⸗ 
iettwen Beftimmungsgründe. Allein diefer Begriff 
der Gluͤkſeligkeit oder der gröftmöglichen Summen 
des Angenehmen, ift, ungeachtet er ein allgemeins 
ner Begriff ift, doch nichts deftomeniger empirifchen. 
Urfprungs, meil das Angenehme nur aus Erfahs 
rung erfannt werden fann. Ueberdies biftimme der 
Begriff der Gluͤkſeligkeit nichts fpecififch , fondern 
es kommt ia lediglich auf eines jeden fein, befondes 
res Gefühl der Luft und Unluſt an, worin er feine 
Gluͤkſeligkeit zu ſetzen habe , und dies kann ihn doch 
nur feine eigene Erfahrung lehren. Soll aber die 
Behauptung, das Princip der Gluͤkſeligkeit fen fors 
maler Natur, etwa foviel ſagen wollen, der allers 
legte Grund, warum mir Überhaupt des Geſuͤhles 
der Luſt und Unluſt, mithin auch des Begriffes der 
Gluͤtſeligkeit fähig find, fey ein: formale Bedingung : 
unfrer finnlich vernünftigen Natur; fo ift dies zwar 
an fich gang richtig: allein bei dem allem iſt die Ma⸗ 
xime: fuche dich gluͤklich zu madyen, nichts weniger 
als einformales Geſez. Denn da mir, wie gefagt, doch 
nur durch die Erfahrung belehret werden fönnen, was 
Gluͤtſeligteit ſey und wodurch mir fie zu erlangen 
vermögen; fo ift und bleibe dasienige, mas, ſofern 
wir blos auf Glükfeligkeie ausgehen, unfern Willen 
beftimme, durchaus empirifcher Notur. Bei der 
Sittlichkeit aber verhält es ſich ganz anders: , denn 
ee 
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bier liege die Regel, der wir al unfeer Wollen und 
Handeln genau anzupaflen uns verpflicyter fühlen, 
als ein für alle vernünftige Wefen gültiges Gebor, 
das durch fubieftive Beflimmungen und Bedürfniffe 
gar feine Abänderung leider, vor aller Erfahrung in 
der Seele. Und ob wir gleich erft durch Vermit⸗ 
telung und Beranlaffung der Erfahrung uns diefes 
Geſetzes bewuſt werden; fo erkennen wir doch auch 
zugleich, daß es gar niche von der Erfahrung abges 

leitet fey, fondern ganz unabhängig von derfelben und 

von allen empirifchen oder materiellen Zwekken unbes 
dingten Gehorſam fordert. — Folgende Erläuteruns 
gen über die eigentliche Natur diefes formellen Ges 

feges werden hoffentlich noch etwas mehr Licht über 

das bisher gefagte verbreiten. 


Son der ſittliche Beftimmungsgrund des freien 
Willens nicht in der Materie, nicht in dem Ges 
genftande einer prafeifchen Regel, folglich blos in der 
Sorm berfelben liegen (mie der Purismus behaup⸗ 
tet); fo fann diefe feine andere feyn, als die Form 
einer allgemeinen Gefesgebung für alle vernuͤnf⸗ 
tige Weſen: oder mie andern Worten, dasienige r 
‚was eine Willensmarime sum fategorifchen Geſetze 
macht, ift ganz allein dieienige Beſchaffenheit derſel⸗ 
ben, vermöge welcher fie fich sur allgemeinen Gefes 
gebung ſchikt; mithin haben unfee Sefinnungen und 
Handlungen auch nur infofern ſittlichen Werth, als 
wie fie in iene Form einzupaflen fuchen. Das for 
male Geſez erfordert alfo , wenn es in Ausübung 
gebracht werden fol, allerdings auch eine Meaterie, 
etwas beftimmbares 5 und dies ift nichts anders als 
die Segenftände der Erfahrung , infofern fie das 
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Begehrungsvermoͤgen angenehm afficiren , ober die 
Luſt felbft, wenigſtens die Borftelung der Luft, wels 
che fie uns verſprechen. — Es iſt demnach das 
Grundgeſez der reinen praktiſchen Vernunft folgen⸗ 
des: Handle immer nach ſolchen Maximen, die zus 
gleich als Principien einer allgemeinzn Gefisgebung 
für alle vernünftige Wefen gelten fönnen. Und 
woraus laͤßt ſich beurcheilen, ob eine Maxime sum 
allgemeinen Geſetze tauglich ſey oder nie? Schanes. . 
worte: fie muß fo befchaffen feyn, daß, wenn fie 
Yon iedermann befolgt würde, das allgemeine Welt⸗ 
befte, oder die ununferbrochene gröffmögliche finns 
liche, geiftige und fireliche Vervolllommnung der 
vernuͤnftigen Weſen, die Folge. davon fenn müfles 
Will ich alfo gerne willen, ob Stehlen und Luͤgen 
nach dem Moralgefege erlaube oder verboten ſey; fo 
darf ich mich nur felbft fragen: wurde ich wohl mit 
Einftimmung meines Willens das Mitglied riner 
Geſellſchaft von Menſchen feyn, von denen ieder es 
fidy erlaubte gu ftehlen und gu lügen, fo oft er feinen 
Wortheil dadurch zu fehaffen glaubte? Lind wenn 
ich num einfehe, daß eine folche Welt fchlecheerdinge 
nicht beftehen fönntes fo mache ich mie Recht den 
Schluß, daß das Stehlen und Lügen unrecht und 
verboten ſey. Man muß aber wohl merfen, daß 
nicht das Weltbeſte, fondern vielmehr die formelle 
Beſchaffenheit der Maxime, vermöge welcher fie fich 
zur allgemeinen Gefesgebung ſchikt, der eigentliche 
Beſtimmungsgrund des Willens fey. Diss ift daraus 
£lar, weil ich auf den erften Blik einfehe, daß mein 
ich mich gleich noch fo gewiffenhaft des Stehlens und 
Luͤgens enthalte, doc hiervon das Wohl dee Wels 
noch nicht die Folge ift, u Andgre ar 
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ches erlauben; und daß audy , wenn ich heimlich 
füge oder ſt hle, deswegen gar nicht su beſorgen iſt, 
dap nun auch Andere ſolches um fo mehr sum Scha⸗ 
den der menſchlichen Geſellſchaft thun werden. a 
es abe fogar Fäde genug, mo «8 mir und Andern 
im doͤchſten Grade nuͤzlich, alfo sur Derm-hrung 
der Summe der Weltgluͤtſeligkeit gar ſehr zuttaͤglich 
ſeyn wuͤrde, heimlich Betrug zu begehen oder die 
Unwahrheit su fagenz und id) müßte diefes auch in 
allen folhen Fäden, unfehlbar thun, mo diefe übers _ 
wiegend guten Folgen nur wahrfcheinlicher wären, 
als ihre Gegenihril, wenn idy nur fähig wäre durch 
materielle Zwekke in meinem Thun und. Saffen bes 
flimme gu werden. Da ich nun aber durchans nicht 
berechtigt bin, von den Regeln det Sittlichkeit Aus⸗ 
nahmen zu machen, fo oft ich mir von ihrer Ueber⸗ 
er tung mehr Vergnügen und Vortheil für mich und 
für" Andere verfprechen kann, als von ihrer Befol⸗ 
gung; fo ift es nicht das beabſichtete Weltbeſte, fons 
dern div Tauglichkeit meiner, Maximen su allgemeis. 
nen Geſetzen, worauf die fierlicdhe Guͤte meiner Hands 
(ungen beruhet. Daß aber meine Marimen diefe 
Tauglichkeit haben, dies wird erfanne aus den gus 
ten Folgen, welche aus ıhrer allgemeinen Beobach⸗ 
sung für das Gange ensfpringen würden; mithin ifl 
diefes Beſte des Ganzen, wovon ich ein Theil. bin, 
nur die vermittelnde Vorſtellung, durch welche ich 
beurtheile, wie ich mein Thun und Laſſen einzurich⸗ 
ten habe, wenn es dem ſittlichen Geſetze angemeſſen 
ſeyn ſoll; ſeine verbindende Kraft aber erhaͤlt das 
Geſez nicht erſt von dieſer Vorſtellung. Daß es 
alſo unrecht ſey, mir das Leben zu nehmen, weis 
ich — nicht daher, weil ich mich dadurch — 
li 
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lich machen, auch nicht daher, weil ich dem Welc⸗ 
beften dadurch Abbruch thun würde, — ſondern 
- einzig und allein daher, weil eine Melt, worin iedee 
fein geben mwilltührlich endigen dürfte, unmöglich bes 
fiehen koͤnnte. Folglich ift es der aus reiner unbes 
dingter Achtung gegen das Gefes enefpringende Ges 
borſam, feinestweges aber ein materieller Zwek, den 
id) mit etwa bey meinen Handlungen vorfene, welcher 
mein Verhalten moralifch gue Macht; | | 


Wer einmahl deutlich einfichet , worin ber we⸗ 
ſentliche Unterſchied zwiſchen dem moraliſchen Em⸗ 
pirismus und Purismus beſtehet (und dieſen Un⸗ 
terſchied ſoviel möglich gu erlaͤutern und die tur als 
zugewoͤhnlichen Misverſtaͤndniſſe zu heben, nicht eis 
gentlich, die Wahrheit des leſtern Syſtemes gu bes | 
tweifen, dies war gunächft die Abſicht bei den hishes 
eigen Betrachtungen), demfann es niche mehr ſchwer 
fallen, ſich zu uͤberzeugen, daß auſſer dem Syſteme, 
welches das Princip der Sittlichkeit nicht aus der 
Erfahrung hernimme , ſondern in der reinen Vers 
nunft felbft finder, fein anderes eitte g dliche und 
unbefangene Prüfung aushalte. Mar erlaube mir 
nun sum Beweiſe diefee Behauptung noch folgende 







Bemerkungen, . 


Es ift auch für ben gemeinften Verſtand eis 
leuchtend, daß Tugend, und Stteben der auch 
noch ſo vernuͤnftigen Selbſtliebe nach Vergnuͤgen 
und Gluͤkſeligkeit, fo gut beide ſich miteinander Yera 
tragen und zugleich beftehen fönnen, doch ihrem ins 
nern Wefen nady durchaus verfchieder find: Wenn | 
dis moraliſchen Geſetze nichts weiter find, ale Dias 
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ximen der Gtüffeligfeit,, woher komme denn ihre 
ganı unbedingte Bultigfeit, welche feine Meis 
gung, fein ſubnttwwes Bedürtnis vorausfrger, — 
woher iht· kategoriſche Strenge, womit fir oh⸗ 
ne alle Ruͤtſicht auf irgend einen materiellen Zwek 
oder auf Wuͤnſche, Begierden und andere zufaͤllige 
Bftimmungen, in Anfehung welcher die Menſchen 
fo fehr verſchieden find, gebisten , was gefcheben 
fol? Wie, wenn iemand auf alle die guten Fols 
gen, welche diefe oder iene Tugend gu haben pflegt, 
Verzicht thaͤte; würde wohl das Gefes darum we⸗ 
niger verbindend für ihn feyn’? Keinesweges : es 
würde dem ungeachtet, fo lange er nicht feiner Vers 
nunft entfagte (und diefes ftehee in feines Menſchen 
Gewalt) feine ganze Guͤltigkeit für ihn behalten, 
Wenn iemand auf die Ermahnung su einer gewiſſen 
Tugend, z. B. su der Wohlthaͤtigkeit, erwiederte: 
„Ich verlange keinen von allen den ſogenannten 
Vortheilen, die euch Andern die Wohlthaͤtigkeit 
zur Pflicht machen, weil ich kein Beduͤrfnis derſel⸗ 
ben fuͤhle; ich bin reich genug, um aller fremden Un⸗ 
rerſtuͤzung eindehren su koͤnnen, und darf alfo nicht 
durch Hingebung eines Theiles meines Vermoͤgens 
mir Anſpruͤche auf die wechſelſeitige Huͤlfe meiner 
Miemenfchen erwerben; zudem bin ich fo geſinnet, 
daß die Verachtung und der Tadel, welcher mich 
wegen meiner hartherzigen Kargheit treffen dürfte, 
mich gat nicht ſchmerzet oder beunruhiget; kurz, ich 
fuͤhle mich durch die Aufſparung deſſen, was ich 
Nothleidenden geben koͤnnte, viel glüflicher , als 
durch alle die guten Folgen, die ich von der Milde 
thaͤtigkoit zu erwarten haͤtte, — und folglich iſt es 
für mich Pflicht, mein Herz und meine Hand get 
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gen bie flehende Armuch zu Verfchließen, wobei mir 
‚beifer zu Muthe ift, als bei dem Wohlthan.“ — 
Wenn iemand alfo fagte, was wollte der Empirifer, 
der doch ſelbſt feinen andern Grund der Moralitaͤt 
kennet, ols das Verlangen nady eigenem Vortheil 
und Birgnügen, und das Bedürfnis deffelben, dar⸗ 
auf antworten? Etwa diefes: Solche Gefinnungen 
und Aeuſſerungen verrathen doch ein felbftfüchtigeg, 
hartes, unmenfchliches Herz, welches der fanften 
Gefühle des Mitleidens und der Mirfreude gar niche 
fäbig ift? Das wird der Unbarmherzige gern zuges 
Ben, und daraus den Schluß sieben, daß er gerade 
wegen diefer feiner eigenfüchtigen Are zu empfinden 
gar feiner BBerbindlicykeie zum Wohlthun empfängs 
Lich ſey, welches übrigens für alle dieienigen , deren 
ſubiektive Gemuͤthsbeſchaffenheit es fo mir fich brins 
ge, daß fie durch das Sure, welches fie Andern era 
zeigen, fidy ſelbſt wohlchun, allerdings Pflicht ſeyn 
möge, — furz, daß er deſto mehr berechtige fey, in 
der Selbſtſucht feine Gluͤkſeligkeit zu ſuchen, ie 
weniger er des Vergnuͤgens der Theilnehmung faͤhig 

ſey. Oder wolle man ihm su Gemüche führen: 
daß er mwenigftens um der feligen Folgen willen, wel⸗ 
che die Wohlthaͤtigkeit in einem künftigen Leben nach 
ſich ziehen werde, und umder Strafenmwillen, welche 
dort den Unbarmherzigen erwarten, zur Mildthaͤ⸗ 
rigkeit verbunden fen; ſo koͤnnte er antworten: wenn 
es aus fubiektiven Gründen für mich Pflicht iſt, 
gerade das Gegentheil von dem zu thun, wozu an⸗ 
ders empfindende Menſchen verbunden ſind; ſo kann 
GOtt deswegen, weil ich fo handle, mich unmoͤglich 
ſtrafen. Derienige, ‚für melden das Wohlehun 
Tugend iſt (weil er fih dadurch die Freuden des 

Sf 3 Mitgo⸗ 


454 — 


Meirgefühles oder andere Vortheile, deren er. fid 
beduͤrftig fuͤblet, verfchaffer), der mag dafür, wenn 
er mit den eben genannten natürlichen angenehmen 
Folgen feines Rechtverhaltens nody nicht genug bar, 
auch noch in der fünftigen Welt Belohnungen ers 
warten; ich für meine Perfon würde midy das 
durch nur ſtraͤͤbar machen, meil ich mie Wiffen und 
Widen meiner Gluͤkſeligkeit zuwider handelte, NBenn 
es alfo nicht unrecht ift, daß idy das thue, wodurch 
ich, nad) meiner Empfindung und Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenheit, als wornach ich mich ganz alfein zn richten 
babe, in der Totalitaͤt meines Lebens überwiegend 
glüffich zu werden hoffen kann; fo kann ich im einer 
andern Welt allenfalls noch eher Belohnungen, als 
Strafen, dafuͤr erwarten; denn der hoͤchſte Richter 
wird doch einen ieden nach feiner ſubiektiven Art zu 
empfinden, wodurch ſeine praktiſchen Grundſaͤtze und 
Maximen beſtimmt werden, beurtheilen.“ — Ich 
ſehe in der That nicht, mas ſich gegen dieſes Roaͤſon⸗ 
nement mit Grund einwenden ließe, wenn auf der 
erkannten Angemeſſenheit der Handlungen zu det 
groͤſtmoͤglichen Summe der Gluͤkſeligkeit ihr ſittlicher 
Werth beruhete, wenn Tugend und Streben nad) 
angenehmen Empfindungen einerlei wäre, Da nun 
aber das.moralifche Geſez, mie doch jedermann, wenn 
er ganz aufrichrig und unbefangen fpredyen will, zu⸗ 
gehen muß, auf alle dergleichen Ausflüchte niche im 
grringften Nüffiche nimme, und um feines ſolchen 
fubieriven rundes willen das Mindefle von frinen 
Forderungen nachlaͤßt, ia da es uͤberhaupt nicht mögs 
lich ift, irgend eine Maxime als ſittliches Geſez zu 
denken, welche nicht fuͤr den Willen iedes vernuͤnf⸗ 
tigen Weſens kategoriſche Guͤltigkeit har, 
lu 
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alfo befugt ift, unferm Unbarmherzigen zu antwor⸗ 
gen: „ Deine fubiefeive Are zu empfinden mag bes 
ſchaffen feyn, mie fir will, und du magſt nach dere 
felben angenehme oder unangenehme Gefühle vom 
Wohlthun erwarten, fo bleibft du doch immer ein 
vernuͤnftiges Wefen, und als ein foldyes verbunden, 
den Geboten der Sıetlichfeit nachzuleben; ja «ben 
darinn wırd dein Verdienſt beſtehen, daß du aus blöfem 
Gehorſam gegen diefe Gebote den. ftärfften und vers 
mwönnteften Neigungen deines felbftfüchrigen Herzens 
zuwider handelft, und aus reiner Achtung gegen das 
Geſez in deinem Innerſten, ohne alle Ausficht auf 
Vergnügen und Wohlfeyn, thuſt was recht iſt:“ — 
was folge aus diefem allon augenfcheinlicher, als daß 
die Vorſchriften der Moralitäe durchaus nicht daher 


ihre verbindende Kraft habın, meil fie ale Regeln 


der Gluͤkſeligkeit u betrachten, fondern weil fie vers 
nunfemäßig, d. 1. voraller Erfahrung von der Vers 
nunft felbft, ihrer Form nach , gegeben find. — 
Und gef:st auch, alle Menſchen wären in ihrer Art 
zu empfinden, in ihren DBedürfnifen, Neigungen 
‚und Wünfchen, noch fo übereinftimmend, und dass 
ienige, was nach dem Ausſpeuche der aufgeklärtes 
ſten Bernunfe Tugend iſt, wäre nady jedermanne 
Urtheil und Erfahrung in iedem Falle das untruͤg⸗ 
lichſte Mittel zu überwiegenden Freuden des Lebens; 
fo würde gleichwohl zmwifchen den Maximen der 
Gluͤkſeligkeit, fo algemeingüftig fie auch gedacht 
werden mögen, und den fitelidyen Geſetzen, eine 
ganz unverfennbare Verſchiedenheit übrig bleiben ;. 
denn bie erflern, welche Wohlfeyn sum Gegenftand 
‚und Zwet haben, fönnen nut angeratben , nie 
‚Geboten werden, weil e8 ungereıme feyn würde, 
) Ff4 dem 
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ben Menſchen gu gebiesen, ſich gläfficy gu machen, 
da er fhon ohnehin dazu Neigung genug bar; die 
leztern, die ſittlichen Gefege, welche ſich ſelbſt und 
die Dernunfemäßigkeir sum Zwei haben , können 
nie blos angerathen, fondern nur mit kategorifcher 
Strenge porgefchrieben werden, weil fie weiter nichts 
vorausſetzen, als daß der Menſch Vernunft habe, und 
weil fie, als moraliſche Gebote, die Antriebe der Selbſt⸗ 
liebe immer einſchraͤnken und beherrſchen muͤſſen. 
Gluͤtlich ſeyn will ein ieder, und geſezt, es faͤnde ſich 
iemand, der es nicht wollte, ſo koͤnnte ihn ſelbſt die 
Vernunft nicht durch ein Gebot dazu noͤthigen wol⸗ 
len: aber ſittlich gut handeln will nicht ein ieder, ia 
kein Menſch will es als ein von ſinnlichen Neigun⸗ 
gen abhaͤngiges Weſen, folglich kann ihn nur ein 
Gebot, und wenn ich ſo ſagen darf, ein Zwang 
der Vernunft, wodurch die ſinnlichen Antriebe der 
Selbſtliebe eingeſchraͤntt werden, beſtiwmmen, ſeiner 
Vernunft⸗- und Menſchenwuͤrde gemaͤß zu han⸗ 
deln. — Doch waͤre es auch an ſich moͤglich, ein 
Gebot der Sierlichfeit und eine Regel der eigenen 
Gluͤtſeligkeit, als einerfei su denfen, fände ſich zwi⸗ 
fchen diefen beiden Begriffen fein fo ganz weſentli⸗ 
eher Unterſchied; fo würde das ſchon Grund genug 
ſeyn, fie ung als durchaus verſchieden vorzuftellen, 
daß fich „ mie Erfahrung und Nachdenken lehren, 
zwiſchen ben Geſetzen der phyfifchen und den Geſetzen 
der moralifchen Welt fo wenig natürliche Harmonie, 
zur nothwendigen Dervorbringung der Gluͤtſeligkeit 
Bea Zugendhaften findet. Man wende ia nicht ein, 
baf denn doch wenigſtens das Bewußtſeyn des fitts 
lichen Werthes, die vornehmſte Bedingung zu einem 
vergnuͤgten £eben, von der Tugend hicht zu erg 
| ey 
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fey: denn es iſt ia gar niche die Frage, ob nicht 
der Menſch durch feine Tugend in irgendeinem Bes 
srachte angenehmer Empfindungen theilhaftig werde? 
fondern ob der Menſch infofern rugendhaft 
zu nennen fey, als er glüflich zu werden 
fucht, ober ob die fieelichen Borfchriften ihre vers 
bindende Kraft von ihrer erkannten Tauglichkeie zur 
Erreichung materieller Zweffe der Glüffeligkeie er⸗ 
halten ? Sollte die legtere diefer Fragen beiahet wer⸗ 
den koͤnnen; fo müßte (und bier iſt feine Ausfluche 
möglich) der Zuſammenhang der Moralitaͤt undder 
Stüffeligkeie für ieden Derftand fo .einleuchtend 
feyn, daß in iedem Sale, bevor eine firtliche Vor⸗ 
ſchrift als verbindend anerfanne und beobachtet wuͤr⸗ 
de, ihre Befolgung als das untruͤglichſte Mittel eis 
nes uͤberwiegenden Vergnuͤgens erſcheinen muͤßte, 
und zwar eines Vergnuͤgens, welches, wie weiter 
unten noch deutlicher erhellen wird, von dem Ver⸗ 
gnuͤgen, das unmittelbar aus dem Bewußtſeyn, 
die Vorſchrift befolgt zu haben fließet, ganz ver⸗ 
ſchieden waͤre. Dies iſt aber ſo wenig der Fall, 
boaß die edelſte Tugenduͤbung das troͤſtende Bewußt⸗ 
ſeyn des ſittlichen Werthes abgerechnet, weit oͤfter 
ein muͤhſeliges und freudenleeres Leben zum Voraus 
verſpricht und auch wirklich zur Folge hat, als ſie in 
der Geſellſchaft des Gluͤkkes, des Vergnuͤgens und 
der Ruhe erſcheinet. Man möchte vielleicht ſa⸗ 
gen, daß wir denn doch wenigſtens vermittelſt der 
Idee von GOtt, dem gerechten Richter und Ver⸗ 
gelter, auf einen unfehlbaren Zuſammenhang der 
Tugend und der Gluͤkſeligkeit geleiter werden, Dies 
gibe der Purift gern su. Denn es folger daraus 
gerade das Gegentheil von dem,’ was der Empiriff 

5f5 daraus 
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daraus su beweiſen ſuchet. Bedarf ich nemlich dr 
vermittelnden Vorſt llung von GOtt, um die Glil⸗ 
ſeligkeit für die endliche uncusbierbliche Folge pin 
lich guter Gefinnungen und Handlungen bulsn wu 
fönnen; fo kann ia die Tugend unmöglich Deswegen 
Tugend ſeyn, weil ich in ihr ein Mittel der Glauͤtſch⸗⸗ 
keit ſehe. Und wie kann id mir denn votrſtellen 
daß GOtt das ſitthjch Gute belohnen werde, mean 
es nicht eınen von den bezwekten angenehmen selgen 
gan und gar verfchiedenen inneren abſoluten Bath 
bar. Mic einem Worte, ſo gewiß es vermittelſter 
Religion feyn mag, daß die Tugend iedes Menſcha 
dereinft den ihr ang-mellenen Grad der Glüffeligfet 
zur Folge haben werde; to wenig kann die moralildt 
Güte der Geſinnungen, des Thuns und des Laſſent 
von den vorbergefebenen und beabſichteten augeneh⸗ 
men Folgen des Verhaltens abgeleitet werden, wo⸗ 
fern nicht ohne alle vermittelnde dern der narürs 


fihe Cauſſalzuſammenhang zwiſchen einer pflichtmäfs 


figen Handlungsmweife und der Glüffeligkeit ın tedem 
vorfommenden Fall klar ift, — meldyes ſich aber, 
wie wir gefeben haben, nicht fo befinde. — Auch 
nicht einmal in dem Derftande fann die Moral 
auf das Princip der Gluͤkſeligkeit erbauet werden, 
als wenn das beabfichtete Wohl unſerer Mitmen⸗ 
ſchen, als materieller Zwek, unfern Handlungen 
ihren firtlichen Werth ertheilre. Denn die Vorſtel⸗ 
lung von fremder Glüffeligkeie fann dody nicht ans 
ders unfer Begebrungsvermögen beftimmen, ja nicht 
einmalaffıciren, als vermittelſt der natuͤrlichen Sym⸗ 
pathie, oder des Gedankens, daß die Wohlfahrt 
unfter Nebenmenſchen mit unſter eigenen Gluͤfſelig⸗ 
feit anf das genaneftesufammenhänge, furs 
da 
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daß wir fremdes Wohlſeyn afs die Bedingung uns 


fers eigenen betrachten, und dag erftere nur um des 
legtern willen wuͤnſchen. Geſetzt nun, die Gebote 
der Sittlichkeit naͤhmen ihre verbindende Kraft mit⸗ 
telbarer oder unmittelbarer weiſe aus den unſerer ei⸗ 
genen Gluͤkſeligkeit guͤnſtigen Folgen der gebotenen 
Handlungen her, wie wenig koͤnnte man es dann 
dem, der des Beiſtandes, der Siebe, der Dankbar⸗ 
keit Anderer weniger als der groffe Haufe bedürfte, 
verargen, wenn er auch weniger für fremde Wohls 


that thaͤte. Wenn die Gefege: Laß einem ieden das 
Seine, rettedie Nothleidenden auch felbft mie Gefahe 


deines eigenen Lebens, theile dem Dürftigen von dem 


Deinigen mit u, dgl. nur deswegen verpflichtend waͤ⸗ 


ren, weil man. durch ihre Beobachtung für feine 
eigene Gluͤkſeligkeit forge (wiewohl fich diefes in fo 


vielen Fällen, wo die Vollbringung unſrer Pflichs 


sen mit der augenfcheinlichften Gefahr unfers eiges 


‚nen $ebens verbunden ift, nicht einmal ohne Wi⸗ 


derfpruch ſagen laͤßt); fo fünnten in Wahrheit alle 
dieienigen, welche in foldyen Umſtaͤnden leben, daß 


fie von dergleichen Pflicheibungen feinen Zumachs 


ihrer Gluͤtſeligkeit erwarten fönnten, fidy mir gurem 
Zuge davon difpenfiren: und man härte in der That 
Unrecht, wenn man den Reichen und Mächtigen, 
‚die am unabhängigften in der Wele leben können, 
‚und der Siebe und des Beiftandes ihrer Mitmenſchen 
am wenigſten bedürfen, sumsuchen wollte, deſtomehr 


Gutes zu hun, ie mehr Mittel fie dazu in Händen - 


haben, sumahl, wenn fie, wie leider oft der Fa 
ft, mie Wahrheit fagen koͤnnten, daß fie wenig 
oder gar feinen Sinn sur Theilnehmung an fremden 
Bott oder Beh haben. Da nun aber her der⸗ 
gleichen 
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gleichen Ausſtuͤchte, wodurch man der Verbind—⸗ 
lichkeit dem moraliſchen Geſetze Gehorſam zu leiſten, 
au entgehen ſuchen möchte, nach dem Urtheile iedes 
verſtaͤndigen Menſchen durchaus unſtatthaft, und 
die Guͤltigkeit dee ganz unbedingten Gebote, gerecht, 
menſchenfreundlich und wohlthaͤtig zu handeln, in 


iedem Falle, der Handelnde mag davon Vortheil 


oder Nachtheil haben, weit uͤber alle Zweifel erha⸗ 
ben iſt; fo erhellet doch deutlich genug, daß mar 
den eigentlichen moraliſchen Werth des Rechtverhal⸗ 
tens unmöglich in den nähern oder entferntern guten 
Folgen deflelben fuchen föhne. — Und iſt es dent 
etwa immer blos unfer eigener Vortheil und unfer 
unmittelbaues Vergnuͤgen, das wir umunfern Pflich⸗ 
sen Genüge zu leiſten, aufopfern muͤſſen? Fühlen 
wir uns nicht auch oft verbunden, felbft dem Wun⸗ 
ſche, glüfliche und vergnügte Menſchen zu machen, 
und überwiegend viel Gutes in der Welt au fliften, 
zu entfagen, um veche zu handeln? Ich darf nicht 
beimlich einen Reichen befteblen, um die ſchmach⸗ 


sende, binfterbende Dürftigfeis, der ich anders nicht 


beifen kann, gu retten, oder um durch meine rhörige - 
Unterſtuͤtzung Menſchen, die in Gefahr ſtehen, dutch 
unertraͤgliches Elend zu Niederiraͤchtigkeiten und zu 
den groͤſten Verbrechen genoͤthiget gu werden, zu 
rechtſchaffenen, gemeinnuͤtzigen und gluͤtlichen Buͤr⸗ 


gern des Staates zu bilden. Und doch muͤhte die⸗ 


ſes erlaubt, ia Pflicht ſeyn, wenn der größte vor⸗ 


hergeſehene und bestwette Vortheil der Grund dee 


Verbindlichkeit feyn könne. — Hierdurdy wird 
nun gar niche geleugner, daß, altes Zufaͤllige gleich 


geſezt, der QTugendhafte gar oft im Ganzen meit 
wäre ſey, als der Laſterhafte, wenn man ans 
dere 
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Ders unter der Gluͤtſeligkeit nicht blos ſinnlichen Ge⸗ 


nuß, ſondern vorzüglich auch die Freuden eines ges 
Bilderen Berflandes und Hergens verſtehetz — auch 


wird nicht gefagt, daß die mie einem rechtſchaffenen 


Sebenswandel gemeiniglich verfnüpften Vortheile nie 


neben den eigentlidy firtlichen Motiven, als Antriebe : 
zur Beobachtung der Tugendgebore, gebraucht wer⸗ 


Den dürfen. Sch habe vielmehr das Gegencheil an 
vielen Stellen diefer Schrift ausdrüflidy behaupter 
und zu erweifen geſucht. Hieraus folge aber gar 
nicht, daß das, was wir firclidy gu nennen, um 


dieſer oft mic ihm verbundenen angenehmen Folgen 


willen ſittlich gut fey, oder, dag wir feiner reinern 
und edlern Antriebe des Thuns und Saffens. fähig 


feyen, als folcyer, die vermittelft des Berlangens 


nach Dergnügen auf das Gemuͤth wirken. Die Zus 
gend befomme ihren weſentlichen und von ihr ganz 
ungerttenntichen Werth durchaus nicht von ihren aͤuſ⸗ 
ferlichen, für mich und andere noch fo erfreulichen 
Folgen, fondern einig und allein von der Hobeit 


und abfoluten Würde des Dernunftgefeges:- | 


— 


und ſo ſind auch die allerglaͤnzendſten Handlungen 


nur inſofern ſittlich gut, als ſie — nicht etwa aus 


einer noch ſo untadelhaften und vernuͤnftigen Selbſt⸗ 
liebe, fondern — aus gang uneigennüßigen ) aͤcht 


moralifchen Geſinnungen, undaus G. borfam gegen: 


das Gebot, welches nicht blog anräch, mie die Mas 


ximen der Klugheit, fordern unnachlaͤßlich fordert, 
entſpringen. u Se 


Die allerlekte Zuflucht, wodurch der Empiris⸗ | 


- mus fidh su retten ſucht, iſt die Berufung auf ienes 


unmittelbare Gefühl des moraliſchen Vergnuͤgens 
en m 
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an ung felbft und an unſerm Verhalten, wenn wir ung 
bewußt find, daß wir recht gehandelt haben, ein 
Gefühl, das denn doch ein vorsüglicyes Beſtandſtuͤt 
der menfchlichen Gluͤkſeligkeit ausmache. Wenn ich 
alfo audy durch meine Gerechtigteit und Wohlthaͤtig⸗ 
feie, durch menfchenfreundliche Verleugnung meis 
nee Selbſtſucht u. dgl. nicht reicher, vielleicht auch 
nicht einmal geehrter, geachteter und beliebter wer⸗ 
des fo fey mir dabey doch beſſer zu Muthe, als wenn 
ich mich im Beſitze und Genuſſe eines noch ſo großen 
aͤuſſerlichen Gluͤtkes ſaͤhe, mir aber Vorwuͤrfe mes 
gen meines Verhaltens machen, und zu mir ſelbſt 
fagen müßte, ich ſey ein Nichtswuͤrdiget. Hieraus 
folge nun, daß denn doch das Weſen und der Werth 
alter Tugend darin beſtehe, daß fie uns glüffich mas 
he — Wie dies folge, ift gar nicht einzuſehen. 
Das Vergnügen an der Tugend und an ung felöft, 
wenn wie uͤns das Zeugnis ſittlich guter Gefinnuns 
gen und Handlungen geben können, mag immerhin 
mie zu den angenehmen Empfindungsarten gehören, 
worinn unfere Gluͤkſeligkeit beſtehet; wie kann aber 
hieraus geſchloſſen werden, daß die Sittlichkeit ſelbſt 
von dem Triebe nach Gluͤtſeligkeit abgeleitet fey; oder 
daß wir nur darum zur Tugend verbunden ſeyen / 
weil wir fie als ein Mittel des Vergnuͤgens anzufes 
ben haben? Hierüber nur nody einige Worte. | 


Es frage ſich vor allen Dingen, ob das Moral 
ſche Gefühl der Selbſtbilligung und Selbſtachtung 
die Erkenntnisquelle dee Sittlichkeit ſeyn ſolle, odet 
nicht? — ob alſo die Kenntnis des Geſetzes und 
des moraliſchen Unterſchiedes der Handlungen das 
gedachte Gefühl, ober ob umgekehrt dieſes das Geſch 
voraus⸗ 


—⸗ 
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vorausſetze? Die Antwort iſt leicht. Kein blofes 
angenehmes Gefühl, ſey es auch noch ſo edel und 
geiſtig, tann der Grund einer Verbindlichteit wer⸗ 
den, und es laͤßt ſich kein Gefuͤhl eines Geſetzes, 
als eines ſolchen, welches nur durch die Vernunft 
erkannt werden kann, denken. Denn daraus, daß 
es nicht nur in mehrern Ruͤkſichten vortheilhaft, ſon⸗ 
dern auch an ſich angenehm iſt, mich der Maͤßigkeit, 
Gerechtigkeit und Wohlthaͤtigkeit zu befleißigen, fol⸗ 
get zwar, daß es der. Klugheit gemaͤß ſey, dieſes zu 
thun, aber, aus den vorhin ſchon angefuͤhtten Gruͤn⸗ 
den, gar nicht, daß man dazu verpflichtet ſey. Wie, 
wenn es Menſchen gibt, — und es gibt ihrer nureis 
ne allzugroße Menge, — deten moraliſcher Sinn 
ſo wenig geuͤbt und verfeinert iſt, daß ihnen die Un⸗ 
maͤßigkeit, Ungerechtigkeit und Unbarmherzigkeit uns 
gleich mehr Vergnuͤgen macht, als die entgegenge⸗ 
ſezten Tugenden; Menſchen, die wohl gar das ſitt⸗ 
liche Gefuͤhl fuͤr eine leere Grille halten, und fuͤr 
die nichts Wirklichteit und Reis hat, als was ihre 
Kaſten fuͤllet, ihre Sinne kitzelt u. f. w. — ift für 
dieſe fein Geſeß, haben fie keine Pflichten? Wer 
wird ſo etwas behaupten koͤnnen? — Da alſo bei 
den moralifchen Forderungen gar nicht darnady ges 
frage wird, wie das Gefühl eines Menſchen befchäfe 
fen fey, fondern da fie iedes vernünftige Weſen auf 
das firengfte verbinden; fo muß ia wohl das Sirtens 
‚gefes in der reinen Vernunft liegen und das morali⸗ 
ſche Gefühl davon abhängig fen. Wenn ich mich 
ſelbſt billigen und felbft achten fol, weil ich weiß, 
daß ich recht gehandelt habe; fomuß ia das Urtheil, 
daß ich rechte gehandelt habe, vor dem Gefühle der 
Selbſtzuftiedenheit hergegangen ſeyn; wie iſt es denn 
nun 
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nun möglich, ienes Urtheil, aus dieſem Gefuͤhle 
herzuleiten? Welche Ungereimtheit, wenn ich auf 
die Frage: woher die moraliſche Selbſtzufriedenheit 
entſtehe? antworten wollte: aus dem Bewußtſeyn, daß 
ich recht gehandelt habe, — und doch weiter keinen 

Grund von der Ueberzeugung, daß ich recht gethan has 
be, anzugeben wuͤßte, als die Empfindung der Zufrie⸗ 
denheit mit mir ſelbſt? Es bleibt in der That nichts an⸗ 

ders uͤbrig, als daß wir den Erkenntnisgrund des ob⸗ 

iektiv ſittlich Guten, (d.i. derienigen Beſchaffen⸗ 

heit unſerer Maximen und Handlungen, welche ih⸗ 

nen moraliſche Richtigkeit ercheiler), in der Ver⸗ 

nunfe felbft fuchen, und dann von ber erfannten Ders 

nunfemäßigfeie einer Handlungsweiſe das fieckiche 

Wohlgefallen auf die oben erflärse Att, ableiten, 


Aber noch wendet man ein: „So ift denn bach 
das moralifche Gefühl, welches felbft nach der Erklaͤ⸗ 
rung des Purismns, die Triebfeder der firtlich guten 
Handlungen ift, als angenehme Empfindung, von der 
Selbftliebe abgeleiserz folglich gehorchen wir denn 
doch dem Geſetze um unfers eigenen Wohlſeyns und - 
Vergnuͤgens willen.“ — Diefer Einwurf har eis 
nen Misverftand sum Grunde: laße ung verfuchen 
ibn au heben. Das Gefühl des Wohlgefaltens und 
der Achtung gegen das Geſez ift angenehm * * 

ies 


*) Herr Kant ſuchet zwar in der Krit. der pralt— 
Vernunft in dem ſonſt fo vortrefflichen Hauptſt⸗ 
von ‚den Triebfedern der reinen praft. Vern. zu 
beweiſen, daß die Achtung gegen das Geſez den 
Nahmen eines angenehmen Gefühles nicht fühs 

ren könne: allein ich muß auch bier dem fcharfs 
denkenden Recenfenten des gebachten Bez in 
R 
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Dies kann man zugeben. Aber laͤßt ſich hieraus 


ſchließen, daß es ſich auf die Selbſtliebe gruͤnde? 
Wir wollen ſehen. | 
| Wenn 


der allg. Literaturzeitung N. 188 b, 1788. beſtim- 
men, welcher urtheilet, daß die von dent großer 
Manne vorgebrachten Gründe nicht völlig befrice 
digen. indem das Gefes den Neigungen der 
‚Selbftliebe und den Anfprüchen des Eigendünfelg 
Abbruch thut / ift feine Wirfung freilich nicht 
angenehmes: aber follte das Bewuſtſeyn diefer 
abſoluten Negelder Vernunftvollkommenheit nicht 
‚gleichwohl an und für fich Die Duelle deg reinften 
geiftigften Vergnuͤgens feyn? Sehr richtig fagtery 

e8 gehe der Beſtimmung des Willens durch das 
Gele; Fein Gefühl im Subiefte vorher, dag auf 
"Moralität geftimmt wäre, vielmehr liege die Urn - 
fache unſers Gefühles der Achtung für das Gefeg 

in der reinen praft. Vern. und fönne daher diefe 

. Empfindung nicht pathologiſch, fondern fie muͤſſe 
raitiſch gewirket heifen ; fie fen lediglich durch 
Bernunft bewirkt, e8 diene auch nicht zu Beurthei⸗ 
lung der Handlungen oder wohl gar zur Grüns 
dung des obieftiven Sittengeſetzes felbft, fondern. 
blog zur Triebfeder, um diefes zur Marime zu mas 
“chen; fo wie auch aneinem andern Orte vortreflich 
efagt wird, dag Gefühl der Achfung für das Ge 

ez werde durch einen intellektuellen Grund ge— 
wirkt, und fey das einzige, welches wir völlig a 
priori erfennen und defien Nothivendigfeit wir 
einfehen fönnen. Wie aber aus diefem überfinne - 
lichen Urfprunge bes moralifchen Geſuͤhles gefol⸗ 
gert werden Fünne , Daß es nicht angenehm ſey, 

iſt nicht, einleuchtend, Würde wohl das Vers 
nunftgefez die Kraft Haben, meine Neigungen 
einzufchränfen, wenn mein Gemuͤth nicht von defs 
fen Bortrefflichfeit und Heiligkeit geruͤhret — 

| n 
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Wenn unfere Vernunft über die verſchiedenen 
Aeuſſerungen der praftifchen Virmögensarten der 
menſchlichen Seele nachdenkt; fo firbet ſie ſich, vers 
moͤge des Beduͤrfniſſes, allenthalben Einheit der 
Principien su fuchen, genoͤthigt, einen allgemei⸗ 
nen Grundtrieb in der menſchlichen Natur anzu⸗ 
nehmen, d. i. eine allgemeine formelle Bedingung 
alles Vergnuͤgens und Misvergnuͤgens, allı® Bes 
gehrens und Verabfcheuens. * ) Ale Arten der Luſt 
und der Unluſt find als ſo viel Aeuſſerungen, und 
alle Neigungen und Begierden als fo viel Modifika⸗ 
tionen dieſes Urtriebes zu betrachten; dasienige aber, 
wodurch er fo modificirt wird, iſt die Erfahrung. 
Wenn wir nun vermittelft diefer belehret worden find, 


was den Grundsrieb befriedige oder mir ihm übereins 
| | ffimme, 


Und follte denn die innige Empfindung des großen 
Vvorzuges diefer Triebfeder vor allen andern An: 
trieben (worin eigentlich Die Achtung beftehet) 
nicht fchlechthin angenehm , aber freilich in einem 
weit erbabenern Sinne, alg alle andere Luſtem⸗ 
pfindungen , aenennet werden dürfen , da der 
Reinheit des Geſetzes und der menfchlichen Tus 
gend hierdurch nicht im gerinaften Abbruch geſchie⸗ 
het? Es verdienet daher die mit der "Erfenntnig 
des Gefehes verbundene Empfindung , wie der 
fchon erwähnte Necenfent fich hierüber ſehr rich» 
tig ausdrüft , eben deswegen, weil fie mit dem 
abfolut Innern der Erfenntnig, im Gegenſatze mit 
allem obiektiven Inhalte derfelben verbunden iſt / 
von allen übrigen Quellen der Gluͤckſeligkeit durd) 
die eigene Benennung der Achtung gang abgefondert 
zu werden: aber diefe Achtung bleibt doch immer 
dem ungeachtet in Gefühleder Luft, und ein Haupt⸗ 
beftandtheil der wahren Glüffeligkeit. 


*) Man fehe Abſchn. I. Kap. 1. 
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ſtimme, d. i. was angenehm ſey; fo wird hierdurch 
niche nur diefes Angenehme felbft, fondern auch als 
les, was wir als Mittel und Bedingung dazu ken⸗ 
hen, das Nuͤzliche, Gegenftand unfers Verlan⸗ 
gens. Und diefes Verlangen nach dem, mas wir 
theils als unmirtelbar angenehm, theils als nüzlicy 
fennen gelernee haben, dieſer Wunſch, glüflich zu 
werden, (nicht aber der Urtrieb, welcher die Ems 
pfindung des Vergnügens und des Vetlangens dars 
nach, nur möglidy mache) ift Selbftliebe. Daß 
ich die Rofe wohlriechend, die Traube wohlſchmek⸗ 
kend, den Anblif einer ſchoͤnen Gegend teigend für 
das Auge, und die Töne einer guten Muſik ergögend 
für das Ohr, iadaß ich eine mäßige Befchäftigung 
meiner geiftigen und körperlichen Kräfte unterhals 
tend und vergnügend finde, liege hiervon der Grund 
in der Selbftliebe? Keinesweges; fondern er liege 
in dem Urrriebe auf eine weiter niche gu erflärende 
Are Wenn idy nun aber den Wohlgeruch der Ros 
fe, den Genuß der Traube, u. ſ. w. mir wieder zu 
verfchaffen wuͤnſche, und su dem Ende die Mittel 
dazu, die ich in Händen habe, gebrauche; dann erſt 
handle ich aus Selbftlicbe. — Und wenn ich. nun 
die Wahrnehmung des abfoluten Vernunftgeſetzes 
mit dem angenehmen Gefühle dee Achtung, und 
das Urtheil, daß ich ſittlich gut gehandelt habe, mit 
der vergnuͤgenden Empfindung der Selbſtzufrieden⸗ 
heit verbunden finde; kommt dies von der Selbſt⸗ 
liebe her? Gewiß nicht; ſondern auch hiervon liegt 
der Grund. in iener formellen Bedingung aller Luſt⸗ 
empfindungen, Neigungen, Begehrungen und Ver⸗ 
abfcheuungen, d. i. in dem Urtriebe ber vernuͤnfti⸗ 
gen Seele. Zugegeben alfo, daß das firsliche Ge⸗ 
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fühl ebenfalls auf dem gemeinfchaftlichen formalen 
Grunde alır Luſtempfindungen berube (und dies 
kann und muß von deminigen sugegeben werden, 
tw icher dus moraliſche Gefühl für angenehm bölt); 
fo folge hieraus doc) ganz und gar nicht, daß das 
Geſez, oder auch nur die Triebfeder zu deſſen 
Beobachtung, von dem Princip der Selbſtliebe oder 
dem Vrlangen nach Gluͤkſeligkeit abgeleitet ſey. 
Denn wenn ſich nicht einmahl behaupten laͤßt, die 
Roſe fen mir angenehm wegen meins Wunfdyes 
nah Vergnügen und Gluͤkfeligkeit (indem fie viel⸗ 
mehr umgetehrt allererſt «in Gegenſtand meines 
Wunſches nach Vergnügen wird, weil fie mir an⸗ 
genehme Empfindungen gewaͤhret); fo märe es doch 
pollends gegen alle Beſtimmtheit geſprochen, wenn 
ich ſagen wollte, das Gefuͤhl, welches die Kennenis 
des Vernunftgeſetzes und das Bewuſtſeyn meiner 
Tugend begleiter, fen mir angenehm wegen meiner 
Seibſtliebe. Denn auch hier verhält es ſich gerade 
umgefehre. Ich fann smar, nachdem ich diefes Be⸗ 


wuſiſeyn meiner Tugend als vergnügend kennen ge⸗ 


lernet habe, felbft durdy das Vetlangen nach dieſem 
edelſten und reinften aller $ußRgefühle zur Erfülung 
meiner Pflichten, menigftens su dem, was mich in 
den Stand feter, meinen Pflichten immer beffer nach⸗ 


gufommen, angetrieben werden *) (und dieſe Trieb? 
Ve feder 


*) So kann ich z. B. den gruͤndlichen und vollſtaͤndi⸗ 
gen Unterricht uͤber einzelne Pflichten als etwas 
wuzliches anſehen, in ſofern ich durch dieſe (pe, 
cielte Kenntnig tüchtig werde , des Gluͤks der 
Eelbfizufriedenheit immer mehr theilhaftig zu wer⸗ 
den, fo wie ich etiva die Erternung der Mufif; 
als Mittel des Vergnuͤgens, für etwas rn 
j alte. 


a 
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feder mag man, wenn man will, immerhin zur 
Selöftliebe rechnen ); daß mir aber diefes gute Zeuge 
nis meins Gewiſſens ein ſolches reines Bergnügen 
gewaͤhret, hiervon liege der Grund doch nimmermehe 
in der Selbſtliebe, fondern weit tiefer, nehmlich in 
Dem unmittelbaren Verhaͤltniſſe deg erfannsen ſittlich 
Guten gu meiner vernänfeig finnlichen Natur und 
dem Urtriebe derfelben 5 die Kennenis des ſittlich 
Guten ſelbſt aber, die ia offenbar bei dem moralis 
ſchen Bergnügen vorausgefege wird, kann lediglich 
aus der Bernunft felbft, keinesweges aber aus dem 
erkannten Berhäleniffe meiner Maximen und Hands 
lungen su meiner Gluͤtſeligkeit, oder aus der Des - 
crachtung der Müslichkeie der Marimen und Hands 
lungen, gefchöpfer feyn. 


Diefe Ableitung der Sittenlehre aus einer Übers 
ſinnlichen Quelle, aus der Vernunft felbft ,. ift es 
ganz allein, welche ihr ihre görtliche Hoheit und 
Würde ertheilet, — eine Würde, die fogleich vers 
ſchwindet, wenn man die erften Gebote der Moral 
mie Marimen des Wohlfeyns , mie Rogeln- der 
Klugbpie, — man erfläre es fo ſcharfſinnig und ſo 


fein, als man wolle — fuͤr einerlei haͤlt. 


So, wenig indeſſen das Verlangen nah Gluͤk⸗ 
feligfeie leztes Peincip, fo wenig folhes au nur 
Ttiebfeder ber Sittlichteit, und die Siteenlehre an 
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halte. Aber fann man nun deswegen fagen, daß 
das fittliche Vergnügen felbft aus der Betrach 
tung ber Nüzlichfeit der Zugend entfpringe? Ger 
wiß eben fo wenig, als fich behaupten läfit, dag 
Sn anägen der Muſik entſtehe ans der Idee des 


uͤzlichen. 
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und für fich Gluͤkſeligkeitslehre iſt; fo gewiß ift doch, 
ich wiederhohle es noch einmahl, die überwiegende 
Gtüffeligkeit des ganzen menfchlichen Daſeyns die 
unfeblbare Folge der Sittlichkeit, und, mittelbarer 
Weiſe, befonders vermitrelft. der Verbindung mie 
der Religion, die Moral doch allerdings die einzig 
Achte und wahre Gluͤkſeligskeitslehre. — Denn das 
Gefühl der unbedingren Achtung gegen das Gefes 
iſt, wie ſchon bemerkt worden, nicht nur felbft an; 
genehm, fondern auch die Quelle vieler andern bes 
feligenden Empfindungen. — Weld) ein edles und 
erhabenes Vergnügen gewaͤhrt niche der Gedanfe, 
daß wir, vermöge der Faͤhigkeit, an dem abfolur 
Guten, meldyes durch das Gefes der Vernunft⸗ 
maͤßigkeit und unbedingreen Vollkommenheit beſtimmt 
wird, ein unmittelbares Wohlgefallen zu haben, 
und durch dieſe edelfte aller Triebfedern alle unſte 
Meigungen und DBegierden einzufchränfen , einen 
unendlich großen Vorzug vor allen blos finnlichen 
Weſen befigen! Hierdurch erhäle die Menſchheit in 
unfern eigenen Augen einen Werth, dem an Hoheit 
und Vortrefflichkeit nichts endliches verglichen wers 
den kann. Auch iſt diefes reinfte und geiſtigſte al 
ler Gefühle, die unmittelbare Achtung gegen das 
Sitrengefes, die Quelle desienigen edelen Vergnuͤ⸗ 
gens, welches wir bei Betrachtung tugendhafter 
Charaftere, guter, uneigennügiger Handlungen und 
der auch in harten Werfuchungen und unter ſchwe⸗ 
ren geidensprüfungen-ftandhaften und unerſchuͤtter⸗ 
lichen Rechtſchaffenheit genießen, Nichts beſeligt 
uns mit einer lebhafter Empfindung dee Erhaben⸗ 
beie und Würde unſrer Natur , als der Anblif der 
mis den finnlichen Begierden und —— mit 
J den 
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den Trieben des Eigennutzes, der Ehrfurcht und 
der Sinnlichkeit ſiegreich kaͤmpfenden und gegen alle 
Motive der Furcht oder der Hoffnung unüberwinds 
lichen Tugend. Selbft dann, wenn uns das Bes 
wußtſeyn, daß wir für unfere Perfon von diefer 
erhabenen Stufe der ſittlichen Vollkommenheit 
noch weit entfernee find, und, daß wir es in der 
Selbftverleugnung und in der unmwandelbaren Bes 
harrlichkeit bei unfeen guten Grundfägen und in uns 
fern Pflichten, nody lange nicht fo weit gebracht has - 
ben als. Andere, — ſelbſt, wenn dieſer Gedanfe an 
unfte eigene Unvollkommenheit uns niederfchläger 
und demüchigerz fo erhebt uns doch auch wieder auf 
der andern Seite das rröftende Bewuftfeyn, daß 
auch wir das Vermoͤgen befigen , uns gu gleicyem 
Grade der ſittuchen Guͤte emporsuarbeiten: denn ins 
dem uns die Vernunft lehret, daß ftets fortfchreis 
tend- ſittliche Vervollkommnung abfoluter Zwek des 
Menfchen ſey, fo fage fie uns auch, daß wir die 
Kraft dazu befigen und daß es ung audy ganz gewiß 
damit gelingen werde, wenn mir nur das in uns 
wohnende Vermoͤgen unſerer Vernunft und unſers 
freien Willens recht zu gebrauchen wiſſen. Auch die 
erhabenen Freuden, welche die Seele erfuͤllen, wenn 
fie ſich den Betrachtungen über die unendliche ſittli⸗ 
he Vollkommenheit des allerheiligſten Weſens übers 
laͤßt, haben ihre erſte Quelle in der reinen Achtung 
gegen das Geſez unſrer eigenen Vernunft. Denn 
wuͤrden wir ung wohl Gott als die allerheiligſte Ver⸗ 
nunft denfen, wenn wir ung niche felbft als ſittliche 
Vernunftweſen fenneten? oder würden mir einer uns 
begrängten Hochachtung gegen das ideal aller mos 
raliſchen Vollkommenheit fähig feyn, wenn wir nicht 
| 94 gegen 
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gegen das Gefes unferer eigenen Vernunft Achrung 
empfänden? Und wenn ich mir endlich bewuſt bin, 
daß ich durch Befolgung des Vernunftgeſetzes, dem 
ich als einer mir vorgezeichneten Regel mein Wollen 
und Handeln immer mehr anpaflen ſoll, ie länger ie 
mehr an ſittlicher Vollkommenheit zunehme und mid 
dadurch dem allerheiligſten Weſen naͤhere; dann wird 
meine eigne Perſon der Gegenſtand dieſer ſittlichen 
Achtung, mithin iſt die Selbſtzufriedenheit, die den 
tngendhaften Menſchen über Zeit und Wele, über 
die Freuden und die Schmerzen der Sinnlichkeit 
weit erhebet, nichts anders, als das Gefühl des ſittli⸗ 
chen Wohlgefalleng, deffen Gegenſtand unfere eigene 
Yernumfimäßige oder moraliſch gute Gefinnung 
iſt. *) — Hierzu denfe man endlich noch den 

Haupt 


*) „Hält nicht einen rechtfchaffenen Mann, fagt Herr 
Bant (Krit. d. pr. Vern. E. 157.) im gröften 
Ungluͤkke des Lebens, dag er vermeiden fonnte, ° 
wenn er fih nur häfte über die Pflicht wegſetzen 
koͤnnen, noch das Bewuſtſeyn aufrecht, daß er die 
Menfchheit in feiner Perfon doch in ihrer Würde 
erhalten und geehret habe, daß er fich nicht vor 
ſich ſelbſt zu fchämen und den innern Anblik der 
Selbfiprüfung zu ſcheuen Urfache habe?“ Wenn 
aber diefer vortreffliche Weltweiſe, den niemand 
mehr hewundern und inniger verehren kann, als 
ich, hinzuſetzet: „Dieſer Troſt (des guten 6% 
wiſſens) iſt nicht nicht Gluͤkſeligkeit, auch nicht 
der mindeſte Theil derſelben u. f. w.; — fo 
Fann ich nicht feiner Meinung ſeyn. Denn wenn 
das moralifche Gefühl, folglich auch das moralis 
fche Gefühl, deffen Gegenftand unfre eigene Per» 
fon ift, d. i. die Seldftzufriedenheit und Selbſt⸗ 
ſchaͤtzung, wie ich oben glaube ertviefen zu haben; 
eine angenehme Empfindung iſt; ſo iſt es uns eig 
| j | iz} 


une, une 3 43. 
hauptſaͤchlich auf moralifhen Gründen beruhenden 


Glauben an ein unfterbliches Leben und das Ders 
trauen auf einen weifen, heiligen und guͤtigen GOtt, 


Bde 
ner ;_und zwar der edelfte von allen Beftandtheie 
len der Glüffeligfeit eines vernünftigen Weſens. 

Armuth, Krankheit, Verfolgung u. f. tv. machen 
den Tugendhaften freilich gegenwärtig unglüflich, 
aber würde er nicht noch weit unglüklicher feyn, 
"wenn er fich felbft verachten müßte? — nichts 
davon zu fagen, daß dag gute Gewiſſen die aller» 
fiherfie Bürgfchaft fünftiger Glüffeligfeit iſt.“ 
Niemand wuͤrde ſich, fagt Herr Bant, Diefe Ge 
legenheit zum Genuße des guten Bewuſtſeyns, 
(d. i. wenn e8 Widerwärtigfeiten und Leiden zu 
Begleitern haben fol) auch. vielleicht ‚nicht ein» 
mahl ein Leben in folchen Umftänden twünfchen. 
Aber er lebt, und fann eg nicht erdulten, in feis 
nen eignen Augen des Lebens unwürdig zu feyn. -- 
Er debt nur aus Pflicht , nicht weil er am Leben 
ben mindeften Gefchmaf findet, „, Sehr vortreffs 
Jıch und wahr; aber aus diefem allen fcheinet mir 
noch nicht zu folgen, daß des Nechtfchaffene, 
. der alle verlobren, aber doch fein gutes Gewiſſen 
erhalten hat, fo unglüflich fen, daß er nicht noch 
unglüflicher werben fünne, und daß er nicht wirk⸗ 
lid) noch unglüflicher feyn würde, wenn ihm auch 
fein eigenes Bewuſtſeyn Vorwuͤrfe machte; — 
folglich die Selbſtachtung (deren Gegentheil do 
das Ungluͤk eines Menſchen vermehret) nicht auch 
fuͤr ein Ingredienz der menſchlichen Gluͤkſeligkeit 
zu halten ſey. Der gegenwaͤrtige Zuſtand des 
Tugen dverehrers kann allerdings fo traurig ſeyn, 
daß niemand ſich ihn wuͤnſchet; aber ſein gutes 
ruhiges Gewiſſen und den Frieden ſeiner Seele 
wuͤnſchet ſich doch gewiß ieder nur halb gute 
Menſch. Wer wuͤnſcht ſich wohl das Leben eines 
armen, perachteten, gefangenen Menſchen * 


“ 
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der ums bereinft gewißlich dasienige Maß der Gluͤt 

ſeligkeit, deffen wir uns durch ſittliche Veredelung 

mwerden würdig und empfaͤnglich gemacht haben, miss 

theilen wird. Und diefer Gedanfe an eine fo hohe 
Ä Beftim; 


cher zu feinen ſchweren äufferlichen Leiden auch nod) 
die fchmerzhaften Biffe eines böfen Gewiſſens zu 
erdulten bat, bey allem diefem Unglüf aber doch 
einer guten förperlichen Geſundheit genießet? 
Wuͤnſcht man fich aber nicht doch twenigfteng ſei⸗ 
ne Gefundheit? Und wie fünnte wohl daraus, daß 
ein folcher Zuftand in concreto nicht wuͤnſchens⸗ 
werth und fehr unglüflich zu nennen ift, gefchloß 
fen werden, daß die Gefundheit nicht ein Beftand- 
theil der menfchlichen Gluͤkſeligkeit fey? — Der 
tugendhafte Unglüfliche lebt nur noch aus Pflicht, 
nicht weil er am Leben den mindeften Geſchmak 
findet. Sehr wahr: aber wenn daraug, weil er, 
wo nicht die Pflicht wäre, feinem Leben ein Ende . 
machen würde,folgen foll, daß an diefem fo fehr elen⸗ 
den Leben gar nicht8 angenehmes zu finden fen, und 
daß fogar die Selbfibiligung ihm fein Vergnügen 
gewaͤhre; fo müßte ich doch auch ſchließen Fünnen, 
daß der Unglüfliche, der, ob er gleich bei allem 
feinem Elende noch) geſund ift , ſich ebenfalls dag 
Leben nehmen würde, wenn ihn nicht feine Pflicht 
zurückhielte, durch den Verluft feiner Geſundheit 
nicht noch unglüflicher werden wuͤrde, als er 
wirflich fchon ift, oder daß an feinem gefammten 
Zuftande gar nichts angenehmes — folglid) aud) 
feine Gefundheit nichts angenehmes , nichts ber 
glüffendes fey. — Da indeffen die Selbfbilis 
gung und Selbftfhäsung, wenn fie gleich eine 
angenehme Empfindung und ein Beftandftüf der 
Glüffeligfeit ift, doch nichts deflomweniger, nad) 
den obigen Erläuterungen, ein reines überfinnlis 
ches Bernunftgefez voraus ſezt; fo glaube ich durd) 
Diefe Anmerfung dem Syſteme Des moralifchen Pur 
rismus keinesweges zu nahe getreten zu ſeyn. 
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Beſtimmung, dieſe Ausſicht in eine überirdifche 
beffere Welt, wo die Disharmonie,  die- in der ges 
genmwärtigen Welt swifchen den Gefegen der phnfis 
fchen und ſittlichen Natur herrfcher, ſich in die fchönfte 
< Wlebereinftimmung auflöfen wird; — ſollte hierdurch 
der Tugendfreund für fo viele Opfer, die er feiner 
Pflicht bringe, und für alle die Seiden und Wibders 
mwärtigfeiten, die er um des Gewiſſens willen übers 
nimme , nicht ſchon dieſſeits des Grabes einigermafs 
fen ſchadlos gehalten werden? 


Zweite Betrahtung 





ueber die Freiheit. 


Freiheit des Willens, und — Freiheit der 
menſchlichen Seele, dies find keinesweges gleich⸗ 
bedeutende Ausdrüffe. Die erſtere wird auch) von 
vielen Determiniften zugegeben, die leztere aber nicht. 
Der Wille ift frei, dies heiße nichts anders als: 
ber Wille ift das Vermögen su wählen, su begehren, 
zu verubfcheuen, das Vermögen eines empfindenden 
und denfenden Weſens, ſich und feine Cauſſalitaͤt 
zur Hervorbringung der feinen Vorſtellungen ent⸗ 
fprechenden Gegenftände felbft zu beflimmenz; — 
und es laͤßt fich gar fein Wille, fein Begehrungs⸗ 
vermögen denfen, ohne diefe innerlich freie felbfts 
waͤhlende Thärigfei. — Wenn id) aber fage, die 
menfchliche Seele ift frei; fo behaupte ich, die - 
Seele fey in ihren Begehrungen und Entſchließun⸗ 
gen, dem Naturgeſetze der Cauſſalitaͤt, te 
; eſſen 
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deſſen alles mas geſchiehet, unter ben gegenwaͤrtigen 
Umſtaͤnden nothwendig iſt, nicht unterworfen, odet- 
die vernünftige Seele habe das Vermoͤgen, gan 
von felbft Reihen von Veränderungen und Wirkun⸗ 
gen auſſet fich anzufangen, von denen fich fein ents 
fernteree Grund, als der, welcher in ibrer eigenen 
Beſtimmung liege, angeben laſſe. Dieſe Seelen—⸗ 
freiheit, welche auch die metaphyſiſche Freiheit 
genennet wird, iſt ein ganz unſinnlicher, durch keine 
Anſchauung zu realiſirender los intellektu⸗ller oder 
durch reine Vernunft denkbarer Begriff, und iſt 
dasienige, deſſen Leugnung eigentlich das Weſen des 
Determinismus ausmacht. 


Daß wir einen Willen, folglich auch Willens⸗ 
freiheit haben, dies darf nicht muͤhſam erfunden, 
niche durch Schluͤſſe herausgebracht werden, ſone 
dern es lehret ung ſolches ganz allein unſer Selbſt⸗ 
bewußtſeyn als ein in uns vorgehendes Faktum, 
gegen deſſen Zeugnis ſich ſchlechterdings nichts ein⸗ 
wenden laͤßt. Ohne dieſes unmittelbare Gefuͤhl un⸗ 
ſerer Spontaneitaͤt und unſerer praktiſchen Notur 
wuͤrden wir uns von dem Willensvermoͤgen nicht 


einmahl einen ertraͤglichen Begriff machen koͤnnen. 


Man dente ſich ein vernünftiges Geſchoͤpf, weiches 
blos mie Vorſtellungs⸗ und Erkennenispermögen ber 
gabt wäre; würde man diefen mit aller nur erfinns 
lichen Muͤhe verftändlich machen fönnen,, was Wob 
Ion ſey, was es heiße, ſich undfeine Cauſſalitaͤt sur 
-Hervorbringung eines Gegenflandes beftimmen? 
Eben fo wenig, als fi dem Blindgebobrnen der 
Alnterfcyied der Farben erklären läßt: Uber nun 
fene man den Fall, es wuͤrde dieſem blos erfennem 
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den Wefen das Vermögen zu begehren und gu ver⸗ 
abſcheuen wirklich mirgetheilet, gang gewiß würde 
es dann geftehen müflın, daß es nun, durch das 
Selbſigefuͤhl beichrer, weit beſſer wiſſe, was der 


Bine ſey, als es ſich vorher mir aller Anſtrengung 


des Vetſtandes ſolches zu denken vermocht habe, Wer 
ſich aber eines Willens, eines Begehrungsvermoͤ⸗ 


gens bewußt iſt, der iſt ſich zugleich auch der Frei⸗ 


heit, der Spontaneitaͤt deſſelben bewuſt: denn daß ich, 
indem ich etwas will, vermoͤge einer in mir wohnen⸗ 


den Kraft meine Cauſſalitaͤt zu beſtimmen, ſelbſtthaͤ⸗ 
sig wähle, hiervon bin ich durch den innern Sinn, 


vermittelſt deſſen ich mir meiner eigenen Perſoͤnlich⸗ 
keit bewußt bin, ſo feſt uͤberzeuget, als davon, daß 


ich ein Gedaͤchtnisvermoͤgen, und eine Einbildungs⸗ 


kraft beſitze, oder daß die Empfindungen der Freude 
und der Traurigkeit wirkliche Gemuͤthszuſtaͤnde, nicht 
bloſe Einbildungen ſind, — eben ſo gewiß, als ich 
vermittelſt des aͤuſſern Sinnes weiß, daß die Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die ich ſehe oder hoͤre, nicht mie meinem wahr⸗ 
nehmenden Ich einerlei, ſondern in der That, aͤls 


“von demfelben unterſchieden vorhanden find. — 


Vernunftvorſchrift, Geſez, Zurechnung, Selbſt⸗ 
billigung, Selbſttadel und aͤhnliche Begriffe laſ— 
ſen ſich ohne Willensfreiheit, oder ſchlechthin, 
ohne eigenen Willen gar nicht denken. Denn was 
hieffe ein? abſolute Win nsregel (und diefes ift dag 
moralifche Geſez), wo fein Wille, fein Vermögen, . 
ſich ſelbſt zu beſtimmen, vorhanden wäre? Sobald 
ich alſo eine praktiſche Vorſchrift als verbindend fuͤr 
mich anerkenne; fo werde ich auch gewahr, ia ich 
fege dabei fehon voraus, doß ıch das Vermoͤgen 


beſitze, fie an beobachten, ober mich nach derfelben zu 


beflims 
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beſtimmen: denn wie wuͤrde ich ſie anerkennen, wie 
 jugeftehen, daß fie eine meinen Willen angehende 
Regel fey, wie Achtung dagegen empfinden, wenn 
ich niche ganz feſt uͤberzeugt wäre, daß ich einen Wil⸗ 
len, ein Vermoͤgen midy felbft au entfchlieffen, bes 
ſaͤſſe? Durch dasienige Faktum der Bernunfe *) als 
fo, wodurch das Sittengefeg und unfere auf dem⸗ 
felben berubende ganze moralifche Natur ſich uns im 
Selbſtbewußtſeyn offenbarer, werden wir auch auf 
das Linwiderfprechlichfte von unferer Willensfreiheit 
verfichert, — und es ift alfo nichts gewiſſer als Herrn 
Rants Behauptung, daß mir allesfönnen, mas 
wir follen. Denn welche Ungereimtheit, zu fagen, 
„ich erkenne zwar, daß dieſe Vorſchrift des Wil⸗ 
lens, oder der freien Selbſtthaͤtigkeit mich angehet, 
mich verbindet; aber ich, habe ia gar kein Vermoͤgen 
mich ſelbſt zu beſtimmen, folglich auch nicht das 
Vermoͤgen, mich zur Befolgung dieſes Willensge⸗ 
botes zu entſchlieſſen, das iſt, ich kann nicht was ich 
ſoll ! “Und dieſes ſeltſamen Widerſpruchs machen 
ſich doch alle dieienigen ſchuldig, welche zwar die 
Moralitaͤt annehmen, aber nicht zugeben, daß 
aus dem Bewußtſeyn des Sollens auch das Be⸗ 
wußtſeyn des Koͤnnens oder des freien Willensver⸗ 
moͤgens ganz unmittelbar folge, ia in demſelben ſchon 
enthalten ſey. Denn das Sollen druͤkt nichts anders 
aus, als ein Geſez des Willens; wo aber Wille iſt, 
da ift Freiheit. Und wie wenig vernuͤnftigen Sinn 
würde der Selbſttadel wegen der Uebertretung eins 
fittlichen Gefeges haben, wenn der Gedanke: ich 
haͤtte anders handeln follen, nicht auch zugleich in 
fich faßte, daß ich anders haͤtte handeln koͤnnen? — 


2 Aus 
*) Siehe die erſte Betrachtung. 
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Aus der Wahrnehmung und Anerkennung des ab⸗ 
ſoluten Moralgeſetzes folgt alſo auf eine ganz unwi⸗ 
derſprechliche Art, daß es uns auch moͤglich ſey, 
uns gegen die Antriebe unſter ſinnlichen Neigungen 
nach dem Ausſpruche unfter reinen Vernunft gu 
entfchlieffien, oder, daß mir als vernünftige Wefen 
uns einer von empitifchen Bemegungsgründen (fo 
fehr diefe uns auch zuſetzen mögen) unabhängigen 
Selbſtherrſchaft über unfer Wollen und unfre Hand: 
fungen ruͤhmen fönnen, oder duß wir, wie Kant 
es ausdrüff, eine pathologiſch zwar afficıree, aber 
dadurch nicht beftimmte, folglich immer freie -(und 
inſofern unmittelbar von innern Antrieben der Ders 
nunft abhängige) Willkuͤhr befigen. 


Mit diefer in ieder. Minute unfers Sehens uns 
zugleich mie dem Selbſtbewußtſeyn unfrer vernuͤnfti⸗ 
gen und ſittlichen Natur gegebenen praftifchen 
Freiheit könnten wir uns nun audy ohne alle wei⸗ 
tere Erflärung ihrer Möglichkeit, gar wohl beruhi⸗ 
gen. Denn hierauf allein gründer fih Zurechnung, 
Selbſtzufriedenh it, Reue u. ſ. f. Ich rechne mir 
nemlich eine That zu, wenn ich urtheile, daß ich 
ſolche mit dem Gefuͤhle der willkuͤhrlichen Selbſtbe⸗ 
ſtimmung verrichtet habe; ich bin mit mir ſelbſt zu⸗ 
frieden, wenn ich gegen mich, als gegen ein Weſen, 
welches freiwillig und aus eigner Ueberzeugung ei⸗ 
nem ſittlichen Geſetze gefolget iſt, Achtung empfin⸗ 
de, u. ſ. w. Selbſt bei den Urtheilen über das 
Verhalten And:rer und den daraus entſpringenden 
Empfindungen der Piligung und Achtung oder ber 
Misbiliiaung und Verachtung, liegt immer das 
Bewußtſeyn unfrer eignen Willens freiheit zum — 
e: 
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de: denn würden wir wohl unfern Nebenmenfchen 
ibre Handlungen surechnen, wenn wir fie niche für 
Weſen von eben der moralifchen Natur und Willens⸗ 
freiheie hielten, welche wir mit dem Bewußtſeyn 
unſerer eigenen Perſoͤnlichkeit, in uns felbft gemahe 
werden: 


Allein die fpeculivende Vernunft hat ſich nicht 
begnuͤgt, dieſe Willensfreiheit, gleich allen andern 
durch unwiderſprechliche Fakta gegebenen Gegenflärts 
ben, blos anzunehmen,  fondern fie hat folche auch 
zu erklären und gu begreifen geſucht, und als fie dies 
fes nicht vermochte: fo ift fie in endlofe Verwirrun⸗ 
gen gerachen , oder ift wohl gar zu weit gegangen, 
daß fie die Wirklichfeie der prafsifchen Freiheie ges 
leugnet hat, z Wie fol ich, har fie gefrage, mie 
tann ich mir eine Unabhaͤngigkeit, eine Freiheit des 
Willens von dem phyſiſchen Geſetze der völlig beſtim⸗ 
menden und in den iedesmahligen Umſtaͤnden necefs 
fitirenden Urſachen vorfielen? ft diefes nicht der 
eigentliche Ilnterfcheidungscharafser eines vernünftis 
gen Wefens, daß es immer das erfannte Defle 
waͤhlet? Wenn es num aber unter mehrern Obiefren 
dasienige, welches es für das Beſte haͤlt, und in 
feiner Sage dafuͤr halten muß, mähler, wie kann denn 
feine Wahl anders ausfallen, als fie wirklich erfols 
ger? — mithin ift ia der menfchliche Wille eben dem 
Mechanismus der Nochwendigfeie unterworfen, wel⸗ 
chen wir durch die ganze Natur herrfchen fehen. Kant 
nun aber mis aller Mühe des Nachdenkens nicht here 
ausgebracht werden, wodurch es begreiflich wuͤrde, daß 
der Wille eine Ausnahme von dem allgemeinen Ges 

ſetze der Naturnothwendigkeit mache; fo fann * 
| | | fi 
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lich die willkuͤhrliche Selbſtherrſchaft, deren ſich der 
Menſch ruͤhmet, für nichts anders, als für eine 
Taͤuſchung, obgleich für eine fehr wohlthaͤtige, ia 

unenebohrlihe Taufhung gelten. * — Wenn ber 
ſpekulirende Verſtand behauptet, daß die Willens⸗ 
freiheit etwas fuͤr ihn voͤllig unbegreifliches ſey; ſo 
hat er allerdings Recht: denn in allen ſeinen Ver⸗ 
richtungen muß er feinen natuͤrlichen Geſetzen fol⸗ 
gen, ohne deren Beobachtung gar fein Denken moͤg⸗ 
Lich iſt; diefe Verſtandesgeſetze aber führen ganz ums 
vermeidlich auf die ‚bedingte Nothwendigkeit alles 
deſſen was geſchiehet, es ſey in dem Innerſten un⸗ 
ſers Selbſts, oder auſſer uns in der Koͤrperwelt. 
Allein dieſe Nothwendigkeit, als ein Verſtandesbe⸗ 
griff, hebt die ſelbſtthaͤtige Willensfreiheit (vermoͤge 
welcher iede Handlung im Augenbliffe des Handelns 
noch in unferer Gewalt, noch von uns abhängig fl), 
als etwas durch das Selbſtbewuſtſeyn gegebenes, 
durchaus nicht auf. Denn da der Verſtand, ohne 
das Selbſtbewuſtſeyn unferer praktiſchen und mora⸗ 
liſchen Natur, unter der Freiheit des Willens ſich 
eben ſo wenig etwas wuͤrde denken koͤnnen, als er 
ohne das innere Gefuͤhl wiſſen würde, was Trau⸗ 
rigkeit oder Freude ſey; ſo muß es ſchon auf den al⸗ 
lererſten Blik als eine eben ſo kuͤhne Anmaſſung er⸗ 
ſcheinen, wenn der Verſtand es unternimmet, die 
Wirklichteit diefer Freiheit mie theoretiſchen Grüns 
den, oder deswegen, weil fie ſich nicht unter feine 
. Denfgefege fügen will, megsuräfonniren, als wenn 
er es wagte, die Wirklichkeit bes Freude soder Trans 
‚ zigfeirgefühles,, aus dem Grunde zu leugnen, weil 
ibm das innere Weſen dieſer Leidenſchaften ein uns 
durchdringliches — iſt; oder als wenn er die 


Exiſten 


— 
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Exiſtenz einer Koͤrperwelt auſſer ſich wegzudemonſtri⸗ 


ren verſuchte: denn ſo gewiß ich durch den aͤuſſern 
Sinn von dem Daſeyn einer Phaͤnomenenwelt aufs 
fer mir, die nicht sun meinem Selbft gehoͤret, übers 
zeugt bin, fo gewiß bin ich auch durd) dem innern 
Sinn vonder Wirflichkeie meiner freiwollenden mos 
raliſchen Natur übergeuge. Beides fann nur geges 
‘ben , nie erfläree werden. Es ift alfo erwas im 
Selbſtbewuſtſeyn, das der Verſtand nicht fo denfen 
kann, wie es durch ienes gegeben wird, gerade ſo, 
wie der Verſtandesbegriff von Nothwendigkeit und 
Nacurmechanismus nicht in das Selbſtgefuͤhl des 
Willens kommen kann und kommen darf, wenn er 
Wille bleiben ſoll. Denn waͤhlen und wollen, und doch 
dabey empfinden, daß man nicht anders waͤhlen koͤn⸗ 
ne, dies iſt der platteſte Widerſpruch? aber im 
Wollen fidy feiner Selbſtherrſchaft und freien Thaͤ⸗ 
tigkeit bewuſt feyn, gleichwohl aber , fobald man, 
vondem Selbftgefühle abgefehen, Uber feine Willens⸗ 
verrichrungen nachdenfr, fich im Verſtande überzeugt 


halten, daß iede Enefchliegung, als eine nothwen⸗ 


dige Wirkung aller ihrer vorhergegangenen Urfachen, 
unter den gegenwärtigen Limftänden, nicht anders 
babe erfolgen können, hiervon hebet feines das An⸗ 
dere auf, und das Erftere ift fo wahr für den innern 
Sinn der Selbflempfindung, als das Leztere für den 
Verſtand. — Ich holte es niche für überflüßig, zur 
Aufklaͤrung dieſer Sache noch folgende Betrachtun⸗ 
gen hinzuzufuͤgen. 

Der Menſch iſt eines Theils ein vorſtellendes, 
denkendes, erkennendes, andern Theils aber ein prak⸗ 
tiſches, begehrendes, wollendes oder verabſcheuendes 
Weſen. Inſofern ich mir nun Dinge vorftelle, 

denle/ 


& 
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| denke, erkenne, infofern bin ich genaut ah meine 
Vernrſtandesgeſetze gebunden. Was unser divfe Ges 
fee gebracht werden kann, iſt Gegenſtand des Ver⸗ 
ſtandes; mas aber denſelben gar hicht unterworfen 
werden fahn, ift für mid), als ein denfendes ps 
| fen, gat fein Obiefe mehr, Nun ift bekanntlich 
a8 Geſez der Cauſſalitaͤt, vermöge welcher auf und 
durch etwas A (als Lirfache) etwas ganz verſchie⸗ 
denes B (die Wirfurig) nothwendig und nach einer 
ſchlechthin allgemeinen Regel geſezt wird /ſo daß man 
Yon.dem Daſeyn von A ganz ſichet auf das Daſeyn 
von B ſchließen fan, — dies, fage ich, iſt eines de⸗ 
ger Geſetze, ohne deren Befolgung gar keine menſch⸗ 
liche Erkenntnis State finder, Aus dieſem Grum 
be etfayeine ung als, was der Verſtand fich vors 
ſtellt, in dem Verhaͤlcniſſe von Urfache und its 
fung: ia wenn wir unfer eigenes Selbft zum Ga 
genftande unfers Nachdenkens machen; fo erfcheint 
uns ieder Zuftand deffelben atıf der einen Seite ale 
irfung von vorhergehenden Urſachen, auf der ana 
bern Seite aber als Urſache von fünftigen Veraͤn⸗ 
derungen, — mithin iſt auch ieder Willensaktus 
für den Verſtand ein ganz unausbleiblich nothwen⸗ 
diger Effekt vorhergegangener Urſachen. Fuͤr den 
Verſtand finder ſich alſo in der gattzen ſinnlichen und 
geiſtigen Welt, ſo weit er fie au durchforſchen ver⸗ 
mag, feine Unabhaͤngigkeit, keine in irgend einem 
endlichen Weſen gegruͤndete Selbſtthaͤtigkeit, ſondern 
es hertſcht allenthalben ber ſtrengſte Cauffalmechas 
nismus, dem, inſofern wir es auf die Entſcheidung 
des Verſtandes ankommen laſſen, auch felbft das 
deutlichſte Bewuſtſeyn der Wiükuͤhr keinen Abbruch 


thun kann. 
862 Bias 
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Gleichwie aber der Verſtand fich in allen feinen 
Verrichtungen durchaus an feine Denfgefege halten 
muß, und allee, was diefen nicht unterworfen werden 
£ann, für ihm ganz und gar fein Obieft iſt; fo folge 
auch das praftifche oder begehrende Vermoͤgen ſei⸗ 
nen eigenen Geſetzen, welche von den Berftandesges 
fegen völlig verſchieden, ia völlig unabhängig find. 
Was auf irgend eine Weiſe mit meinem Grundgries 
be übereinftimme oder mid) angenehm afficitt » zu 
deffen Hervorbringung beſtimme ich meine Cauffalis 
tät, d. i. ich begehre 285 und was mit dem Grund⸗ 
trieb; ſtreitet und mir ein Gefühl der Unluſt verurs 
ſacht oder zu verurfachen drodet, das wird von mir 
Herabſcheuet. Dei dem Wollen und Nichtwollen 
tommen alſo die Verſtandesgeſetze gar nicht mit ins 
Spiel, ia fie haben ſchlechter dings feine Bedeutung 
für den Willen; fo wie auch in der Thärigkeie der 
vorſtellenden Vermoͤgensarten, als ſolcher, nicht 
das Mindeſte von Luſt und Unluſt, Zuneigung und 
Abneigung wahrzunehmen iſt. Wenn der Verſtand 
die Willensveraͤnderungen, Entſchließungen u. d. gl. 
als in der Zeit geſchehende Begebenheiten, welche 

durch die innere Erfahrung gegeben werden, mit 
andern Welibegebenheiten in Verbindung ſich vor⸗ 
ſtellet; ſo muß er zwar allerdings auch in dieſem Ge⸗ 
ſchaͤfte ſeinen Geſetzen getreu bleiben (denn er muß 
voͤllig die nemlichen Regeln des Denfens befolgen, 
die Gegenftände feiner Vorſtellungen mögen aͤuſſere 
Dinge, oder innere Beftimmungen feiner eigenen 
Perſon feyn): aber dies widerſpricht auch keineswe⸗ 
ges der Bebauptung, daß die menfchliche Seele, 
nſofern fie wirklich will (nicht, infofern fie ih⸗ 
re eigenen Willensbeſtimmungen fi) vorſtellt und 
5 daruͤber 


J 


ee 2 485 


darüber nachdenkt), von allen Verſtandesgeſetzen 
völig independent, ia nicht einmahl im Stande fey, 
den allergeringften Gebrauch) davon su machen. — 
Man fönnte-hier einwenden: „ Wir find ung doch 
ofe, indem wir wollen, der Vorſtellung von der Lirs 
fache unſers Wollens, folglich eines Verſtandesbe⸗ 
griffes bewuſt.“ Ich antworte: in dem Selbſtge⸗ 
fuͤhle des Wollens, Begehrens, Verabſcheuens 
kann niemahls die Idee von Urſache, Bewegungs⸗ 
grund u. d. gl. ſchon enthalten ſeyn. Gehet der Ver⸗ 
ſtand aus meinem Selbſt heraus und macht mein 
eignes Ich zum Obiekte ſeines Nachdenkens; ſo 
muß er freilich, ſeinen Geſetzen gemaͤß, das Urtheil 
faͤllen, daß iede meiner Willensthaͤtigkeiten, Begeh⸗ 
rungen, Entſchließungen, die Vorſtellung eines 
gewuͤnſchten Obiektes, als des Bewegungsgrundes, 
oder eine gegenwaͤrtige oder gehoffte angenehme Eins 
pfindung, ale Triebfeder, zum Grunde habe: aber 
nimmermehr fann gefage werden, daß ich auch im 
Akte des Wollens, der ſich wenigſtens in der Abs 
ftraftion von dem Gefchäfte des Denkens und Ers 
fennens aufs genaueſte unterfcheiden läßt, mit des 
Begriffis von Urſache oder Motiv bewuſt ſey, als wel⸗ 
cher blos gedacht werden kann, inſofern er aber gedacht 
wird (es geſchehe ſolches vor oder nach der Ent⸗ 
ſchließung) auf das Selbſtgefuͤhl des freien Willens 
nicht im mindeſten Einfluß har, oder demſelben Abs 
bruch thut. *) Der Verſtand iſt alfo eben ſo wer 
963 nig 
*) Ganz richtig urtheilet der Verſtand feinen Geſetzen 
gemäß, die Vorſtellung A ſey die Urſache der Ent- 
ſchließung B: aber keinesweges fan man behaup⸗ 
ten, es gefchehe vermittelſt des Begriffe Pe 
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nig berechtigt, dem Willen feine freie Selbſtthaͤtigkeit 


ſtreitig zu machen, als der Wille befugt iſt, dem Ver⸗ 
ſtande zuzumuthen, daß er, indem er das Begeh⸗ 
rungsvermoͤgen ſelbſt zum Gegenſtande ſeines Nach⸗ 
denkens macht, von dem Geſetze der Cauſſalverbin⸗ 
dung, von welcher bedingte Nothwendigkeit nicht zu 
trennen iſt, abgehe, oder daß er irgend einen Akt 


‚des Willens, eine Entſchließung, wenn alle beſtim⸗ 


mende Urſachen vorhanden find, für meriger uns 
eushleiblich und norhiwendig halte, als irgend eine 
andere Weltbegebenheit. Wenn ich eine ſchlechte 
Handlung verrichtet habe und um die Bewegungs⸗ 
gruͤnde derſelben befragt werde; fo gebe ich (als 
denkendes Weſen) ganı richtig die Vorſtellung des 
gehofften Vortheils oder Vergnuͤgens an, und urtheile 
nach den Verſtandesgeſetzen, oaß die gedachte Hand⸗ 
lung unter ſolchen Umſtaͤnden nicht unterbleiben konn⸗ 
se. Dieſes Urtheil dauret aber nur fo lange, als der 
Verſtand fein Geſchaͤft verrichtet s denn ſobald ich 
wieder das Selbſtgefuͤhl, womit ich die That ver⸗ 
richtete, befrage; ſo werde ich mir ſo deutlich und 
unwiderſprechlich bewuſt, daß es, aller mein Ge⸗ 
muͤth afficirenden Antriebe ungeachtet, ſelbſt im Au⸗ 
genblik des Handelns, noch in meiner Gewalt ſtand, 


‚fie niche zu verrichten, daß die aus diefer Ueberzeu⸗ 


gung ensfpringende Reue und Selbſtverachtung durch 
alle 


falität (indem ich mir nehmlich A als Urſache und 
B als Wirfung porfielle) daß B von A_ herote 
gebracht wird. Es würde dies ein eben fo großer 
Unſinn feyn, als wem ich fagen wollte es geſche 
he vermittelt des Begriffes der Cauffalität , dafl 
die Roſe dig Empfindung des Wohigeruchs here 
porbringt, oder daß die Sonne den Grein ae 


« 
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‚alle Spekulation des Verſtandes niche im mindeften 

geſchwaͤcht werden kann. — Der Begriff der Ur⸗ 
ſache gebörer alfo lediglich für das vorftellende, feis 
nesweges aber für das wollende Ich. Zwar bin ich 
mir, indem ich will, gewöhnlich derienigen Gegen⸗ 
ſtaͤnde bewuſt, weldye der Verſtand für die Urſa⸗ 
chen und Motive des Wollens erkenne: aber ich bin 
mir derfelben, indem und infofern ich will, — 
und dies ift der Hauptpunfe, — nicht als der 
Motive und lirfachen, meines Begehrens 
bewuft. Denn wäre diefes; fo müßte ich, weil 
die Begriffe von Urſache und Nothwendigkeit uns 
sererennlidy mie einander verbunden find, im Akte 
des Wollens und des Bewuſtſeyns meiner Willenss 
freiheit, auch zugleich die Nothwendigkeit meiner 
Willensbeftimmung wahrnehmen. Sich im Wollen 
"der Urſache des Wollens, als einer folchen , bes 
wuſt feyn, heiße doch wohl nichts anders , als, ins 
dem man fi) freifühler, ſich auch zugleich neceſſitire 
fühlen, welches der finnlofefte Widerfpruch iſt. 
"Wenn mir alfo etwas als Bewegungsgrund meiner 
Entſchließungen erfcheinen fol; fo muß ich mein 
wollendes Ich als ein von meinem denkenden ch 
Herfchiedenes Wefen betrachten, _und dann tritt der 
Berftand ganz natürlich wieder in das Recht ein, 
von feinen eigenthuͤmlichen Gefegen , denen er in 
allen feinen Verrichtungen folger, den uneinges 
ſchraͤnkteſten Gebrauch zu machen. f 


So genau und forgfäliig muß das theorerifche, 
bentende, erfennende Vermoͤgen von dem praktiſchen, 
wollenden, begehrenden oder verabfiheuenden Vex⸗ 
moͤgen der menſchlichen Seele unterſchieden werden. 

| WG | 
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Wer die Anſpruͤche des leztern (nemlich die Ars 
fprüche anf Selbſtherrſchaft und freie innere Thaͤtig⸗ 
feie) der Prüfung des erflsen, (oder auch umge⸗ 
kehrt) unterwerfen wollte, dee würde mit einem 
Menſchen vergkiähen werden fönnen, der es verſuch⸗ 
te, die Tönz mie den Augen und die Karben mic den 
Ohren zu vernehmen und zu erforfchen, und, wenn 
es bamie nicht fortwollee, die Realität entweder der 
Töne oder der Farben leugnete. ) — Die Frage alfo, 
ob der Verſtand, der ſelbſt meine Entſchlieſſungen 
und Begehrungen für nochwendig erkenne, oder der 
durch das Selbſtgefuͤhl ich für frei erflärende Wils 
le, — mehr Recht babe, diefe Frage hat ungefähr 
eben fo viel Sinn, als wenn man fragen wollt: 
welchem von beiden foll man mebr glauben, dem Aus 
ge, welches Farben und keine Töne, oder dem Ohre, 
welches Töne und keine Farben wahrnimmt? Denn 
Willensfreiheit ift eben fo wenig ein Gegenſtand des 
sheoresifchen , erkennenden , oder Nothwendigkeit 
Gegenftand des praftifchen, begehrenden Seelenvers 
mögens, als das Auge zu hören oder das Ohr zu fer 
ben im Stande if. — Keinesiweges ift demnach 
der menfihliche Verſtand der oberfle Richter alles 
Seyns und aller Wirklichkeit. — Keinesweges 
begreift deſſen Faſſungskraft das ganze Gebiet der 
Wahrheit. Es giebt fuͤr den Menſchen noch Wahr⸗ 
beit ienſeits der Graͤnzen, welche der Verſtand nicht 
uͤberſchreiten darf, wofern er nicht in Regionen ge 
rasben will, die ganz leer für ihn find, feiner Thaͤ⸗ 
tigkeit 


*) Siehe Heren Prof; Jakobs Abhandlung über die 
Sreibeit , welche Herrn Kieſewetters Schrift, über 
ie Grundſaz der Moralphilofophie, vor⸗ 
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tigkeit nicht den geringſten Stoff mehr darbieten 
(d. i. es gibt auſſer dem Felde der Erſcheinungen, 
welche allein Obiekte des menſchlichen Verſtandes 
find, auch noch Dinge an ſich ſelbſt). Was uns 
durch ein unleugbares Faktum bekannt ift, das 
ift und bleibe, fo wenig es audy der Verſtand zu 
begreifen und zu erflären vermag, meil es gar fein 
Obiekt des Verſtandes ift, doch eben fo wahr, als 
mas der Verſtand ganz unumftöslicy erweiſen fann. 
Durch ein folches unbezweifeltes Faktum in unferm 
Innern, durch das Selbſtbewußtſeyn, iſt uns der 
freie Wille gegeben, folglich über alle nur mögliche 
Einwendungen der fiharffinnigften Spekulation weit 
erhaben. Eben das reine Bemußtfeyn meiner felbft, 
welches sum Behufe aller Verftandesverrichtungen 
die bloſe Vorſtellung: Ich denke: als die nord» 
wendige Bedingung der Einheit und des Zufammens 
banges aller übrigen Vorſtellungen, bervorbringt, 
liegt auch bei meinem ganzen praftifchen Bermögen 
sum Grunde, und äuffers fich durdy dasienige innere - 
Gefühl meiner eigenen Perſoͤnlichkeit, welches mich 
wahrnehmen läßt, daß bei jeder Thaͤtigkeit meiner 
Begehrungskraft ich es bin, der will oder niche will. 
Diefes meine ganze praktiſche Wirkſamkeit begleiten, 
de: Ich will, ift mir alfo eben fo wohl durch meis 
nen innern Sinn gegeben, und muß folglich auh 
eben fo wahr, eben fo unumftöglich gewiß fern, als 
das urfprüngliche: Ich denke, obgleich fowol das 
Eine, als das Andere nichye weiter erflärer werden 
fann. — — Wie es nun aber als möglidy zu 
denfen fey, daß.eine und eben diefelbe Beſtimmung 
meiner Perfon (das Wolen) dem Derflande zus 
folge, als Glied einer Reihe von MWeltbegebenheis 
| E 9 95 ten, 
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sen, nothwendig, laut des innern Gefühles aber, 
‚ alter Aufferlichen Urſachen ungeadyter, doch lediglich 
von meiner Selbftherrfchafe abhängig fey? —- Dies 
fe Frage fünnte allenfalls audy ganz unbeantworree 
bleiben, ohne daß mir ung deswegen für berechtige 
balten dürften, entweder den Verſtand oder das 
Selbſtbewußtſeyn Lügen gu ſtrafen. Wie vieles 
müßten wir mwegleugnen, menn mir nichts für 
Wahrheit molten gelten laflen, wobei wir ung 
die Frage über die allerlesten Gründe der Moͤglichteit 
und Wirkfamfeie niche zu beantworten vermögen? *) 


Bei diefem allen will ich nicht in Abrede feyn, 
daß die Frage über die Möglichkeit des Zufammens 
beſtehens der Willensfreiheie im Selbſtbewußtſeyn, 
und der Naturnothwendigkeit nad) dem Ausfpruche 
des Verſtandes, gar nicht fo leicht von der Hand 
zu weifen fey, als ähnliche Fragen über die legten 
Gründe von Faftis, die wir durch den innern oder 
aͤuſſern Sinn wahrnehmen; z. B. was in unferm 
Innerſten eigentlidy vorgehe, wenn wir Freude oder 
Traurigkeit u. dgl. empfinden? mie wir uns der Wele 
auffer ung bewußt werden fönnen? m.f.f. — Was 
das Geſicht, das Gehör, das förperliche Gefühl, 
der innere Sinn aller Menſchen beseuger, das läßt 
der Verſtand gern für Wahrheit gelten, fo unbe⸗ 
greiflich ihm auch deſſen Natur ift: warum weigert 
er fich fo ſehr, das für ihn zwar unbegreifliche, aber 
doch durch das Selbſtbewußtſeyn aller Menſchen be⸗ 
ſtaͤtigte Fakltum der Willensfreiheit als Wahrheit 
| Ä | anzu⸗ 
+) Viele hierher gehörende Ideen finder man entwih 

felt in einer kleinen Schrift: Ueber Determinid 

ans und moralifihe Freiheit Offenbach 1789. 
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anzunehmen? Warum bemüher er ſich, fo vieler 
ſchon mislungenen Berfuche ungeachter, doch immer 
wieder aufs neue, daflelbe zu erklären, und besmeis 
fele dann wohl gar, wenn es mit diefer Erklärung 
nicht glüffen will, deffen Wirflichkeie? Es muß hier 
eine ganz befondere Schwierigkeit verborgen liegen, 
welche fich in ähnlichen Fällen, wo das Gefühl dem 
Berftande etwas unerflärliches als Wahrheit aufs 
dringe, nicht finder, Dieſe Schwierigfeie beſtehet 
ohne Zweifel darin, daß fich swifchen dem Urtheile, 
das der Verſtand auf die Ausſage des Selbfigeführ 
les zu gründen genoͤthigt ift, und swifchen dem durch 
Nachdenken vermittelſt feiner eigenthuͤmlichen Geſetze 
gebildeten Urtheile wirklich ein Widerſtreit finder, 
So gewiß es nemlich iſt, daß das allgemeine Selbſt⸗ 
gefuͤhl, unabhaͤngig von den Denkgeſetzen des Ver⸗ 
ſtandes, eine untruͤgliche Erkenntnisquelle der Wahr⸗ 
heit iſt, und daß umgekehrt die Ausſpruͤche des ſei⸗ 
nen Denkgeſetzen folgenden: Verſtandes durch fein 
Gefühl verwirret und widerlegee werden fünnenz 
fo ift doch in dem gegenwärtigen Falle die Dishars 
monie jmwifchen beiden fo auffallend, daß es fein 
. Wunder ift, wenn ein nachdenkender Kopf fich nicht 
"Sobald, wie in andern ähnlichen Fällen, beruhigen 
kann. Der Verſtand iſt berechrige, ia genörhigt, 
das durch das Selbſtbewußtſeyn unmittelbar gegebes 
ne Verhaͤltnis des Willens su den Vorſtellungen, 
welche das Wollen begleicen, nad) den ihm eigenen 
Formen und Geſetzen auszudrüffen, und das Urtheil 
zu faͤllen: jedes Wollen und Nichtwollen iſt (nach 
dem Zeugnis des Selbſtgefuͤhles) von der Selbfis 
herrſchaft des innern Ichs, und feinesweges blos 
son den Borftelungen und deren abs 
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haͤngig. Nun aber widerfpriche diefes Urtheil dem 
ienigen ‚ welches der von der Selbſtempfindung abs 
fehende Verſtand durch blofes Nachdenken bilder, 
und durch welches behauptet wird, iedes Begehren 
und Verabſcheuen hänge niche nur als Urſache, 
fondern auch ale Wirkung, mie der ganzen Reihe 
der Weltveränderungen dergeſtalt zuſammen, daß 
es von allen Gliedern der ungeheuren Kette aufs 
waͤrts dependent, und unter der Bedingung deſſen, 
was in der vorhergehenden Zeit war, nothwendig 
fey. Alfo lege der Verſtand einem und eben dems 
felben Dinge Nothwendigkeit (nah Masgabe ber 
Spefulation) und Zufälligfeie (vermöge des Aus 
ſpruchs det Selbftempfindung) Abhängigfeie von den 
vorhergehenden Weltweränderungen und Ulnabhäns 
gigfeievon denfelben bei. Er ureheilt, dem Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn zufolge, daß iede Handlung, im Augens 
bliffe des Handelns, noch in meiner Gewolt fey: 
nach feinen Denfgefegen aber, daß iede Handlung 
durch ihre befiimmenden Gründe, die in dem Aus 
genbliffe, worin ich handle, eben fo wenig, als die 
vorhergegangene Zeie felbft, in meiner Gewalt find, 
nothwendig, und folglic) ich , das handelnde Wefen, 
in dem Zeitpunfte des Handelns niemahls frei fey. 
Und weil er, der Berftand, nun gewohnt iſt, iedes 
auf Empfindung beruhende Urtheil, das einem von 
ihm, ſeinen Denkgeſetzen gemaͤß, gebildeten Urtheile 
widerſpricht, fuͤr leeren Schein und Selbſtbetrug zu 
erklaͤren; fo iſt es kein Wunder, daß ſchon mancher 
Denker auch über die Willensfreiheit, als ein mit 
der Spefulation nicht vererägliches Darum des 
Selbftgefühles, eben dieſes Verdammungsurtheil 
der Taͤuſchung ansgefprochen has. 
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Waͤre dieſe praktiſche Willensfreiheit in der That 
nichts als Taͤuſchung (man kuͤnſtle und moderire 
uͤbrigens ſo viel man immer will, um dieſem Aus⸗ 
drutke fein Anſtoͤßiges zu benehmen); fo wäre der. 
Unterſchied zwiſchen Tugend und Laſter und die gan⸗ 
ge Moralitaͤt des Menſchen auch nichts weiter als 
eitler Selbſtbetrug. Iſt es nur Schein, daß meis 
ne Entſchlieſſungen aus freier Selbſtthaͤtigkeit ent 
Stehen, ift allein Wahrheit in dem Ausfpruche des 
fperulirenden Verſtandes, daß alle fogenannte Wirs 
kungen meines Begehrungsvermögens, als abhängig 
von vorhergehenden Lirfachen, unabänderfich noth⸗ 
wendig feyen, fiehe ich in iedem Zeitpuntte unter 
der Nothwendigkeit, durch das sum. Handeln be⸗ 
ſtimmt zu werden, was nicht,in meiner Gewalt iſt, 
fee ich alfo, indem ich handele, die a parte priori 
unendliche Reihe der Begebenheiten immer nur nach 
einer ſchon vorherbejtimmeen Ordnung fort, ohne 
irgendwo eine Reihe von felbft anzufangen, *) — 
verhalte ich mich alfo nicht wirklich als ein rhätiges, 
ſondern nur als ein leidendes Weſen, indem ich das 
Gute will und thue, das Boͤſe verabſcheue und mei⸗ 
de; fo iſt meine ganze Tugend nur elendes Maſchi⸗ 
nenmwerf, wovon das ganze Verdienft, nach dem 
Aus ſpruche der mit jich ſelbſt konſequenten Vernunft, 
dem hoͤhern Weſen gebuͤhret, das mich ſo geſchaffen 
bat, daß ich, meiner eingebildeten freien Willkuͤhr 
ungeachtet, unter dieſen Umſtaͤnden, nach meinen 
ſubiektiven Anlagen und unter der Einwirkung der 
mich beftimmenden Ulrfachen, — gerecht, uneigene 
nüsig und menfchenfreundlich handeln muß. Die⸗ 
fe Folge ift ganz unleugbar, — man ſuche ihr mir 

weldyen 
*) Siehe Bants Krit. d, pr. Vern. ©, 169, 
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welchen gefchifeen Wendungen man immer will, aus⸗ 
zuweichen, — und hierdurch ift denn sugleich aller 
abſolute, aller perfönliche und ſittliche Werth der 
Menſchheit gänzlich aufgehoben. — : Daher haben 
auch von ieher vorfichtige und befcheidene Dens 
fer lieber eingeftanden, daß ein ihnen noch unerklärs 
liches Geheimnis in der Sache liege, als daß fie die 
durch das Selbftgefühl gegebene freie Wilenschärigs 
feie für weniger ausgemadhs und gewiß haͤtten augs 
geben foßen, als das Lircheil des blos fpeculirenden 
Berfiandes von. der bedingten Nothwendigkeit alles 
menfchlichen Thuns und Laſſens. Daß die Begriffe 
von Tugend und Laſter ewige, unumftösliche Wahr⸗ 
heit enchalten, dies war, nach der Liebergeugung 
diefer vorfichrigern Philofophen eine su unbezweifelte 
Sache, die Stimme des Geſetzes, welches ohne 
Küffiche auf fubiefeive Bedingungen uns gebieter, 

was wir hun, mas wir menigftens wollen und bes 
gehren follen, und, mo wir es nicht thun, ohne auf 
die von den zum Gegentheile neceßitirenden Beftims 
mungsgeünden bergenommene Ensfchuldigungen im 
mindeften su achten, das Urtheil der Nichtswuͤrdig⸗ 

keit und Strafbarkeit über uns ausfpriche, — diefe 

bimmlifche Stimme belehrte fie su laut von der ho⸗ 

ben Beftimmung der Menfchennatur, Zwei an fid) 
ſelbſt gu feyn, als daß fie ſich haͤtten erlauben follen, 
der prafeifchen Willensfreibeit, ohne welche Sitt⸗ 
lichkeit und abſoluter Menfchenwerch ſchlechterdings 
nicht Statt hat, auf irgend eine Weiſe, ihre Reali⸗ 

taͤt abzuſprechen. — Aber bei dieſem allen kann 

man es der Spekulation nicht verargen, wenn fie 
es fuͤr eine ihrer intereſſanteſten Beſchaͤftigungen 
biele, dem Geheimnis nachzuforſchen, ar 2 
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Weltweiſen vermurheren, ober denienigen Geſichts⸗ 
punfe aufzuſuchen, aus. welchem berrachtee diefe 
ſchwierige Materie freivon Widerfpruch erfchiene, — 
den Geſichespunkt, aus welchem der Verſtand, obs 
ne ſich felbft zu verwirren oder mie fich felbft. in 
Streit zu gerathen, in dem wollenden und handelns 
den DVernunftwefen, von ber einen Seite ein von 
Beftimmungsgründen hypothetiſch necefirietes, von 
. der andern Seite ein frei und felbftchärig wirfendes 
Geſchoͤpf erbliffen möchte, 


Die Loͤſung diefer ſchweren Aufgabe war nicht 
eher möglich, als bis der vorereflihe Verfaſſer der 
Kritif der reinen. und der praftifchen Vernunft 
nicht nur die Graͤnzen des menfchlichen Verſtandes 
aufs genauefte entdekt, ſondern auch dargerhan hats 
te, daß nicht alles, was aufler dem Gebiete unfers 
Erfenntnispvermögens liege , auf den Namen des 
Wahren und Wirklichen Verzicht thun muͤſſe, wenn 
wir in Anſehung deſſelben ſonſt hinlaͤnglich wichtige 
Gruͤnde des Fuͤrwahrhaltens haben ſolten, — mit 
einem Worte, daß, auſſer dem von unſerm Ders 
ſtande vorgeſtellten Daſeyn der Dinge in der Zeit, 
noch ein Daſeyn auſſer der Zeit, ein Daſeyn der Din⸗ 
ge an ſich ſelbſt, welches nicht mehr Obiekt der 
menſchlichen Erkenntnis ſey, ſich denken laſſe. Nun 
mar nur noch ein einziger Schritt für die Speculation 
uͤbrig, um zu der Idee der tranſcendentalen oder 
der abſoluten metaphyſiſchen Freiheit der 
menſchlichen Seele *) gu gelangen, einer Idee, 
| | vermit⸗ 
*) Man erinnere ſich des am anfang ber Abhandlung 

. gemachten Unterfchiedes zwifchen Willensfreibeis 

und Freiheit der menſchlichen Seele. 
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vermittelſt welcher ſich — wo nicht das innere We⸗ 
fen des wollenden Ichs erklären, — doch menigs 
ftens der vorher fo anflößige Widerfpruch in Anfes 
bung deſſelben ſich befriedigend heben laͤßt. Wenn 
ich nemlich mich felbft (meine Seele. als mein eis 
gentliches Ich) mir den Weltveränderungen in Ver⸗ 
bindung denfe, wenn ich von meinen Gelinnungen 
und Entſchlieſſungen nicht nur die Wirfungen, 
fondern auch die Urſachen, in der Welt aufer mir 
“finde, und alfo auf mich felbft, als auf ein in ber 
Zeit eriftirendes Wefen und auf iede meiner Wib 
iensverricheungen, als in der Zeit gefchehend, das 
Cauſſalgeſez anwende; fo iffiede diefer Willensäuffe 
rungen , als ein Effefe hinlaͤnglich beſtimmender 
vorbergehender Urſachen, nothwendig, ich felbft 
aber, das wollende und handelnde Wefen, bin in 
Anfehung ieder meiner Thätigfeiten, ein Glied in 
der Reihe der Phänomenen, michin von allen Glie⸗ 
dern eben derfelben Reihe aufwärrs abhängig” und 
folglich niemahls frei, fondern dem Geſetze der 
Cauſſalitaͤt durchaus unterworfen. In dieſer 
Zeitverbindung mit Erſcheinungen werde ich dem 
Verſtande ſelbſt Erſcheinung, und muß mich alſo 
auch allen Geſetzen unterwerfen, die mein Er⸗ 
kenntnisvermoͤgen den von ihm vorzuſtellenden Obiek⸗ 
ten, die es nur als beſtimmbar in der Zeit denken 
tann, vorſchreibt. — ans anders wird mein in 
neres Ich dem Verſtande von dem Selbſtgefuͤhle 
gegeben: denn dieſem zufolge muß er, der Verſtand 
ſelbſt, urtheilen: ich beſitze eine ſolche Herrſchaft 
über mich ſelbſt, eine ſolche Willkuͤhr meiner Thaͤ⸗ 
tigkeit, daß, aller mein Gemuͤth als Bewegungs⸗ 
gruͤnde afficitenden Vorſtellungen und Empfindun⸗ 
| | gen 
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gen ungeachtet, dennoch meine Eutſchließungen blos 

von meiner eigenen freien Beſtimmung abhängig 
bleiben, und felbft noch im Zeitpunkte des Wollens 
und Handelns in meiner Gewalt ſeyen: Ich bin dem⸗ 
nach diefem auf mein praftifches Selbſtbewuſtſeyn 
gegruͤndeten Verſtandedurtheile zufolge ein Weſen, 
von welchem zwar abwärts, aber nicht aufwaͤrts, 
das Geſez des Cauſſalnexus feine Guͤltigkeit behaͤlt, 
in welchem zwar die Urſachen von andern Welt⸗ 
veraͤnderungen liegen, welche Urſachen (meine Wil⸗ 
lensbeſtimmungen) aber nicht wieder Wirkungen an⸗ 
derer vorhergehenden Weltveraͤnderungen ſind, oder 
nach Kantiſchen Ausdruͤkken, ein Weſen, welches 
das Vermögen beſitzet, Reihen von Veraͤnderun⸗ 
gen von ſelbſt anzufangen, welches alſo folglich zwar 
in die Zeit wirket, aber nicht ſelbſt der Zeit unter⸗ 
worfen iſt. — Ich bin nicht frei von dem Ge⸗ 
ſetze der Naturnothwendigkeit ‚ infofern ich von mei⸗ 
nem praͤttiſchen Seldftgefühle ganz abſtrahirend über 
mich urtheile: denn indem ich blos als denkendes 
Weſen den Verftandesgefegen folge, ohne durch 
etwas im inneren Gefühle Cauf welches ich. bei dies 
ſem Gefchäfte gar feine Rückjiche nehmen darf) oder 
durch erwas im Bewuſtſeyn meiner praftifchen Na⸗ 
sur gegebenes in diefer Befolgung. aufgehalten zu 
werden: — infofern iſt e8 mie nicht erlaubt, bei 
irgend einem Akte meines Willens, als der lezten Ur⸗ 
ſache der durch mich bewirkten Weltverinderungen 
ftehen su bleiben, fondern ich bin verbimden auch 
hiervon wieder die Urfache aufsufuchen, und fo immer 
weiter bis ins Unendliche. Sch bin aber allerdings 
frei von dem Naturmechanismus, inſoſern ich mein 
— von mir ko er das innere u 
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ſeyn gruͤnde: denn durch die zugleich mie diefem Ber 
wußefenn meiner moralifhen Natur gegebene Ems 
pfindung von Selbſtherrſchaft ift der Perftand in 
feinem meitern Nach ſuchen nady vorhergehenden auf 
fer mir zu findenden Urſachen meines NBollens und 
Nichtwollens auf sinmal gehemmt, und muß alfo, 
moer nıche alle Morautaͤt leugnen will, mem Ich 
für ein Weſen erkennen, welches das Vermoͤgen be⸗ 
ſizt, ſeine Cauſſalitaͤt ſelbſt su beſtimmen, oder Rei⸗ 
ben von Veraͤnderungen von felbft anzufangen, — 
ir ein freics Weſen alſo, welches aber als ein fols 
ches von ihm durchaus niche erfanne werden kann. 
Was nun zwar als etwas Wirkliches gedacht wird, 
aber kein Gegenſtand des menſchlichen Erkenntnis⸗ 
vermoͤgens iſt, als welches es blos mit Erſcheinun⸗ 
gen zu thun hat, das wird als Ding an ſich ſelbſt 
gedacht: folglich muß der Verſtand mein eigenes 
praftifches, freyes Ich als Ding an ſich ſelbſt 
denken, oder er muß urtheilen, daß id), als ein mos 
ralifches , freies Weſen, keinesweges als Erſchei⸗ 
nung, ſondern als ein intelligibles Weſen exiſti⸗ 
re: und umgekehrt, inſofern ic) meine Seele ale 
Ding an fidy felbft denfe, infofern betrachte id fie 
als ein dem Cauffalmechanismus gar nice unter⸗ 
worfenes Wefen, folglidy als frei, welches zwar it 
die Zeit wirft und Weltveraͤnderungen hervorbringt, 
aber nicht ſelbſt in der Zeit exiſtirt oder den Welt⸗ 
veranderungen unterworfen iſt. — Ich muß mir 
einen doppelten Charakter, einen empirifchen 
und einen intelligiblen, zuſchreiben, ie nachdem 
ich mich entweder blos nad) den Verſtandesgeſetzen, 
obne Ruͤtſicht auf mein moraliſches Bewußefeyn, IN 
Verbindung misden Weltveränderungen, bettachte, 
- oder 
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oder — nachbem ich über mich, als uber ein ſittli⸗ 
ches, folglich freies Weſen, nach Maßgabe meines 

praktiſchen Selbſtbewußtſeyns urcheile. Nach dem 
empirifchen Eharafter ftchen alle meine Handlungen, 
als Erfcheinungen, durch und durch micandern Ers 
ſcheinungen, nach beftändigen Naturgefegen im Zus 
fammenhange, und müjjen, diefem zufolge, gleich 
allen andern Erfeheinungen’fük hypothetiſch noth— 
. wendig erfläree werden: nach dem intelligiblen Chas 
after, vermöge defien ich felbft die letzte Urſache 
meiner Entfchlieffungen und Handlungen bin, ſtehe 
ich unter feinen Naturgefigen, unter feiner Zeirbes 
dingung; — inmir als einem Noumenon entſteht 
oder vergehe nichts , ob ich gleich die Lirfache meiner 
in der Zeit gefaßten Entſchlieſſungen, meiner in der 
Zeit verrichteren Handlungen und der dadurdy auſſer 
mir bewirken Veränderungen Bin. Nach dem cms 
pirifchen Charakter. bin ich dem Geſetze des Cauſſol⸗ 
nerus durchaus unterworfen, und fo wie Auffere Lies 
fachen in mich einflieifen und mein empirifcher Chas 
rafcer durch Erfahrung erfannt wird, fo muͤſſen ſich 
auch alle meine Handlungen natürlidy ableiten laſſen: 
nach meinem inrelligiblen Charafter muß ich, ale 
Noumenon, von allem Einfluffe äufferlicyer Urſa⸗ 
chen gang frei gefprochen werden; ich fange in diefer 
Nüffiche meine Wirfungen in die Welt von ſelbſt 
an, ohne daß die wirfende Handlung in mir ans 
fänge, weil in mir, als einem int lligiblen Weſen, 
fein Zuftand vorhergeher oder nachfolget, obgleich 
meine Handlungen in der Sinnenwelt anfangen und 
auf einander folgen. *) In meinem intelligiblen 
— Ji2 a Dafeyn — 
*) Vergl. Bants Krit. d. reinen Bern. 566. ff. — 

ingleichem Krit, d. prakt. Vern. S. 167; ff. 
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Daſeyn ift nichts vorhergehend, nichts folgend, 
Meine Serle ift als ein Noumehon, gleidy der 
Gorrheit, ewig, — nicht etwa, weil fie ohne Ans 
fang und ohne Ende dauert, fondern — meil in 
Abſicht auf fie, als ein Verſtandesweſen, gar feis 
ne Frage von Dauer Statt finder, indem fie gar 
nicht in der Zeit exiſtiret. Ich finde in diefer mei: 
ner überfinnlichen Exiſtenz die allegeie gegenwärrige, 
feste Urfache von anen Aeufferungen des empirifcherz 
Charafters, ia der ganse empirifche Charafter ſelbſt 

iſt nichts andere, als Erſcheinung des intelligiblen, 

folglich in dieſem gegruͤndet. „Die Vernunft, (die 

keine Erſcheinung und gar feinen Bedingungen der 

Sinnlichfeie unterworfen ift) * Herr Kant, iſt 

die beharrliche Bedingung aller willkuͤhrlichen Hand⸗ 

lungen, unter denen der Menſch erſcheinet. Jede 
derfelben iſt im empiriſchen Charakter des Menſchen 

vorher beſtimmt, ehe noch, als fie geſchiehet. In 

Anfehung des ineelligiblen Charakters , wovon iener 

nur das finnliche Schema ift, gilt fein Vorher 

oder Nachher, und iede Handlung, unangeſehen 

des Zeitverhaͤltniſſes, darin ſie mit andern Erſchei⸗ 

nungen ſtehet, iſt die unmittelbare Wirkung des ins 
eelligiblen Charakters der reinen Vernunft, welche 

michin frei handele, ohne in die Kerte der Natururs 

- fachen, durd) äuffere oder innere, aber ber Zeit nad) 

vorhergehende Gründe, dynamiſch beſtimmt zu ſeyn, 
und dieſe Freiheit kann man auch — — durch ein 

Vermoͤgen bezeichnen, eine Reihe von. Begebenhei⸗ 

ten von felbft anzufangen, fo, daß in ihr feldft (der 

Vernunft) nichts anfängt, fondern fie, ale unbe⸗ 

dingte Bedingung ieder willkuͤhrlichen Handlung, 

über ſich feine der Zeit nach vorhergehende Bedin⸗ 

| gungen 
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gungen verſtattet, indeſſen daß doch ihre Wirkung in 
der Reihe der Erſcheinungen anfaͤngt, aber darin 
niemals einen ſchlechthin erſten Anfang ausmachen 
fan, “*) — Daher auch die unangenehme Em⸗ 
pfindung der Reue bei ieder Erinnerung einer boͤſen 


That: denn obgleich das Verbrechen vielleicht ſchn 


vor langer Zeit begangen worden, und als Welt⸗ 
begebenheit nach feinen phyſiſchen Urſachen unaus⸗ 


bleiblich und nothwendig erfolgte; fo urtheilt od 


die Vernunft ganz richtig, daß es nichts deſto we⸗ 
niger dem Selbſt als Noumenon zugehoͤre, welches 
immer eben daſſelbe blaͤbt und nicht mie der Zeit 
wechſelt, dem alſo auch das Gurte ſowohl, als das 
Boͤſe, wovon es ſich als die Urſache anzufehen har, 
obgleich folches vieleicht, als Aeuflerung des empiris 
ſchen Charafters, ſchon vor langer Zeit geſchehen, — 
ſtets gegenwärtig if. — Man fannn alfo, daß ich 
noch einmal des großen Weltweifen eigene Worte 
anführe, **) einräumen, daß, wenn es für ung 
möglich wäre, in eines Menfchen Denkungsart, ſo 
wie fie fi) durch innere ſowol als Auflere Handluns 
gen zeige, fo tiefe Einfiche zu haben, daß iede, auch 
die mindejte Triebfeder dazu uns befanne würde, 
imgleihen alle auf diefe. wirkende Auffere Berans . 
laffungen, — man eines Menfchen Verhalten auf 
die Zufunfe mit Gewißheie, fo wie eine Mond⸗ oder 
- Sonpenfinfterniß, ausrechnen fönnte, und dennoch 
dabei behaupten, daß der Menſch frei fon; — weil 
wir diefe ganze Kette von Erſcheinungen in Anfehung 
deilen, was nur immer das moralifche Geſetz ange 
| “ Size 


*) Krit. d. r. Bern. ©, 581. 
Krit. d. praft, Vern, ©. 177 
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ben kann, von der Spontaneitaͤt des Subiekts, als 
Dinges an ſich ſelbſt, abhaͤngig denfen wuͤſſen, ob 
ſich gleich ven diefer Beſtimmung gar feine Erflds 
rung geben läßt. Fu . 


* * 
* 


So gelangen wir denn, vermittelſt des Be⸗ 
wußtſeyns unſerer moralifhen Natur, — dis no 
gigen für ung möglichen Lleberganges aus der inn⸗ 
lichen in die intelligible Wale, — in den Stand, 
von einem Dinge an fich ſelbſt (melches di? ſpechla⸗ 
tive Dernunft blos als möglich dachte), nemlich von 

unſerm eigenen Ich, als exiſtirenden Weſen, etwas 
pojieives, freie Cauſſalitaͤt, zuprädiciren. Mein 
forfchender Verſtand muß mein eigenes Selbſt, in 

welchem er einerfeits einen Theil der Sinnenmele 
erblife, andererfeics doch auch fo gewiß für ein zur 
intelligiblen Welt geböriges freies Weſen erfennen, 
als er die Wahrnehmung eines unmittelbaren Ver⸗ 
nunfigefeges für etwas reelles, für eine untruͤgliche 
Duelle der Wahrheit haften muß. Diefe Jdee 
von einem Unterſchiede zwiſchen ber Erſcheinung 
und dem Dinge an ſich felbft, und die Anwendung 
derfelben auf unfere eigene Seele, welche hierdurdy 
niche nur als ein Theil der Phaͤnomenenwelt, fons 
dern auch als ein Noumenon vorgefteler wird, — 
ift aber auch das einzige Mittel, den Widerſpruch 
zwiſchen dem Urtheile, das der Derftand, uns 
angefehen des praftifchen Selbftgefühles , blos 
nach Maßgabe feiner Denfgefege, über die menſch⸗ 
liche Seele und ihre Wirkungen faͤllet, und dem 
Ä | — Urtheile, 
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Urtheile, das er auf das Bewußlſeyn ihrer ſittlichen 
Vermoͤgensarten gruͤndet, für iede Spefulation 
voͤllig befriedigend zu heben, — das einzige Mittel, 
. die beiden einander widermärtigen Begriffe von Nas 
turnothwendigkeit und Sreiheit sugleich zu erhals 
sen. — Dader Verſtand in allem feinem Den⸗ 
fen fo genau an feine G:frge gebunden ift, vermös 
ge welcher (Geſetze) in der ganzen ihm erfenns 
baren materiellen und geiftigen Welt allenchalben 
Cauflalmechanismus herrſchen muß; fo ift es dem 
Berftande niche möglic) , der menfchlichen Seele 
freie von felbft anfangende Thätigfeit einzuräumen, 
wofern er fie nicht als ein transfcendentales, aufler 
aller Zeit exiſtirendes Weſen denkt, — mithin kann 
die Freiheit der menfchlichen Seele, im Ge 
genſatze mit der blofen Freiheit des Willens, ledig⸗ 
li als ein transfeendentalss Vermögen gedacht 
erden. Diefe transfcendentale. Sreibeit ift 
demnach eine Idee, deren ich in meinem Nachdens 
fen über mich felbft gar nicht entbehren kann, wenn 
ich nicht in meinen Urtheilen über mein eigenes Ich 
in.den auffallendften Widerfpruch gerarhen fol; — 
fie ift ein Beduͤrfniß der ſich ſelbſt erfor ſchenden Ver⸗ 
nunft, wofern ſie nicht an ſich ſelbſt und an ihrer 
eigenen Natur irre werden ſoll. — Zwar iſt, auch 
bevor dieſer Widerſtreit gehoben und die Vernunft 
mie ſich ſelbſt in Uebereinſtimmung gebracht iſt, 
Ueberzeugung von der Reglitaͤt und Wahrheit der 
ſittlichen Begriffe gar wohl moͤglich. Hat nicht von 
ieher der groͤſte Theil der ſpekulativſten Koͤpfe an 
die Tugend geglaubt, ob ſie gleich den Widerſpruch 
in ſeiner ganzen Staͤrke fuͤhlten, und viel zu tief 
ſahen, um die Berufung auf eine blos compara⸗ 
Ji 4 tive 
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Dafeyn ift nichts vorbergehend , nichts folgend, 
Seine Serle ift als ein Noumenon, gleidy der 
Gottheit, ewig, — nicht etwa, weil fie. ohne Ans 
fang und ohne Ende dauert, fondern — meil in 
Abſicht auf fie, als ein Verſtandesweſen, gar feis 
ne Srage von Dauer Statt finder, indem fie gar 
nicht in der Zeit exiſtiret. Sch finde in dieſer mei⸗ 
ner überfinnlichen Exiſtenz die allegeit gegenwärtige, 
feste Urfache von allen Aeuſſerungen des empirifchen 
Charafters, ia der ganse empirifche Charafter felbft 
it nichts andere, als Erſcheinung des inteligiblen, 
folglich in diefem gegründet. „ Die Bernunft, (die 
£eine Erfcheinung und gar feinen Bedingungen der 

Sinnlichfeie unterworfen ift) * Herr Kant, iſt 

die beharrliche Bedingung aller willkuͤhrlichen Hand⸗ 
lungen, unter denen der Menſch erſcheinet. Jede 
derfelben iſt im empiriſchen Charakter des Menſchen 

vorher beftimme, ehe noch, als fie geſchiehet. In 

Anfehung des inteligiblen Charakters, wovon iener 

nur das ſinnliche Schema iſt, gilt kein Vorher 

oder Nachher, und iede Handlung, unangeſehen 

des Zeitverhaͤltniſſes, darin ſie mit andern Erſchei⸗ 

nungen ſtehet, iſt die unmittelbare Wirkung des in⸗ 

telligiblen Charakters der reinen Vernunft, welche 

mithin frei handele, ohne in die Kette der Naturur⸗ 

- fachen, durch äuffere oder innere, aber der Zeit nad) 

vorhergehende Gründe, dynamiſch beftimmesu ſeyn, 
und diefe Freiheit kann man auch — — durch ein 

Vermögen beseichnen, eine Reihe von. Begebenpeis 

ten von felbft anzufangen, fo, daß in ihr felbft (det 

Vernunft) nichts anfängt, fondern fie, als undes 

dingte Bedingung ieder wilführlichen Handlung, 
über ſich feine der Zeit nach vorhergehende Bedin⸗ 

| gungen 
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gungen verſtattet, indeſſen daß doch ihre Wirkung in 
der Reihe der Erſcheinungen anfaͤngt, aber darin 
niemals einen ſchlechthin erſten Anfang ausmachen 
kann.“*) — Daher auch die unangenehme Em⸗ 
pfindung der Reue bei ieder Erinnerung einer boͤſen 
That: denn obgleich das Verbrechen vielleicht ſchon 
vor langer Zeit begangen worden, und als Welt⸗ 
begebenheit nach ſeinen phyſiſchen Urſachen unaus⸗ 


bleiblich und nothwendig erfolgte; fo urtheilt doch 


die Vernunft ganz richtig, daß es nichts deſto we⸗ 
niger dem Selbſt als Noumenon zugehoͤre, welches 
immer eben daſſelbe blaͤbt und nicht mie der Zeit 
wechſelt, dem alſo auch das Gute ſowohl, als das 
Boͤſe, wovon es ſich als die Urſache anzuſehen hat, 
obgleich ſolches vielleicht, als Aeuſſerung des empiri⸗ 
ſchen Charakters, ſchon vor langer Zeit geſchehen, — 
ſtets gegenwaͤrtig iſt. — Man kann alſo, daß ich 
noch einmal des großen Weltweiſen eigene Worte 
anfuͤhre, **) einraͤumen, daß, wenn es fuͤr uns 
möglich wäre, in eines Menſchen Denkungsart, ſo 
wie ſie ſich durch innere ſowol als aͤuſſere Handlun⸗ 
gen zeigt, ſo tiefe Einſicht zu haben, daß iede, auch 
die mindeſte Triebfeder dazu uns bekannt wuͤrde, 
imgleichen ale auf dieſe wirkende aͤuſſere Veran⸗ 
laſſungen, — man eines Menſchen Verhalten auf 
die Zukunft mit Gewißheit, fo wie eine Mond⸗ oder 
- Sonpenfinfterniß, ausrechnen fönnte, und dennoch 
dabei behaupten, daß der Menſch frei fon; — weil 
wir diefe ganze Kette von Erfeheinungen in Anfehung 

deilen, was nur immer das moralifche Gefer anger 
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*) Krit. d. r. Vern. ©, 58r. _ 
Krit. d. praft, Vern, ©. 177 


502 —— 


ben kann, von der Spontaneitaͤt des Subiekts, als 
Dinges an ſich ſelbſt, abhaͤngig denfen muͤſſen, ob 
ſich gleich von dieſer Beſtimmung gar feine Erfläs 
zung geben läßt. in - 


E35 


Se gelangen mir denn, vermittelſt des Bes 
wußtſeyns unſerer moralifchen Natur, — dis ein⸗ 
zigen für uns moͤglichen Ueberganges aus der sim 
lichen in die inteligible Wale, — in den Grandy 
von einem Dinge an ſich felbft (welches die ſpechlo 
tive Vernunft blos als möglich dachte), nemlich von 
unfermeigenen Ich, als eriſtirenden Weſen, etwas 
pojitives, freie Cauffalität, suprädiciren. Mein 
forfchender Nerftand muß mein eigens Selbſt, in 
weichem er einerfeits einen Theil der, Sinnenmelt 
erblife, andererfeits doch audy fo gereiß für ein zur 
intelligiblen Welt gehöriges freies Weſen erfennen, 
als er die Wahrnehmung eines unmittelbaren Ver⸗ 
nunfigefeßes für etwas reelles, für eine untruͤgliche 
Quelle der Wahrheit halten muß. Dieſe Idee 
von einem Unterſchiede zwiſchen der Erfcheinung 
und dem Dinge an fid) felbit, und die Anwendung 
derfelben auf unfere eigene Seele, welche bierdurdy 
niche nur als ein Theil der Phaͤnomenenwelt, fons 
dern auch als ein Noumenon vorgefteller wird, — 
ift aber auch das einzige Mittel, den Widerfprudy 
zwiſchen dem Urtheile, das der Verſtand, uns 
angefeben. des praftifchen Selbfigefühles , blos 
nach Mußgabe feiner Denfgefege, uͤber die menſch⸗ 
liche Seele und ihre Wirfungen füler, und dem 
N Ulttheile, 
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Ureheile, das er auf das Bewußltſeyn ihrer firtlichen 
Vermoͤgensarten gruͤndet, für iede Spefulation 
voͤllig befriedigend zu heben, — das einzige Mittel, 
die beiden einander widermwärtigen Begriffe von Das 
turnothwendigkeit und Freiheit zugleich zu erhal⸗ 

ten. — Da der Verſtand in allem ſeinem Den⸗ 
fen fo genau an feine Geſetze gebunden iſt, vermoͤ⸗ 
ge welcher (Geſetze) in der ganzen ihm erkenn⸗ 
baren materiellen und geiſtigen Welt allenthalben 
Cauſſalmechanismus herrſchen muß; ſo iſt es dem 
Verſtaͤnde nicht moͤglich, der menſchlichen Seele 
freie von ſelbſt anfangende Thaͤtigteit einzuraͤumen, 
wofern er fie nicht als ein transſcendentales, auſſer 
aller Zeit exiſtirendes Weſen denkt — mithin kann 
die Freiheit der menſchlichen Seele, im Ge⸗ 
genſatze mit der bloſen Freiheit des Willens, ledig— 
lich als ein transſcendentales Vermögen gedacht 
werden. Diefe transfcendentale Freiheit ift 
demnach eine “der, deren ich in meinem Nachden⸗ 
fen über mich feldft gar nicht entbehren fann, wenn 
ich nicht in meinen Urtheilen über mein eigence Ich 
in.den auffallendfien Widerfpruch gerathen fol; — 
fie ift ein Beduͤrfniß der ſich felbft erforfchenden Ver⸗ 
nunft, mwofern fie nicht an ſich felbft und an ihrer 
eigenen Natur irre werden fol. — Zar ift, auch 
bevor diefer Widerftreie gehobn und die Vernunft 
mie ſich felbft in Uebereinftimmung gebrachte ift, 
Ueberzeugung von der Reglitäe und Wahrheit der - 
fieelichen Begriffe gar wohl möglich, Hat nicht von 
ieher der gröfte Theil der ſpekulativſten Köpfe an 
die Tugend geglaubt, ob fie gleich den Widerſpruch 
in feiner gansen Stärke fühlten, und viel zu tief 
faben, um die Berufung auf eine blos comparaz 
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tive Freiheit *) für etwas mehr, als für einen 
elenden Behelf su halten? Sie. haben bei ihrem Lins 
vermögen, das Raͤthſel zu loͤſen, ſich Fieber mit der 
fehr vernünftigen und fehr wahren Vermuthung eis 
nes noch irgendwo verborgen liegenden Geheimniſſes 
beruhigen, als ihr moralifches Selbſtbewußeſeyn für 
‚ eine weniger zuverläßige Duelle der Wahrheit, dann 
die Spekulation, halten wollen. Aber ift es nichr doch 
immer eihgroffes Hergernis, die Bernunfe fo mie fich 
ſelbſt im Streite gu fehen? Wenn denn auch durch 
die Idee der transſcendentalen Freiheit die moralis 
ſchen Begriffe und Grundfäge nicht unmittelbar an 
Evidenz und Kraft gewinnen ſollten; fo ift es doch 
in der That Vortheil genug, daf dadurch die Spar 
kulation endfich völlig bernhige, und ihrer unabläßis 
gen Bemuͤhung, die ſittlichen Begriffe zu verwirren 
(eine Bemuͤhung, worin fie freilih, zum Gluͤtke 
für die Meenfchheit, nie viel auszerichter hat) auf 
immer Einhalt gefchehen ift. | & 


*) Diefe comparative Freiheit twird der Seele zuge - 
fchrieben, infofern die Gründe ihrer Handlungen 
in ihr felbft, in den ihr eigenen Wernunftvorftels 
ungen , nicht blog in Einflüffen äurfferer Urfachen 
oder in dem Inſtinkte zu ſuchen find. Allein diefe 
Befimmungsgründe des Willens mögen fich in 
oder auffer dem Subiekte, in feiner Bernunft oder in 
feiner Sinnlichkeit finden, — wenn fie, welches 
doc) nicht geleugnet werden kann, den Grund ih» 
rer Eriftenz in der Zeit und war im vorherge⸗ 
henden Zuftande haben, folglich in dem. Augen 
blif, da der Menfch Handelt, nicht. mehr in fir 
ner Geivalt find; fo können fie feine wahre Frei⸗ 
beit begründen. Durch die Berufung auf diefe 
somp. Freiheit Fann man alfo dem Naturmecha— 

| | ' nismus 
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So ift e8 demnach (daß ich die Hauptgedanken 

diefer Abhandlung noch einmal fürslidy darlege) eis 
gentlich nur die praftifche Willensfreiheie, melde 
unmittelbar aus dem Geſetze folget, ia zugleich mie 
‚demfelben gegeben wird; und mit diefer har denn 
auch der gewöhnliche Menfchenverftand genug, der 
es ſich nie ‚einfallen läßt, die Aeuſſerungen feines 
praftifchen Seelenvermögens für etwas anders su 
halten, als wofür fein Selbftgefühl. foldye ausgibt, 
nemlich für ganz freie Wirkungen feiner fich felbft 
beftimmenden innern Kraft. Wenn aber die Spes 
fulation einmahl fo weit gefommen ift, daß fie nach 
dem Syſteme des Determinismus, in allen menfch- 
lichen Entſchließungen und Handlungen byporherifch 
nothwendige Wirfungen vorhergegangener Utſachen 
fieber, — zugleich aber auch wahrnimme, mie we⸗ 
nig hiermie das auf dem moralifchen Bewuſtſeyn 
beruhende Verftandesurcheil, daß all unfer Wollen 
und Handeln doch zulese von. uns felbft abhängig, 
und wir alfo felbft im Augenbliffe des Handelns _ 
noch frei feyen, beftehen könne ; fo ift fein anderes 
Mittel, den fpefulirenden Denfer gu beruhigen und 
Alebereinftimmung der Vernunft mie fich felbft su 
bemirfen, als die Seele aus dem oft gedachten dop⸗ 
pelten Sefichtspunfee gu betrachten, da fie denn zwar 
von der einen Seite der Naturnothwendigkeit unters 
worfen, von der andern Seite aber frei von dem 
Einfluſſe aller äuffern Urſachen und fi) und ihre 
u Ji5 Cauſſa⸗ 
nismus (der ſich auch auf alle geiſtige Verrich⸗ 
tungen des Menſchen, ſofern ſein Daſeyn in der 
Zeit beſtimmbar iſt, erſtrekt, und immer Noth⸗ 
wendigkeit mit ſich führe) keinesweges ausweÿ 
chen. Vergl. Krit. d. pr. Vern. ©. 171 ff. 
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Cauſſalitaͤt ſelbſt beſtimmend erſcheinet: und ſo iſt 
die transſcendentale Freiheit ein Poſtulat der prafs 
tiſchen Vernunft, d. i. ein Begriff, welcher mit 
dm Sittengeſetze und der zugleich mit demſelben ges 
gebenen praktiſchen Willensfreiheit fo genau zuſam— 
menbänge, daß die fich felbft erforfcyende Vernunft 
endlich darauf verfallen muß; aber audy ein Begriff, 
welcher — zwar nicht dem gemeinen — aber doch 
‚dem fprfulirenden Verſtande ganz unentbehrlich ift, 
wenn er, beidem Nachdenken über fein eigenes prafs 
sifches Ich und deſſen Willensäufferungen, nicht in 
Widerſpruch mie fich ſelbſt oder wohl gar in Gefahr 
gerathen will, die Realität des Gefeges und alle Mo 
ralitaͤt, wenigſtens in der Spekulation, gu leugnen. 


* A * 

Selbſt die Abhängigkeit der menfchlichen Sesle 
von dem alterhöchften Wefen kann biefer transſcen⸗ 
dentalen Freiheie feinen Abbruch hun. Zwar 
fcheine es, daß GOtt, als Schöpfer, auch gleich 
der Urheber aller Handlungen feiner Gefchöpfe, und 
alfo diefe doch am Ende nichts anders als Maſchinen 
feyen, die fich irrig für felbftehärige Urſachen halten, 
in der That aber, einzig und allein durch eine höhere 
Hand in Bewegung geſezt, — mithin biefer alles, 
was die Gefchöpfe verrichten, muͤſſe sugefchrieben 
werden. Diefe ale Seelenfreiheit aufhebende Vor⸗ 
ftelungsarı würde auch durchaus niche zu miderles 
gen feyn, wenn der Menſch blos als ein in der Zeit 
eriftirendes Weſen, als ein Theil der Sinnentwelt, 
und nicht aud) zugleich als ein Ding an fidy felbft, das 
in dicfer Ruͤckſi icht gar keinen Zeitbedingungen unter⸗ 

worfen 
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worfen iſt, gedacht werden koͤnnte. Denn da waͤre 
er nach dem Urtheile iedes menſchlichen Verſtandes 
in der That nichts anders, als Marionette, oder, 
wie Kant ſagt, ein Vaucanſonſches Automat, ges 
simmere und aufgejogen von dem oberften Meifter 
eller Kunftwerfe, welches in dem Augenbliffe ieder 
feiner Bewegungen und Wirkungen, von melden 
insgefamme die legte höchfte Lirfache in einer fremden 
Hand angetroffen würde, foldye, aller eingebildeten 
Freiheit ungeachtet, ſchlechterdings nicht in ſeiner 
Gewalt haͤtte, und in Anſehung derſelben nicht mehe 
Herr über ſich ſelbſt wäre. Freilich hat die menſch⸗ 
liche. Seele als Ding an ſich ſelbſt, nicht als Er⸗ 
fcheinung, ihr Dafeynvon dem Urweſen: aber dies 
fann der transfcendentalen Freiheit aus dem Grunde 
nichts fchaden, weil fomohl der Schöpfer, als auch 
die. erfchaffene Subſtanz der Seele auffer aller. Zeit 
eriftiren und zur inteligibelen Welt gehören. Nun 
fann das Verhältnis der Abhängigkeie in Anſehung 
des Dafeyns, worin ein inteligibeles Weſen zu dem 
andern ſtehet, von uns zwar nicht anders als unter. 
der Kategorie der Cauffalitäe gedacht werden: Es ift 
aber diefes Verhaͤltnis, eben deswegen, weil e8 Nous 
mena und niche Erſcheinungen betrifft, eigentlich ers 
was ganz anders ‚,.als der Cauflalnerus , welcher 
fi in der Phaͤnomenenwelt findet: kurz, die Der 
pendenz der erſchaffenen intelligibelen Weſen vom 
Schoͤpfer, iſt ein Etwas, das wir zwar denken 
koͤnnen, ia denken muͤſſen (und zwar vermittelſt 
des Begriffes der Cauſſalitaͤt), das ſich aber ſchlech⸗ 
terdings nicht ſo von uns erkennen, nicht ſo er⸗ 
klaͤren laͤßt, wie die Verbindung, worin die Wir: 
kungen zu ihren Urſachen in der Zeit — dem 
elde 
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Felde der Erſcheinungen ſtehen. Wer alſo daraus, 
daß die intelligibele Welt von GOtt erſchaffen iſt, 
den Schluß ziehen wollte, daß denn doch auch in 
Anſehung der Cauſſalitaͤt der erſchaffenen Dinge 
an ſich ſelbſt, ein wenigſtens transſcendenta⸗ 
ler Mechanismus folge, der immer eine vor⸗ 
herbeſtimmte Nochmwendigkeie in ſich ſchließe, welche 
Nothwendigkeit der transſcendentalen Freiheit ſchnur⸗ 
ſtraks entgegen ſey, — ber wuͤrde nicht bedenten, 
daß, da das von uns ſo vorgeſtellte und ſo genannte 
Cauſſalverhaͤltnis zwiſchen den intelligibelen Dingen 
eben ſo wenig mit dem Cauſſalnexus zwiſchen den 
Phaͤnomenen einerlei iſt, als die intelligibelen Din⸗ 
ge ſelbſt mit den Erſcheinungen einerlei ſind, in 
Anſehung der intelligibelen Welt unmoͤglich von 
Mechanismus und der von demſelben unzertrennli⸗ 
chen hypothetiſchen Nothwendigkeit die Rede ſeyn kann. 
Wer da ſagt, daß durch die Abhaͤngigkeit der Eyis 
ftenz der Noumenen von dem Urweſen, die frangs 
feendentale Freiheit aufgehoben werde, der behaup⸗ 
tet nichts anders, als day die Handlungen des Mens 
fchen (als eines: intelligibelen Weſens) indem er hats 
delt, niche in feiner Gewalt, fondern durch die vor⸗ 
bergegangene Erfehaffung und durch die von ihm 
unabhängige Einrichtung feines (intelligibelen) Chas 
rafters fhon zum voraus beftimme und nothwen⸗ 
dig gemacht worden feyen: heiße das aber nicht offens 
bar die intelligibele Welt in die Zeit verfegen, wel 
ches doch einen Widerfpruch in fich begreift? In den 
Verhaͤltniſſen der Noumenen zu einander , ſelbſt 
in dem Verhaͤltniſſe swifchen dem Schöpfer und den 
erfchaffenen Wefen, finder fein. Vorher und fein 
Nachher Start, und meine Abhängigfeie von dem 
Weſen 
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Weſen aller Wefen kann mid) alfo gar nicht hindern, 
midyfeldft für den Lirheber meiner Entſchließungen 
und Handlungen zu halten, und zu behaupten, daß 
ich, weic entferne von irgendeiner vorhergegangenen 
Urfachye auffer mir neceßieire zu feyn, mein Wollen 
und Handeln felbft in dem Augenbliffe des Wollens 
und Handelns, völlig in meiner Gewalt habe, folge 
lich (als ein intelligibeles Weſen) durchaus frei ſey. 


Meine Vernunft iſt, indem ich uͤber mein Ich, als 
über ein praktiſches Weſen, nachdenke, befugt, ia genoͤ⸗ 
thigt, nach Maßgabe des Sittengeſetzes und des mora⸗ 
liſchen Selbſtbewußtſeyns, mich ſelbſt fuͤr den freien, 
ſelbſtthaͤtigen Urheber meines Thuns und Laſſens zu 


‚erkennen, d. i. von meinen Handlungen (fo noth⸗ 


wendig diefe auch als Erſcheinungen durch ihre vor⸗ 
herbeftimmenden Urſachen in der Sinnenwelt ges 
mache werden) den legten Grund in mie felbft zu 
finden, mithin mich niche nur als ein Naturweſen, 


als Phänomen, ſondern auch als ein intelligibles 


Weſen zu denken, und in dieſer letztern Ruͤtficht mie 


das Vermoͤgen zuzuſchreiben, Reihen von Beraͤnde⸗ 


rungen ganz von mit ſelbſt anzufangen, wovon ſich 
kein entfernterer Grund angeben laͤßt, als die ledig⸗ 


lich von mir felöft abhängige Beftimmung meiner 


Cauſſalitaͤt. Frage ich nun dem ohngeachtet noch 
weiter nach einer vorhergehenden Urfache, oder bes 
haupte ich wohl gar, daß auch dieſe intelligible Wir⸗ 
tung meiner Seele durch eine noch höhere Urſache 


nothwendig gemacht werde; ſo vergeſſe ich nicht nur, 


daß es ia eben zur Aufrechrhafrung des Begriffes 

der Moralitaͤt unumgängliches Bedürfnis meiner 

Bernunfewar, den Testen Grund meines Wollens 
und 
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und Handelns in mir felbft su finden, und su dem 
Ende meiner Seele, auffer ihrer ſinnlichen Natur, 
auch noch eine blos ineelligible Natur zuzuſchreiben; — 


fondern ich nehme auch etwas an, wozu idy in der 
Idee von. meinem ch, als einem Wefen an fich 


ſelbſt, das als ein folches gar nidye unter Zeitbedins 


gungen ſtehet, und in der, Idee von der inreligiblen 
Abhaͤngigkeit deffelben von einem ebenfalls blos inrels 
ligiblen Urweſen, auch nicht den allergerinaften Grund 
finde. — Es wird alfo die fransfcendentale Frei⸗ 
beit, als ein der ſpeculativen Bernunfe zwar denks 
barer obgleich unerweislicher, in praktiſcher Hinſicht 
aber reeller Begriff, auch durch den gedachten Ans 
fangs fo fürchterlich fcheinenden Einwurf niche im 
mindeften erſchuͤttert. 


Dritte Betrachtung. 





Weber die Erkenntnisgründe der, Religion. 


Wea⸗ in mehrern Kapiteln dieſer Schrift, theils 
von dem Verhaͤltniſſe der Religion sur Sittlichkeit, 
und der Kraft derfelben sur Bildung des menfchlis 
chen Herzens, theils von den Gründen aller Relis 
gionserfennenis, ift gefage worden, ſcheint mir fols 
gende kurze Bemerfungen über diefen Gegenftand 
nicht ganz uͤberfluͤßig su machen. 


Es eriftirer ein allerböchftes Weſen, 
der Schoͤpfer, Erhalter und Regierer der Welt, 
der heiligſte und gerechteſte Vergelter alles Guten, 

J— und 
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und alles Boͤſen; und — die menſchliche See— 
le iſt unſterblich und hat in einem kuͤnftigen Zus 
ſtande entweder Belohnungen oder Strafen zu er⸗ 
warten, ie nachdem fie in dieſem irdiſchen Leben ent⸗ 
weder dir Tugend oder dem Laſter ergeben geweſen 
iſt. — Dieſes ſind die beiden Hauptwahrheiten, 
auf welchen alle Religion beruhet. Und was finden 
ſich denn in der menſchlichen Vernunft für Gründe, 
die beiden gedachten Säge für wahr zu halten, 


Alte Beweiſe für GOttes Daſeyn, die wir ver- 
mittelſt dos theoretifchen Dernunftgebrauches, 
durch weldyen das, was da ift oder geſchiehet, "ers 
fanne wird, erfinden fönnen, find insgefame ſpeku— 
lativ oder hyperphyſiſch, meil fie etwas zum Obi 
iefte haben, das in feiner Erfahrung gegeben werden 
fann. Es find diefer Beweiſe befanntlich drei: der 
ontologifche, der fosmologifche und. der phyſikotheo⸗ 
logifche. | Ä 

Der ontologifche oder Cartefianifche Be: 

. weis fchlieffee aus dem bloffen Begriffe des alters 
‚ volfommenften Weſens auf deflen Wirklichkeit, auf 
folgende Art: der Begriff des höchften Weſens faße 
alle mögliche Realitaͤten in fih 5 nun aber ift die Eyis 
ſtenz audy eine Realitär, folglidy muß das allervol» 
fommenfte Weſen eriftiren. — Allein der Scharfs 
finn der feinften Köpfe ift nie im Stande gewefen, 
das Fehlerhafte diefes Schluſſes ganz zu verfteffen. 
Es fälle nemlich, (daß ich mich hier nur_auf diefe 
einzige Bemerfung einfchränfe) leicht in die Augen, 
daß das Daſeyn feine ſolche Vollkommenheit ift, 
wodurch der "Begriff eines Dinges erweitert wird: , 
denn in diefem Falle würde, wenn ich mir erft einen 
‚ Gegen⸗ 
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Gegenſtand A denke, und derſelbe kommt hernach 
wirklich sur Exiſtenz, nicht das Obiekt meines Des 
griffes, nicht eben das A, das ich mir verher dach⸗ 
te, fondern etwas ganz anders, etwas groͤſſeres eris 
ftiren, welches abfurd ift. Kurs, das Dafenn ſetzet 
dem Begriffe eines Dinges gar nichts zu und fann 
alfo auch nicht mie zu denienigen Vollkommenheiten 
gehören, welche zuſammengedacht die Idee des hoͤch⸗ 
ſten Weſens ausmachen; ſondern das Daſeyn beſte⸗ 
het darin, daß ein Ding nicht blos in meinen Ge⸗ 
danken, ſondern auch auſſer denſelben vorhanden ift. 
Wenn ich mir alfo auch alle nur mögliche Vol⸗ 
fommenpeiten sufammendenfe, welches gar wohl an 
geher und feinen logiſchen Widerſpruch in fich bes 
greifet, — wenn ich mie felbft die Exiſtenz hinzu⸗ 
denfe, welches mir freilich fein Menſch wehren fann; 
fo bleibe doch immer die Frage, ob denn num ein 


. meiner dee vom allerrealften Weſen cortefpondis 


* 
+ 


render Gegenftand auch auffer meinen Gedanten 
vorhanden fey, oder ob er blos in meinen Gedan—⸗ 
fen, d. i. gar niche eriftire? Das Dafenn GOttes 
kann alfo nie aus dem blofen Begriffe gefolgerr 
erden. BR J 


Der kosmologiſche Beweis ſchließet von ir⸗ 
gend einem Dafeyn auf die Eyiftens eines abſolut 
nothwendigen Weſens, und dann ferner von der 
Nothwendigkeit auf die höchfte Vollkommenheit def 
felben, auf diefe Arc: Wenn irgend etwas eyiftire 5 
fo muß auch ein nothwendiges Weſen vorhanden 
feyn: nun aber exiſtire wenigftens ich, und zwar 
als etwas Zufaͤlliges; folglich eriftireauffer mir und 
anfler allen andern Dingen, deren Dofeyn . ge⸗ 

geben 
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geben ift, und die ich für eben ſo zufaͤllig, als mich 
ſelbſt erfennen muß, ein ſchlechthin nothwendiges 
Weſen. Zu einem abfolue nochwendigen Wefen 
aber tauge nur das allerrealfte, vollfommenfie und 
unendliche Wefen, folglich eriftire diefes norhmwens \ 
dig. — Man muß geftehen., daß dieſe Schlußs 
folge von einem gegebenen Seyn auf eine lezte noth⸗ 
wendige Urfache, meit natürlicher iſt, als dieienige 
Bolgerung, wodurch der ontologifhe Beweis -aug 
bloſen Begriffen die Wirflichkeie eines Urweſens 
darzuchum verfuchte. Da indeffen die intelligible, obs 
ieftive Zufäligfeie der Weltwefen (als Dinge an ſich 
ſelbſt berrachere ) ſich niche erweifen läffee, "und man 
vermittelſt des Schluffes vom Zufaͤlligen aufsine ans 
gemeflene Urſache nicht wohl über die Sinnenmwele, 
als in welcher berfelbe allein feine vollig evidente Guͤl⸗ 
tigfeie har, binausfonmen kann: fo muß auch dies 
fer fosmologifche Beweis auf den Ruhm einer apo⸗ 
difeifchen Demonftration Verzicht hun. 


Der phyſikotheologiſche Beweis endlich iſt 
derjenige, in welchem von einer beſtimmten Etfah⸗ 
zung in der gegenwärtigen Welt, aus der vortrefflis -- 
chen Einrichtung und zweckmaͤßigen Anordnung der 
Dinge, auf einen höchft weifen, guͤtigen., mächtis „ 
gen Urheber, Erhalter und Regierer gefchloffen ° 
wird; — eine Schlußare, welche iedem, auch. dem 
gemeinften Verſtande, fo angemeſſen iſt, dofi fie 
unter allen theoretifchen Beweiſen sur Beruhigung 
unftreitig das Meifte beiträge. „ Es würde daher, 
fage der groffe Berfaffer der Bernunfifrieit *) niche 


J | “allein 
*) Krit. d. reinen Bern ©. 652. | 
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allein troſtlos, fondern auch ganz umſonſt ſeyn, dem 
Anſehen dieſes Beweifes etwas entziehen su wollen. 
Die Vernunft, die durch fo mächtige und unter 
ihren Händen immer wachfende, obzwar nur empis 
riſche Bemweisgründe , unabläßig gehoben wird, kann 
durch keine Zweifel ſubtiler, abgezogener Spekula⸗ 
tion, ſo niedergedruͤtt werden, daß ſie nicht aus 
jeder gruͤbleriſchen Unentſchloſſenheit, gleich als aus 
einem Traum, durch einen. Blik, den fie auf die 
Wunder der Natur und der Majeftäe des Welt⸗ 
baues wirft, geriflen werden ſollte, um ſich von 
Groͤße zu Groͤße bis zur allerhoͤchſten, vom Beding⸗ 
ten zur Bedingung, bis zum oberften und unbedings 
cen Lirheber su erheben. * — Doch fehle es auch 
diefem Beweiſe nicht nur an einem binlängfich ge: 
rechtfertigten Uebergange aus der Sinnenwelt zu 
einem intelligiblen Weſen, von Phänomenen als 
Wirkungen auf ein Ding an fich ſelbſt als Urſache; 
ſondern wir gelangen denn doch durch dieſen Beweis 
allein nicht weiter, als bis zum Dafeyn eines fehr 
meifen, fehr mächtigen, ſehr guͤtigen, kurs eines fehr 
erhabenen Weſens, welches der Welt wenigſtens 
dieſe ihre gegenwaͤrtige Form gegeben bat: 
aber auch die Materie hervorgebracht habe, ingleichem / 
daß es allmaͤchtig, allweiſe, mit Einem Butt, das 
aAlervollkommenſte Weſen ſey (welches doch der ein⸗ 
sig wahre Begriff iſt, den wir ung von GOtt mas 
chen müſſen); dies lieſſe ſich aus der bfofen Ber 
erachtung der Welt, gefest, unfere phyſiſche Kennt» 
nis derfelben hätte aud) einen noch viel tauſendmahl 
wveiteren Umfang, als fie wirklich bar, doch nimmers 
mehr darehun. Zwar ift es sur Ausfuͤllung diefes 
$eeren gar wohl erlaubt, ansunehmen , daß Er 
ER erha⸗ 
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erhabene Urheber der Weltordnung wirklich basienis 
ge allerrealſte und abſolut nothwendige Weſen ſey, 
deſſen Begriff, wenigſtens als regulative Idee, der 
Vernunft ſo unentbehrlich iſt. Allein ſo zulaͤßig, 
ſo vernuͤnftig dieſe Meinung auch ſeyn mag; ſo bleibt 
fie doch immer. nur ein zwar zur Beruhigung hin⸗ 

‚reichender, aber niche unbedingte Unterwers 
fung fordernder Glaube. 


Eben fo wenig, ia. noch weniger, vermag die 
theoretiſche Vernunft, durch die größte Anftrens 
gung der Spefulation, in Anfehung der andern 
Grundwahrheit, der Unfterblichkeit der Seele, 
gu einer ganz ungezweifelten Gewißheit zu gelangen: 
denn alle von der Selbftftändigkeit, Einfachheit der 
Seele u. f.w. hergenommene Beweife bewirfen feine 
völlige Llebergeugung, ob fie gleich unfere Fortdaue 
nach dem Tode ſehr mahrfcheinlich machen, | 


Es iſt demnach das Reſultat aller Bemühungen 
der blos theoretiſchen Vernunft ein zuverſichtlicher, 
gu unſerer Beruhigung hinreichender Glaube an 
GOtt und Unſterblichkeit.*) Denn cs iſt ein 
fo unvermeidliches Bedürfnis unferer Vernunft, bey 
der Betrachtung der Welt immer den Gedanken an 
eine höchft zweckmaͤßige Einheit, wovon auch die Er⸗ 
fahrung unzählige DBeifpiele darbieree, vor Aus 
gen zu haben, daß wir uns genörhigee fehen, 
einen höchftweifen gütigen, mächtigen Schöpfer und 
Megierer der Welt, als die einzige Bedingung diefer 
durchaus herrſchenden Einheit und Zwekmaͤßigkeit, 

Kta — an» 


*) Der von Bant fogenannte doftrinale Glaube. 
Kr. d,r. Vern. ©. 854. | | 
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anzunehmen. — Und eben ſo findet ſich auch in 
dem Gedanken, wie wenig die Kuͤrze dieſes gegens 
waͤrtigen Lebens den vortreflichen Anlagen, Faͤhig⸗ 
keiten und Kraͤften der menſchlichen Natur ange⸗ 
meſſen ſey, hinlaͤnglicher Grund, eine Fortdauer 
der Seele nach dem Tode zu glauben. 


Noch weit ſicherer aber find die Schritte, wel⸗ 
che wir unter der Leitung unferer praftifchen Ders 
nunft zur Kenntnis von dem Dafeyn überfinnlider 

Gegenſtaͤnde thun. Die Vernunft hat nemlich aufs 
fer dem theoretifchen Gebrauche, wodurch fie 
unterſucht und einſiehet, was da iſt und geſchiehet Fi 
auch noch einen praftifchen Gebrauch, vermits 
reift deilen fie erfenner, was feyn und gefchehen ſoll. 
Wenn nun die reine prafeifche Vernunft etwas 
ganz unbedingt gebieter, das wir aber gar nicht aus⸗ 
surichten hoffen fönnen, wofern wit nicht die Eris 
ſtenz gewiſſer überfinnlichen Dinge annehmen, wel⸗ 
che die Spekulation nicht zu erkennen vermag ob ſie 
gleich auch keinen Widerſpruch darin entdekket; ſo 
har die theoretiſche Vernunft allen Grund, folhe 
als wirklich vorauszuſetzen. | Ä 


Nun ſchreibt uns die Vernunft gans aus ſich 
ſelbſt und a priori dag abſolut gültige Moral⸗ 
geſez vor. Es hänge nicht von unferer Willtuͤhr 
an; ob wir daſſelbe anerfennen wollen, ſondern mie 
fühlen uns, fo wahr wir ung unſerer Vernunft be⸗ 
wußt find, gedrungen, es für verbindend su halten. 
Au gleicher Zeit aber finden mir uns auch ganz un⸗ 
vermoͤgend zu deffen Befolgung, mo mir nicht ein 
boͤchſtes Weſen und sine zukuͤnftige Welt glauben; 
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mithin ift es ein unumgängliches Bedürfnis unferee 
vernünftigen Natur, die Realität diefer Ideen in 
praktiſcher Abſicht voraussufegen: ohne dieſes wuͤr⸗ 
De das Sittengeſez für uns ohne Kraft und Nach⸗ 
druk ſeyn, und feine fubiefeive Moralitaͤt, feine 
fietlich guten Gefinnungen in ung wirken fönnen, — 
dieſe Gedanken verdienen noch einige Erlaͤuterung. 


Unſere Vernunft fordert von uns Uebereinſtim⸗ 
mung alles unſers Wollens und Handelns mie der 
Idee einer vollkommenen ſittlichen Guͤte, oder der 
Seiligkeit. Dieſem Gebote aber koͤnnen wir, als 
endliche Wefen, anders nicht Genuͤge leiſten a als 
dadurch, daß wir, durch ununterbrochenes Fort⸗ 
ſchreiten in der moraliſchen Vervollkommnung, ie⸗ 
ner von der reinen praktiſchen Vernunft uns als 
das hoͤchſte Ziel unſerer Beſtrebungen vorgeſtelleten 
Idee, uns ohne Unterlaß naͤhern, ob wir es gleich 
in feinem Momente unſerer Eyiſtenz völlig erreichen 
werden, Wir können alfo nicht blos für diefe ges 
genwaͤrtige Welt eriftisen: unfere Dauer muß graͤn⸗ 
zenlos feyn, weil font das Geſez der Sittlichkeit et⸗ 
wasmiderfinniges, etwas ganz Linmögliches von ung 
verlangen würde. Woher ſollten wir Kraft und 


Antrieb nehmen, mit befländiger Bekämpfung uns - 


ferer Neigungen und‘ Begierden, unfere Sefinnuns 
gen und Handlungen dem moralifcehen Gebote immer 
mehr und mehr angemeſſen zu machen, wenn wir den⸗ 


ken muͤßten, daß wir mit dem Tode unſers Leibes zu 
ſeyn aufhören würden, wenn nicht die Ausſicht auf. 


eine ewige Fortdauer unferee Seele uns die Moͤg— 
lichfeie deffen, was das Vernunftgeſez von uns fors 


dert, einſehen lieſſe? Der Glaube an die Uns 
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ſterblichkeit unſerer Seelen iſt alſo eine ganz un⸗ 
umgaͤnglich norhiwendige Bedingung, wenn das Ge⸗ 
fes der Moralitaͤt für uns Sinn und Bedeutung 
baben fol. Ä 


Es ift ferner in dem Weſen unferer praftifchen 
Vernunft gegruͤndet, die ſittliche Güte als dasienis 
ge, was uns der Gluͤkſeligkeit würdig macht, su dene 
fen. Denn Wuͤrdigkeit ift nichts anders ‚als 
das genaue Derhälenis der Angemeffenheie des Be⸗ 
fies oder Genuffes einer Sache su. dem abfoluten 
Werthe desgenieflenden vernünftigen QBefens. Der 
boͤchſt abſolute Werth eines ieden vernünftigen Wer 
fens beſtehet aber in der Tugend: diefe macht es 
alfo der Gtüffeligkeie würdig; ia die Vernunft kann 
den Wunfc) nach eigener Gluͤtſeligkeit und den wirfs 
lichen Genuß derfelben nur dann biligen, wenn fie 
(die Glüffeligeeie) dem Grade der moralifchen Güte 
genau angemeffen iſt. Gleichwie aber die Gluͤkſelig⸗ 
feie nur infofern des Wunſches und der Billigung 
eines vernünftigen Wefens werth ift, als fie mit der 
ſittlichen Güte im Verhaͤltnis ſtehet; fo kann and 
die Dernunfe eines endlicyen der Gluͤtſeligkeit bes 
dürftigen Weſens nur unter der Bedingung die Tus 
gend fie das hoͤchſte, vollendete, ihr dentbare und 
wünfchensmwerche Gut erkennen, wenn der ihr.anges 
meffene Grad der Slüffeligkeie wirklich mie ihre vers 
bunden ift, Denn der Begriff von der ſittlichen 
Güte, als der Würdigfeie, glüffelig zu ſeyn, ohne 
das ihr sufommende Maaß des wirklichen Gluͤkſelig⸗ 
keitsgenuſſes, ift mangelhaft und unbefriedigend, 
und zwar nicht blog in den Yugen desienigen Subs 
iettes, welches ſich felhft sum Zwekke — ſon⸗ 
en 
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dern ſelbſt in dem Urtheile ieder ganz unpartheyifchen 


Vernunft. Aber Sittlichfeie mie Gluͤkſeligkeit vers 
bunden, dies ift das böchfte vollendete Gut, 
welches allen Forderungen, Wünfchen und Hoff⸗ 


nungen der Vernunft vollfommen Genuͤge leiſtet, 


das Vortreflichfte und Erhabenfte, das fie gu dens 
fen, dos fie gu erringen vermag. — ben die reis 
ne Vernunft alfo, welche uns die nochwendig 
praftifchen Befege der Moralitaͤt vorfihreibe, 


verbinde audy ganz a priori mie denfelben Ders 


beiffungen und Drohungen: diefe find alſo feis 


nes weges auf eine wilführlicye Arc von dem höchften 


Richter mie der DBefolgung odor Uebertretung der 
fittlichen Vorſchriften verknuͤpft, fandern werden 


von der Vernunft ſelbſt als ganz unausbleibliche Fol⸗ 


gen des Recht⸗ oder Uebelverhaltens eben ſo zuver⸗ 
laͤßig und gewiß angekuͤndigt, als ſie uns in dem. 
Sittengeſetze eine unverbruͤchliche Regel unſers Thuns 
und Laſſens vorzeichnet. F 


Nun iſt zwar meine eigene ſittliche Vervoll⸗ 
kommnung, als die oberſte Bedingung und das vor⸗ 
nehmſte Beſtandſtuͤck des hoͤchſten Gutes, mein ei⸗ 
genes Werk: aber mir auch denienigen Grad von 
Gluͤtſeligkeit zu verſchaffen, deſſen ich mich durch 
Tugend wuͤrdig machen werde, dies ſtehet keineswe⸗ 
ges in meiner Gewalt. Will ich alſo nicht die Hoff⸗ 
nung des meinem ſittlichen Werthe genau angemefs 
fenen: Grades von Gluͤtſeligkeit aufgeben (und: dies 
kann ich nicht als ein vernünftiges Weſen); fo muß 


‚ih annehmen, daß eine böchfte, allweife und 


allmaͤchtige Yntelligenz dasienige, wozu ich und 


le Menſchen nicht im Stande find, bewirken, und. 


tg iedem 
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jedem das ihm zukommende Maaß der — 
ertheilen werde. 


In der gegenwärtigen Nele finder ſich durchaus 
feine nothwendige Llebereinflimmung zwiſchen den 
Geſetzen der Sittlichkeit und den phyſiſchen Gefegen 
zur Dewirkung ber meiner Tugend angemeflenen 
Gluͤtſeligkeit. Wenn alle Menſchen die moralifchen 
Gebote genau befolgeen (d. i. wenn dieſe Welt eine 

gan moraliſche Welt wäre); fo lieſſe fich wohldens 
ten und erwarten, daß bie der Wuͤrdigkeit iedes In⸗ 
dividui und des ganzen Geſchlechtes angemeſſene 
Gluͤkſeligkeit eine unausbleibliche Folge der durds 
gängig berrfchenden rugendhajten Geſinnung und 
Handlungsmeife feyn würde, Wenn aber ich für 
meine Pecſon auch noch fo moralifch gut handele, 
mährend als viele andere gerade das Gegentheil chun: 
fo kann ich durch meine Tugend hier doch nimmers 
mehr fo glüflich gu werden hoffen, als ich mich deflen 
wuͤrdig du machen ftreben möchte. Gleichwohl vera 
lieren die ſittlichen Gefege dadurch, daß Andere nicht 
nach denfelben handeln, für mich nicht das Mindeſte 
von ihrer verbindenden Kraft und von ihrem Gehor⸗ 
fan fordernden Anſehen; und zugleich berechtigt mid) 
das durch die. Unſittlichkeit Anderer gar nicht ges 
ſchwaͤchte Gefühl meiner eigenen Verbindlichkeit andy 
zur suverläßigen Erwarsung, daß, wenn ich diefer 
Verbindlichteit nachlebe, mie dasmeinem unbedings 
- ten morafifchen Werthe sufommende Maaß von Gluͤt⸗ 
feligteie, des Mangels eines natürlichen Zufammens 
banges swifchen Wohlverhalten und Wohlbefinden 
_ diefem &eben ungeachtet, dennoch unfehlbar werde 

Seil werden, — ober * die Tugend, als das 


' 
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oberſte abſolute Gut, mir auch die ungezweifelte Be⸗ 
dingung des hoͤchſten vollendeten Gutes, in welchem 
ſich alle Zwekke meiner vernuͤnftigen Natur vereini⸗ 
gen, ſeyn werde. Und da naun dieſe nach dem Aus⸗ 
ſpruche meiner Vernunft ſo nothwendige Verbin⸗ 
dung zwiſchen Tugend und Glüffeligfeie ſich in dieſer 
Welt nicht finder; fo muß ich fie in einer zukuͤnfti⸗ 
gen Welt erwarten, wo das höchfle Wefen, .als der 
Urheber fowol der phyfifchen als auch der moralifchen 
Gefege, während meiner endlofen Dauer, die volls 


tkommenſte Harmonie zwiſchen meiner und aller: vers 


nünftigen Weſen ſittlichen Güte und Gluͤkſeligkeit zu 
Stande bringen wird, | | 
So wenig alſo meine Berbindlichkeie sur Tugend, 
und die Achtung ‚die ich dem Geſetze der Sittlichkeit 


ſchuldig bin, auf der Vorſtellung von der meiner 


moralifchen Bervolfommnung angemeffenen Gluͤk⸗ 
feligfeie beruher, welche ich von GOtt, dem Ders 


gelter alles Guten, zu erwarten habe (denndie Vers 


A 


nunft ift blos durch fich ſelbſt geſetzgebend, und nur 


darum erkenne ih GOtt, als die vollfommenfte Ver⸗ 


nunft, fuͤr den Urheber der ſittlichen Geſetze und 


fuͤr den Belohner der Tugend, weil ich ſie von mei⸗ 
ner eigenen reinen Vernunft vorgeſchrieben finde); 


ſo nothwendig leitet mich doch dieſe Geſezgebung mei⸗ 
ner Vernunft auf den Glauben an GOtt und Un⸗ 

ſterblichkeit. Geſezt, ich wollte und koͤnnte von dies 
fen Segenftänden meines Glaubens ganz abftrabiren; 
fo würde ich zwar immer noch mich zur Tugend vers 
pflichtet fühlen , immer noch das Sittengeſetz dls mic) 
verbindend anerkennen müffen:. aber zur ftandhaften 


den, 


Ausuͤbung deſſelben — ich mich gu ſchwach fin⸗ 
5 
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den. Denn was folte mir den Much und die Kraft 
geben, während meines irdifchen Lebens, mit ſtand⸗ 
hafter Bekämpfung meiner DBegierden und $eiden; 
ſchaften, mich der Rechtſchaffenheit zu befleißigen, 
wenn ich mie dem Tode mein Daſeyn zu endigen 
fürchten müßte? Ich würde in diefem Falle der uns 
nachläßlicyen Forderung des Geſetzes, welche nur 
durch eine endlofe Annäherung zu dem Ideale der 
vollkommenen Heiligkeie erfüllet werden kann, doch 
nie Genüge zu leiften hoffen koͤnnen, und nody viels 
weniger derienigen Gluͤtſeligkeit, welcher idy mid) 
durch die bärteften Tugendübungen etwa würdig mas 
chen möchte, iemals theihaftig su werden erwarten 
dürfen. Es ift demnach, wofern fittlich gute Geſin⸗ 
nung in mir entſtehen und fortdauren fol, unvers 
meidliches Bedürfnis für mich, eine zufünftige QBelr, 
und ein hoͤchſtes Weſen vorauszuſetzen. Ohne. diefe 
Vorausſetzung kann das Moralgeſez, fo wenig auch 
daſſelbe (als welches blos durch ſich ſelbſt verbin⸗ 
dend iſt) ſonſt woher fein Anſehen und feine Hei—⸗ 
ligkeit entlehnet, dennoch gar keine Wirkung auf 
mein Gemuͤth thun, mithin fälle der praktiſch nor 
wendige Erfolg aller ſittlichen Vorſchriften, daß ſie 
nemlich Maximen meines Gemuͤthes werden ſollen, 
gaͤnzlich weg. Dieſer Glaube iſt alſo zwar nicht 
ſelbſt geboten; aber er iſt doch unentbehtliches Bes 
duͤrfnis für mich, wenn ſubiektive Moralitaͤt, 
(Tugendfleiß) ohne welche ale Kenntnis der ob: 
ieEtiven Sittlichkeit (des Vernunftgeſetzes und 
der durch daffelbe gebotenen Einrichtung des menſch⸗ 
lichen Thuns und Laſſens) ganz fruchlos iſt, in mei⸗ 
ner Seele Statt haben fol. Und ie feſter und ties 
pet die ſittlich gute Geſi im Herzen — 
deſto 
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defto ftärfee und zunerfichelicher wird auch iener 
Glaube ſeyn. 


Es ſind alſo die beiden Grundwahrheiten aller 
Religion‘ Poſtulate der reinen praktiſchen 
Vernunft, d. i. Süße, die zwar von der theores 


tifchen Vernunft nicht apodiktiſch erwieſen werden 


können, aber in praktiſcher Abſicht nothwendig vor⸗ 
aus geſetzet werden muͤſſen, weil das Sittengeſez, 
als ein apodiktiſches Gebot, deſſen Befolgung 
praktiſch nothwendig iſt, nur unter der Bedingung 


befolgee werden fann, wenn wir annehmen, daß iene 


Ideen von GOtt und UnfterblichFeit obieftive 
Realität haben: ohne diefe find die herrfägpften Ideen 
der Sıeclichkeit, mie der große Weltweiſe fagt, *) 


zwar Gegenftände des Betfalles und der Bemuns 


derung , aber nicht Triebfedern des Vorſatzes und 
der Ausübung. — Weil indeffen diefe Lleberzeugung 
von den gedachten Wahrheiten ſich nicht aus obiek⸗ 
tiven theorctifchen Gründen Andern durch Demon; 


ftration mittheilen läßt, fondern eine durdy prafti- 


fche Vernunft bewirkte ſubiektive Gemuͤthsſtimmung 


vorausſezt; fo ift fie nicht apodifeifche Gewißheit, 


fondern ein sur Beruhigung und fietlichen Verede⸗ 
lung völlig hinreichender moralifcher Glaube. 
Es finder ſich alfo in unferer ſittlichen Narur hin⸗ 
laͤnglicher Grund, das, mas ung die Nachforfchuns 
gen der theoretifchen Vernunft, fo wenig diefe allein 


im Stande ift, ſich durdy blofe Spekulation zur 


Erfennenis des Lleberfinnlichen gu erheben » doch 

wenigftens als Gegenftand eines doftrinalen 

Glaubens für wahr zu halten nörbigen un in 
| N noth⸗ 


*) Krit. d. r. V. ©. gar. 
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nothwendig prafeifcher Abfiche, ganz zuverlaͤßig ans 
zunehmen; nur daß diefer moralifche Dernunfts 
glaube, für uns, als ſittliche Weſen, noch ein 
weit dringenderes Bedürfnis, und fobald wir die 
Hoheit und Heiligkeit des Gefeges erkannt haben und 
dadurch gerühree worden find, weit fefter und umers 
fchütterlicher iſt, als iener blos doktrinale Glaube, 
Denn vorausgefest, das wir die Verbindlichkeit, die 
uns das Sittengefes aufleger, lebhaft fühlen, wers 
den wir uns auch von dem Daſeyn eines allerhücys 
ſten Weſens und einer unfichebaren Welt feſt übers 
geuge halten, und gewiß feyn, daß folange unfere 
firelihen Grundſaͤtze, denen wir, als vernünftige 
Weſen, night entfagen fönnen und duͤrfen, ebendies 
felben bleiben, nichts diefen Glanben wird twanfend 
machen fünnen. 


Durch praftifche Vernunft alſo und durch das 
reine Geſez derfelben wird unfere theoretiſche Kennt⸗ 
nis wirklich uͤber das Feld der moͤglichen Erfahrung 
hinaus erweitert, zwar nicht alſo, daß wir auch von 
dem Weſen und der Natur dieſer intelligibelen Ge⸗ 
genſtaͤnde belehret werden, aber doch ſo, daß wir von 
ihrem Daſeyn hinlaͤngliche Verſicherung erhalten. 
Dieſe moraliſche Erkenntnisquelle iſt es auch, aus 
welcher allein ſich alle die unendlichen Vollkommen⸗ 
heiten, die wir dem hoͤchſten Weſen beilegen muͤſſen, 
herlelten und erweiſen laſſen. Denn da es das Be⸗ 
duͤrfnis einer Bedingung der Moͤglichkeit des hoͤch⸗ 
ſten Gutes, als des nothwendigen Obiektes der 
prattiſchen Vernunft iſt, welches uns einen volllom⸗ 
menſten Licheber und Regierer der Welt anzuneh—⸗ 
men noͤthiget; fo folge hieraus von ſelbſt, ur 
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auch berechtigt ſind, ihm alle die Eigenſchaften bei⸗ 
zulegen, ohne welche wir die Realiſirung des hoͤch⸗ 

ſten Gutes der ganzen vernünftigen Welt nicht von, 

ihm erwarten koͤnnen. Wir fuͤhlen uns alſo in prak⸗ 
tiſcher Abſicht gedrungen, uns in GOtt die aller⸗ 
hoͤchſte Intelligenz von der volllommenſten Vernunft 
und dem heiligſten Willen zu denken, ein Weſen, 
das im Beſitze der allerhoͤchſten Heiligkeit auch 
unendlich ſelig iſt. Wir muͤſſen ihn als den 
Schoͤpfer und Regierer der phyſiſchen Welt vereh⸗ 
ren, welcher den dem Anſcheine nach ſo wenig mit 
den Geſetzen der Sittlichkeit harmonirenden Natur⸗ 
gang der Dinge doch ſo lenket und leitet, daß derſel⸗ 
be im Ganzen mit den hoͤchſten und lezten morali⸗ 
ſchen Zwekken übereinftimmen, und daß nothwendi⸗ 
ger Weiſe iedem Menſchen in ſeiner unendlichen 
Dauer gerade dasienige Maaß von Glüffeligfeit, deſ⸗ 
fen er durch Tugend werch iſt, zu Theil werden muß. 
Hierzu würde er aber niche im Stande feyn, wenn 
er nicht allmaͤchtig, allwiſſend, allgegenwaͤrtig, vis 
nig, ewig u. ſ. w. — kurz, wenn er niche der Als 
fervokfommenfte, nicht-dasienige Weſen wäre, wel⸗ 
ches auch ſchon die blos sheorerifche Vernunft als 
das. abfolur nothwendige, allerrealeſte, allgenugfas 
me Weſen wenigſtens benfen muß, ob fie gleich niche 
im Stande, deilen obieftive Realität aus blos fper 
£ulativen Gründen gu demonfleiren. 


Diefer moraliſche Glaube nun kann durdy feine 
Angriffe der Spekulation auch nur im mindeften 
erfchlietere werden: denn alle Einmwürfe der Maren 
rigliften und Arheiften find aus eben den Gründen, 

woraus die Kritik den blog theoretiſchen Argumen⸗ 
— —— len 
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ten für das Daſeyn uͤberſinnlicher Gegenſtaͤnde ihre 
apodittiſche Beweiskraft mit allem Rechte abſpricht, 
ebenfalls fuͤr null und nichtig zu erklaͤren. Unſere 
auf dem lebhafteſten Intereſſe und auf den weſent⸗ 
lichſten Beduͤrfniſſen unſerer Vernunft beruhende 
Ueberzeugung von Gottes Daſeyn, und unſere Aus⸗ 
ſichten in ein ewiges Leben, die fo ſehr vieles für ſich, 
und nun, nachdem die Waffen, womit dieſer Glau⸗ 
be beſtritten wurde, unbrauchbar geworden ſind, 
gar nichts mehr wider ſich haben, ſteht iezt weit fe⸗ 
ſter und unerfchücrerlicyer, als vorher, da man noch 
auf demonſtrative Gewißheit trozte, eben hierdurch 
aber auch genoͤthiget war, ſich mit den Gegnern, die 
ſich einer gleich apodiktiſchen und unumflöslichen 
Beweisart ruͤhmten, einzulaſſen: ein Streit, worin 
beide Parthien mit gleich gutem Grunde ſich des Sie⸗ 
ges zu ruͤhmen pflegten, welches ganz natuͤrlich auf 
die Vermuthung fuͤhren muſte, daß in dieſer Art 
von» Kampf fein entſchiedener Sieg errungen werden 
fönne, d. i. daß es niche möglich ſey, die Wirklich 
£eicder hyperphyſiſchen Gegenftände, über bie geftrits 
ten wurde, durch fpefularive Gründe entweder apo⸗ 
dittiſch zu ertweifen oder su widerlegen. *) 


In⸗ 


*) Aeuſſerſt merkwuͤrdig und recht dazu gemacht, um 
auf die Vernunftkritif allgemeine Aufmerkjumfeit 
zu ersdeffen , ift der befanntte Streit zwifchen 1709 
fes Mendelsſohn und Fafobi, welche beiderfeits 
ihre Gründe aus der Metaphyſik bernahmen, fols 
che mit gleichem Scharffinne gebrauchten , und 
doch — fo ganz entgegengefezte Nefultate heraus» 
brachten. Vergl. Herrn Rath Reinhold's tem 
Brief über die Kantiſche Philofophie. 
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Indeſſen find die Vortheile, welche die theores 
tiſche Vernunft, fo menig fie für ſich allein, im 
Stande ijt, iene Grundwahrheiten unumftößlidy zu 
erweifen, der Religion leifter , überaus groß und 
wichtig. Denn nachdem die Llebergeugung von dem 
Dofenn überfinnlicher Obiekte durdy die prafkifche 
- Vernunft bewirker iſt; fo fomme es nun ber theo⸗ 
retifehen Vernunft sun, die auf dem moralifchen Er⸗ 
fennenisgrunde beruhenden. Lehren von GOtt und 
von einer unfichtbaren sufünftigen Welt gegen alle 
Kerunftaltungen , durch Anchropomorphismug , 
Fanaricismus, Myfticismus und andere Geburten 
des Aberglaubens, gehörig zu fichern , und fie in 
derienigen Reinigkeie zu erhalten, in weldyer fie urs 
ſpruͤnglich aus praftifcher Vernunft abgefloffen find. 


Diefem allem zufolge ift. und bleibe denn die Ver⸗ 
nunfe — wenn gleich nicht in ihrem blos fpefulas 
tiven Gebrauche, doch vermittelft der Verbindung 
ihres. fpefulativen und praftifchen Gebrauches — 
die oberfte Erkenntnisquelle alles Lleberfinnlichen, 
Selbſt die Offenbarung feer diefen Erfennenisgrund 
fhon voraus. Denn mwie fönnen wir eine Lehre für 
eine folche erfennen, die uns von GOtt auf eine 
ganz aufferordentlihe Weife mirgerheilet worden, 
ohne fchon vorher von Gottes Daſeyn überzeugt zu 


feyn? Diefes kann alfo nicht felsft aus Offenbarung 


erkannt werden. ‚Aber auch um zu beurcheilen, ob 
eine für Offenbarung ausgegebene Lehre Gottes wuͤr⸗ 
dig fey und von ihm herfommen fönne, muß erſt der 
Begriff und die Eigenfchaften des höchften Weſens 
anderswoher, aus der moralifchen Erkenntnisquelle, 
abgeleiser und beftimme feyn. . Der lezte Probirftein 
aller 
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aller Religionsmahrheicen ift unfere eigene vernuͤnfti⸗ 
ge und fietliche Natur: was mit dieſer niche überein, 
ftimmer, mas die Bedürfniffe unferer reinen prafs 
tifchen Vernunft nicht befriediger , das fann uns 
ewig nicht durch irgend eine Sanftion, als Gegenftand 
unfers Glaubens und unferer Verehrung aufges 
drungen werden. * 9*. | 


Hierdurch wird nun die Ehre derienigen Reli⸗ 
gion, welche wir, als von GOtt durch den gröften 
aller Weisheits und Tugendlehrer, durch "JEfum 
von Nazareth, geoffenbarer, bekennen, fo wenig 
gefchmälert, daß fie vielmehr, aus diefem Geſichts⸗ 
punfte betrachtet und geprüfer, erſt in ihrer ganzen 
Würde und Hoheit erfcheine. Denn dasienige , 
was dem achten Bibelchriftenehum gleich bei 
feinem Urſprunge fo viele Herzen gewann, “und ihm 
auch den Beifall aller künftigen Jahrhunderte , fo 
boch die wahre Aufklärung auch fteigen mag, ge> 
wiß erhalten wird, ift eines Theile feine lautere und 
unverbefferliche Sittenfehre, wovon das ganze Als 
terthum, auch in den Zeiten feiner hoͤchſten Auss 
bildung, nichts gleiches -aufsumeifen hat, afıderm 
Theils die evidenre, ganz unverfennbare Ueberein⸗ 
flimmung feiner Glaubenslehren mie dem Intereſſe 
unſerer praftifchen Vernunft, und überhaupt feine 
Angemeſſenheit su unſerer ſittlichen Natur und sur 
Befriedigung. aller Forderungen, Erwartungen und 
Hoffnungen, welche ſich auf diefelbe gründen. — 
Ja das Chriſtenthum hat unftreieig das Verdienſt, 
daß es durch ſein aͤuſſerſt reines Sittengeſez die 
Vernunft auf den einzig richtigen Weg zur Beſtim⸗ 

mung desienigen würdigen, erhabenen, mis den mora⸗ 
| | | i 
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liſchen Principien Holfommen sufammenftimmenden 
Begriffes von der Gottheit geleitet har, welcher iezt 
demlich allgemein angenommenift, — eines Begrif⸗ 
fes, deffen ficy vorher auch dieienigen Völker niche 
ruͤhmen fonnten, die es invielen andern Stuͤkken big 
zu einem fehr anfehnlichen Grade der Vernunftkul⸗ 
zur gebracht hatten... Und fo wird die Religion des 
Chriftenthums audy für alle kommende Zeiten ein 
vortrefliches Befoͤrderungsmittel der moralifchen Bils 
dung des menſchlichen Geſchlechtes ſeyn, ein Mits 
tel, welches vor der eigentlichen Philofophie den uns 
ausfprechlich groffen Vorzug hat, daß es nicht etwa 
nur auf den kleinen Theil derer, welche einen hoͤ⸗ 
7— Grad von Vernunftkultur beſitzen, ſondern 

elbſt auf den großen Haufen wirkt, fuͤr den es die 
moraliſchen Ausſpruͤche der Vernunft nicht nur faß: 
licher, fondern auch intereſſanter mache und fie ihm 
näher an das Herz leger, | 


Wir leben in einer Zeit, wo es höchfles Bes 
dürfnis zu ſeyn fcheiner, daf das Intereſſe der Sites 
lichfeit aufs neue an das Intereſfe der Religion an⸗ 
gefnüpfee werde. *) Vor achtzehn hundert Jah⸗ 
zen har der Meifefte aller Sserblichen, JEſus 
Chriſtus, diefe Verknuͤpfutzg auf die Art zů Stand 
gebracht, daß er fich des damahls ziemlich allgemeiz 
en Hanges zur Religion bediente, um die Gemüs 
ther für die Tugend zu gewinnen : durch feine weiſe 
und vorseefliche Lehre, deren höhere Sanftion ſowohl 

auf 


2 Man fehe Herrn Rheinholds zten Brief über di 
Kantiſche Philofophie. —— | 


gl 
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anf das Herz bes Denfers als auch des gemeinen 
Mannes, einen weie tiefern Eindruf machte, als 
blofe Philoſophie harte machen koͤnnen, fuchte er, 
die Sittlichkeit vermittelft der Religion, auf 
Erden empor gu bringen. — Seit diefer für die 
Menfchheie fo fehe wichtigen Epoche hat die Philos 
ſophie dem Chriſtenthum unfäglich viel zu verdanfen 
gehabt, ohne demfelben feine Dienfte iemqhls gehös 
zig vergelten su fönnen. Der Zeitpunfe dieſer Vers 
geltung fcheint ige gefommensu fen. Denn nachdem 
man ziemlich allgemein eingefeben (audy ohne die 
Gründe diefes Urtheils deutlich zu denken), daß fich 
die theoretiſche Vernunft der Gefchiflichkeie , die 
Grundwahrheiten aller Religion su demonftriren, | 
mie Unrecht ruͤhme; nachdem man ſich überzeugt 
bar, daß die Sittenlehre nicht eigentlich von der Res 
ligion abhängig , fondern vielmehr in der vernuͤnfti⸗ 
gen Menfchennarue felbft gegründer fey 5 nachdem 
die hiſtoriſchen Beweiſe fiir die geoffenbarere Relis 
gion, aus mandherley Urſachen, für Biele an ihr 
rem Gewichte verloren haben : ſo nimmt Unglaube, 
oder doch Gleichguͤltigkeit gegen die Religion von Tag 
zu Tag mehr überhand. Es findenfid — ſelbſt gus 
ze und vorsügliche Menſchen in Menge, welche glaus 
ben, mantönne zur Sitrlichfeie und Rechtſchaffen⸗ 
heit der Religion ganz eñtbehren: diefe fey eine Sa⸗ 
che der blofen Spefulation, über die man doch nie 
zur Gewißheit kommen werde, und welche auf das 
Herz und auf das Verhalten feinen Einfluß habe; 
eine Meinung wozu der kalte fpefulirende Dogmatis⸗ 
mus, ohne es vieleicht ſelbſt zu wiffen, in der Thar 
nicht wenig Veranlaſſung mag gegeben haben — 
Diefer immer mehr einreißenden Religionsverach⸗ 
Ä tung 


a | u 51 
zung, welcher dann leider ein anderes wenigſtens 
eben fo ſchaͤdliches Uebel, abergläubifche Schwaͤr⸗ 
merei, zur Seite gu gehen pfleger, — diefem ie laͤn⸗ 
ger ie mehr Lleberhand nehmenden Berderben kann 


nicht anders gefteuere , der Glaube an GOtt und 
an einanderes Seben kann nicht glüflicher gegen Zwei⸗ 


fel der Spekulation und gegen Berunftaltungen des 


Aberglaubens gefichere werden, als dadurch, daß 
die Religionsfenneniffe aus den Principien.der reis 
nen prafeifchen Vernunft abgeleiter oder auf die 
Moral. gegründet werden, weldye wenigſtens 
als Wiffenfchaft betrachter, einen hohen Grad der 
Vollkommenheit erreicher , und wirklich auch für 
einen großen Theil aus denienigen Ständen, in wel⸗ 
chen Religionsverachtung am meiſten im ‚Schtwange 
gu gehen pfleger, ein nicht geringes Intereſſe hat, — 
Und dieſe fire die ganze Nachwelt fo Aufferft wichti⸗ 
ge Wirkung , diefe fo mwünfchenstwürdige Wieder⸗ 
vereinigung der Religion und der Moral , diefe 
Wiederherſtellung des ächten,. reinen Chriſtenthums, 
farin man von derienigen merfwürdigen Revolution 
in der Philofophie, meldye das Ende unfers Jahr⸗ 
hunderts in dee Geſchichte dee Vernunftkultur auf 
. Immer auszeichnen wird, mis großer Zuverläßigs 

keit erwarten, en | 


Re 


Ver⸗ 


Verbeſſerungen. 


Die auſſer den hier bemerkten wichtigſten Feh⸗ 
lern noch eingeſchlichenen kleinern Unrichtigkeiten des 
Druktkes, in Anſehung der Rechtſchreibung, der 
Interpunktion, desgleichen die haͤufige Weglaſſung 
des n in dem Plural der Adiektive u. d. gl. bittet 
der Verfaſſer nicht ihm zuzuſchreiben. | 
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Noch bemerke man, daß der Verf. durchaus die 
erſte Aufl. von Herrn Platners philofoph. Aphor. und 
Herrn Feders Unterſuchung über den menſchl. Willen 
vor Augen behalten hat, weil er ſolche — der erſten 
Ausarbeitung gebrauchet hatte. 
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